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Dreizehntes Bud. 


Die Eroberung Hannovers und Aurheffens durch die Prengen. 


Das wunderbare Schaufpiel, welches Friebrich der Große vor 
110 Jahren in Sachſen aufgeführt hatte, jollte ſich jeßt in Hannover 
wiederholen. Eine ganze, Dejterreich verbiündete Armee wurde von 
den rajch vorbringenden Preußen gefangen genommen, weil Defterreich 
und jeine Verbündeten zu langſam waren. 

Der blinde König Georg V. von Hannover hatte den ganzen 
Troß des uralten Welfengefchlechtes geerbt und da er nicht fehen, 
nicht leſen konnte und fein Urtheil nur durch die Camarilla geleitet 
wurde, darf es nicht in Erftaunen feßen, wenn feine Politik jo blind 
war wie jeine-Augen und ihn in den Armen faljcher Freunde zum 
Abgrund Hinführte. In blindem Vertrauen auf den „Stern Oejter: 
reichs“ ließ er ſich durch die fanatiichen Anhänger der djterreichijichen 
Politik in feiner nächften Umgebung (Graf Platen, von Brandes, 
Meding, Onno Klopp) zur Kriegserflärung gegen Preußen fortreißen. 


Bergebend mahnte ihn der König von Preußen in alles durch⸗ 
Menzel, der deutſche Krieg 1866. II. 
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aus nur Mohlwollen bezeugenden Briefen von dieſem Schritt ab und 
gewährleijtete ihm feinen Thron, feine Unabhängigkeit, den Befik 
jeines Landes unter der Bedingung, daß er dem preußenfeindlichen 
Bundesbeichluß nicht beitrete, nicht für Dejterreih waffne, fondern 
fi dem von Preußen vorgejchlagenen- Bunde anſchließe. Der blinde 
König vergaß, wie nahe fein Königreich an Preußen grenzte und wie 
fern noch die öfterreihiiche Hülfe für ihn war. Auch über die mili— 
tärifche Stärke Preußens fcheint die Camarilla ihn getäufcht zu haben. 
Genug, er erklärte Preußen den Krieg, bedrohte Preußen, während 
es gegen Oeſterreich zu Felde zog, im Rüden, che er nur Zuzug von 
feinen Bundesgenoffen erhielt, und fette mithin fein armes Land in 
der unbejonnenften Weiſe ben fchredlihen Schlägen aus, die ihm 
Preußen in berechtigter Nothwehr verjeßte, 

Man erfuhr, Graf Münfter habe dem König die befonnenften 
Vorftellungen gemacht, jey aber dafür bei Hofe auf die undanfbarjte 
Weiſe befhuldigt worden, er wolle Hannover an Preußen verkaufen, 
Der Adel befand fi der Mehrheit nad) in derjelben Verblendung 
wie der Hof und verhöhnte die Männer, die es ehrlid mit dem 
König und dem Lande meinten, Als Bennigſen in der Kammer aus: 
gerufen habe, vielleicht würden ſchon in 14 Tagen die Kanonen reden 
und nicht nur Minifterien gejtürzt, ſondern auch Dynaftien vertrieben 
werden, hätten bie Ritter nur gelacht. 

Das Verhalten des Königs follte nicht einmal den Ruhm un— 
erichütterlicher Teitigkeit behaupten, denn im preußifchen Staats: 
Anzeiger lad man eine Note, welche der frühere hannoverſche Bevoll— 
mädhtigte, von Stodhaufen, in Berlin überreicht und worin Hannover 
grabezu feine Neutralität zugefagt hatte, während es zugleich mit 
Defterreich unterhandelte, ſich Defterreich ganz hingab und bald darauf 
dem verhängnißvollen Bundesbeſchluß beiftimmte, der ben Krieg zur 
Folge hatte. Ja es rüftete zum Kriege mit Preußen, ohne nur bie 
Neutralitätserflärung vom 14, Mai zurüdgenommen zu haben, 
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Nachdem der Bundesbeſchluß vom 14. Juni dem kriegeriſchen 
Plan Oeſterreichs und der Mittelſtaaten enthüllt hatte, vollendete 
Preußen, welches durch ſeine Armeereorganiſation allerdings gut vor— 
bereitet war, mit Blitzesſchnelligkeit ſeine Rüſtungen und zauderte keinen 
Augenblick, ſeinen Gegnern in der Kriegführung zuvorzukommen. Es 
hatte zwar beinahe ſeine ganze Kriegsmacht nach Böhmen geſchickt 
und behielt nur wenige kleine Truppenkörper übrig, die überdieß noch 
zerſtreut waren, allein es rechnete darauf, die Mittelſtaaten weder 
concentrirt, noch in gehöriger Ausrüſtung, noch unter guter Führung 
zu finden. Wie Dresden jhon am 18. Juni von den Preußen be: 
jeßt wurde, jo Hannover ſchon am 17. und Kaffel am 18., und 
überall ohne Widerſtand. 

Sn Hannover hatte der König grade noch Zeit, feine Koftbar: 
feiten nad) England zu ſchicken und mit dem Kronprinzen und ben 
etwa 18,000 Mann jtarfen Truppen ſüdwärts zu entfliehen. Er 
hätte das gar nicht nöthig gehabt. Er hätte fein Land behaupten 
fönnen, wenn er mit ruhiger Ueberlegung und Vorbedacht gehandelt 
hätte. Er konnte die Öfterreichifche Brigade Kalik, die aus Holftein 
ing Hannöverſche entwich, zurüdbehalten und mit feinen eigenen 
Truppen vereinigen. Der preußifche General Bogel von Falken: 
ftein, der von Minden aus mit nur 17,000 Mann heranrüdte, 
wäre dann viel zu ſchwach gewejen, um Hannover einnehmen zu 
fönnen, und unterdeß fonnten ihm die Bayern zu Hülfe kommen. 
Aber in Hannover hatte alles den Kopf verloren. Wollte die Regie 
rung in engem Bunbe mit Defterreich Preußen befriegen, fo hätte fie 
auch wie Defterreich felbft ſchon im Februar rüften müfjen, aber fie 
hielt nur die im Frühjahr zu Beurlaubenden zurüd und erlich den 
Mobilifirungsbefehl erft am 14. Juni. Die Truppen konnten aljo 
nicht ſchnell und vollftändig vereinigt, noch gehörig ausgerüftet wer: 
den. Im Norden des Königreichs blieben Garnijonen und reiche 
Vorräthe zurüd, um in die Hände der preußiichen Divifion zu fallen, 
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die unter General Manteuffel nad) Vertreibung der Brigade Kalik 
ing Hannöverjhe einrüdte und die Küftenpläte rafch einnahm. Am 
17. Juni überfiel ein preußifches Bataillon, das fi bis vor die 
Stabt auf ein paar preußifchen Kanonenbooten und einem Hamburger 
Privatdampfer eingeſchifft hatte, die Meine Feitung Stade. Die Feden 
Matrojen brachen zuerſt das Thor auf, die Soldaten jtürmten nad) 
und nach einem kurzen Gefecht ergab fi bie Garnifon. Auch ein 
hannoverſches Zolljchiff wurde genommen und alle Stationen längs 
der Küfte beſetzt. Am 22. Juni capitulirte auch die Stabt Emden. 
Man ſchätzte das Kriegsmaterial, deſſen ſich Manteuffel hier bemäch— 
tigen konnte, auf zehn Millionen Thaler. In der Hauptftabt Han— 
nover herrichte bei der übereilten Flucht des Königs und der Truppen 
ein fabelhafter Wirrwarr.*) Der König entfloh mit den Truppen 
zunächſt nah Göttingen und verweilte hier bis zum 21., viel zu 
lange, ba er ungleich jchneller hätte Fulda erreichen jollen, wo damals 
nur zwei preußiiche Bataillone ftanden, die ihm den Weg nicht hätten 
verlegen fünnen. Er ließ ſich aber aufhalten, um geſchwind noch die 
eilig einberufenen Referviften an ſich zu ziehen und noch Pferde zu 
faufen. Dann ließ er ſich durch faljche Gerüchte, die Straße nadı 
Fulda ſey nicht mehr ficher, verleiten, die Straße nad) Eiſenach ein: 
zuichlagen. 

In der Stadt Hannover wagte der Pöbel einige Ungezogenheiten 


*) ‚Weiber, Kinder, betrunfene Taglöhner forgten fiir Wegfchaffung 
ber Militärgegenftände, Herr von Tſchirſchnitz, der Generalabiutant, hatte 
im Drange des Augenblids fogar feinen Säbel zu Haufe vergeflen. Die 
Kriegsverwaltung hatte nichts vorbereitet und völlig ben Kopf verloren. 
Soldaten wurden zum Bahnhof beftellt, ohne Beförberungsmittel zu finden, 
Auf telegraphifhe Anfragen an die Generaladjutantur erfolgte fein Beſcheid. 
Da e8 an Militärpferden fehlte, wurden den benachbarten und zu Marfte 
gelommenen Banern ibre Pferde mweggenommen.“ Der Bunbesfeldzug im 
Bavern, Wenigen-Iena. ©. 16, 
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gegen bie einrüdenden Preußen, die ſich aber mit beivundernswürbiger 
Ruhe benahmen und die Ordnung fchnell Herftellten. Am gleichen 
Tage, an dem Falkenftein in Hannover einrüdte, hatte General Man: 
teuffel die Fleine Feftung Stade überrumpelt, rüdte am 18. in Lüne— 
burg ein und Eonnte fi) ſchon am 19. mit Falkenftein vereinigen. 

Unterbeß fetten fi die mit Preußen verbündeten norbdeutichen 
Staaten, namentlid) Medlenburg und Oldenburg in Bereitichaft, den 
Preußen nachzurücken und als Reſerve zu dienen. 

Von Süden her rückte eine preußiſche Diviſion unter General 
von Beyer aus Wetzlar am 16. Juni in Kurheſſen ein und 
fand keinen Widerſtand, konnte jedoch, weil die Eiſenbahn zum Theil 
zerſtört war, erſt am 19. in Kaſſel eintreffen. Sie führte, wie alle 
preußiſchen Corps, das nöthige Geräth zur ſchnellen Wiederherſtellung 
zerſtörter Eiſenbahnen mit ſich und fing durch ein geſchicktes Manöver 
auf der noch fahrbaren Strecke Kaſſel-Bebra bedeutende Kriegsvor: 
räthe ab, welche den nach dem Main abgezogenen kurheſſiſchen Truppen 
nachgeführt werden ſollten. Der Kurfürſt von Heſſen hatte keine 
Miene gemacht, ſein Land zu verlaſſen, ſondern reſidirte auf der 
Wilhelmshöhe bei Kaſſel, bezeigte ſich aber auch nichts weniger als 
geneigt, ſich nunmehr Preußen anzuſchließen, ſondern trotzte in ſeiner 
alten Weiſe, bis ihn die Preußen auf Befehl ihres Königs am 22. 
in Verhaft nahmen und raſch mit der Eiſenbahn nach Stettin be— 
förderten, wo er einſtweilen im alten herzoglichen Schloſſe ſeinen 
Wohnſitz nehmen mußte. 

Da dieſer Fürſt, wie ſeine nächſten Vorfahren, das abſchreckendſte 
Beiſpiel von Mißregierung gegeben hatte, durfte der in Kurheſſen 
einrückende preußiſche General in ſeiner Anſprache an das Volk wohl 
andeuten, er bringe demſelben beſſere Tage. 

Wenn ſich die Hannoveraner frühzeitig genug mit den Kurheſſen, 
die man zu 8000 Mann ſchätzte, und mit den Naſſauern (5000 Mann) 
vereinigt und an ben Main gemwenbet hätten, um vom 7. und 8. Bundes: 
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armeecorps aufgenommen zu werben, ober wenn bie beiben letztern 
rafcher zu ihrem Schub nad) dem Norben aufgebrochen wären, jo 
hätten fich dieſe concentrirten Streitkräfte des Bundes gegenüber ven 
Preußen in einer beinahe breifachen Uebermacht befunden, denn das 
7. Armeecorps, Bayern unter dem Prinzen Karl, war zu 45,000 Mann 
berechnet und hätte bei einiger Anjtrengung auf mehr als 80,000 Mann 
gebradjt werben Fünnen. Das 8. Bundesarmeecorps unter dem Be: 
fehl des Prinzen Merander von Heflen zählte 14,000 Wiürttemberger 
unter Oeneral-Lieutenant von Hardegg, 12,000 Badener unter Prinz 
Wilhelm von Baden, 10,000 Helfen: Darmftädter unter General 
von Perglas. Zu ihnen gejellten ſich noch die Kurheſſen und Naffauer 
und ein üfterreichifches Hülfscorps, eine Divifion von 12,000 Mann 
unter dem Feldmarfchallstieutenant Grafen von Neipperg. Diefe 
zahlreichen Truppenmaffen vereinigten fich aber nit. Das 7. und 
8. Bunbesarmeecorps zaubert. Man job die Schuld darauf, daß 
man zum Ausmarſch nicht gehörig vorbereitet geweſen fey, daß bie 
Armeeorganifation und Verwaltung in alter Weiſe einen zu fchlep- 
penden Gang nehme und daß die Führung zu vielföpfig fey. Zwar 
hatte der Bundestag dem Prinzen Karl von Bayern den Ober: 
befehl gegeben, das war aber fchon ein alter Herr, der lange feinen 
Krieg mehr gefehen hatte, und die ihm untergebenen Gontingente ber 
übrigen fübdeutfchen Staaten ftanden nicht unter demſelben Kriegs: 
heren, wie die Bayern. Man wird indeß den Grund des Zauberns 
borzugsmweife in einer politifchen Vorficht zu fuchen haben. Es war 
den Mittelftaaten, als den ſchwächern Bunbesgenoffen, nicht unter 
allen Umftänden übelzunehmen, daß fie ein wenig abwarteten, was 
ihr mächtiger öfterreichifcher Bundesgenoffe ausrichten würde. Man 
darf dabei nicht vergeflen, wie groß ſchon viele Wochen vorher das 
Vertrauen auf Benedek und die Oeſterreicher geweſen war. Wir er: 
innern uns, daß in den Eritifchen Wochen wor der Schlacht bei König: 
grätz das Zaubern des 7, und 8. Bundesarmeecorps fogar mit dem 
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Zaudern Benedeks jelbit in Verbindung gebracht wurde, und daß 
manche Stimmen mit auffallender Zuverficht davon träumten, es ſolle 
mit aller Gemächlichkeit erſt um Preußen her ein Corbon gezogen 
werben, welcher dann vorrüden und in immer engern Kreijen Preußen 
erbrüden jolle. 

Genug, die Zeit, welche die Verbündeten Oeſterreichs verjäumten, 
wurbe von den Preußen mit merfwürbiger Geijtesüberlegenheit benutzt. 
Die Heinen zerftreuten Truppenkörper, welche gegen die Mitteljtaaten 
zu fechten bejtimmt waren unb die fich ſpäter als j. g. Mainarmee 
concentrirten, bejtanden nur aus ben genannten brei Divifionen und 
zählten nicht mehr al8 53,400 Mann. 

Sobald Hannover und Kaſſel von den Preußen beſetzt waren, 
ihictte der nunmehr den Oberbefehl führende General Vogel von 
Falkenſtein ſeine Divifion unter General von Göben der abgezogenen 
bannöverfchen Armee in den Rüden, während zugleich einige Land: 
wehr: und Erſatzbataillone von der preußiichen Beſatzung der Feſtung 
Erfurt und das Fleine Contingent des mit Preußen verbündeten 
Herzog von Goburg- Gotha den Hannoveranern entgegen geſchickt 
wurden, 

Die Hannoveraner, commanbirt von General von Arents— 
ſchild und begleitet von ihrem König und Kronprinzen, zogen von 
Göttingen, anftatt fi) ſüdwärts nad) Fulda zu wenden, wo fie hätten 
entfommen und fidy mit dem achten Bunbesarmeecorps vereinigen 
können, weitwärts über Heiligenftabt: und Mühlhaufen gegen Langen: 
falza, um durch Thüringen zu den Bayern zu ftoßen, während ihnen 
Falfenftein und Manteuffel im Rüden folgten, Beyer aber von Kafjel 
aus ihnen den Uebergang über die Werra wehrte. Auf dem Wege 
von Göttingen bis Langenſalza brauchten die Hannoveraner eine ganze 
Woche, eine viel zu lange Zeit, fo daß, wenn fie ſich mit den Bayern 
nicht vereinigten, dies zum Theil ihre eigene Schuld war. Was ben 
Hannoveranern in ber Gegend von Langenjalza an preußifchen Streit: 
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fräften gegenüber jtand, Fonnte fie in Feiner Weiſe hindern, denn ſie 
waren biejen raſch zuſammen gejtoppelten Bataillonen um das Drei: 
fache überlegen. Warum rüdten fie nicht raſch vorwärts? Der 
blinde König, an dem man nur ftolzen Troß gewohnt war, zauberte 
jet ganz unerwartet und jchidte am 23. Juni den Major Jacobi 
nad) Gotha, um zu unterhandeln. Der König von Preußen, durd) 
den Telegraphen jchnell davon unterrichtet, ſchickte den General 
von Alvensleben zu den Unterhandlungen ab und es wurbe ein 
Waffenftillftand bis zum 25. abgejchloffen. Der hannoverſche Bevoll- 
mächtigte verlangte etwas abenteuerlicherweile freien Durchzug ber 
Truppen bis zur öjterreihiihen Sübarmee, um mit biefer vereinigt 
in Stalien zu kämpfen. Der preußiiche Unterhänbler hatte jeboch 
feine Vollmacht, e8 zu bewilligen. Am 25. brachen nun die Han: 
noveraner in Mafje auf, um ſich durch Thüringen durchzuſchlagen, 
was jie drei Tage früher mit beſſerem Erfolge hätten thun können. 
Unterbeß war ihnen Falkenfteins Avantgarde unter dem General Flies 
bereitö auf ber Ferſe. In der Nacht vor dem 25. ging Hofrath 
Klopp eilig aus dem hannoverjchen Lager ins bayriihe Hauptquartier 
bei Bamberg ab, Eonnte dort aber nicht erreichen, daß die Bayern 
vorwärts gingen, um bie Hannoveraner aufzunehmen. 

Am 26. Fam ein neuer Abgeſandter des Königs von Preußen, 
Oberſt v. Döring, nah Langenſalza, um dem König Georg noch 
einmal den Befisitand jeines Staates und die freie Entlafjung jeiner 
Armee in ihre Heimat unter der einzigen Bedingung anzubieten, daß 
Hannover in den von Preußen angebotenen Bund eintrete. Aber der 
von feiner Begleitung jo jehr übel berathene König lehnte: diejen 
ehrenvollen Antrag nody in der letzten Stunde ab.*) Unterbek 


*) Die „Verhandlungen zwiichen Preußen und Hannover,“ Berlin 1867 
©. 40 erklären: „Die hannoverfche Denkſchrift vom 6. Juli v. 3. ilber- 
ging dieſe wichtige Thatſache ganz mit Stillfhweigen, die hannoverſche 
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* hatte Falkenſtein ſeine Truppen mehr concentrirt und bie Hannoveraner 
umjtellt. Am 27., als die Hannoveraner noch bei Langenjalza ftanden, 
war Falkenſteins Avantgarde unter General Flied nur noch zwei 
Stunden entfernt, war Gotha von der preußifchen Brigade Kummer 
und Eifenady von General Beyer bejegt. Die Hannoveraner verließen 
Yangenfalza, aber auffallenderweije in nörblicher Richtung, wahrfchein: 
lid) hatten fie die Hoffnung aufgegeben, noch Hülfe von Bayern her 
zu erhalten, und glaubten vielleicht, die Preußen würden ihre Haupt: 
ftärfe nad) den Punkten birigiren, die ihnen jübwärts lagen, um fie 
bier aufzufangen, und dagegen die nördliche Seite der hannoverſchen 
Aufjtellung mehr von Truppen entblößt haben. Vielleicht Hofften fie, 
in biefer nörblichen Richtung fih noch durchſchlagen zu können, wie 
einjt im Jahr 1809 der tapfere Herzog von Braudihweig. Sonit 
wäre das Einjchlagen diejes Weges kaum erflärlih. Sobald Flies, 
der den Hannoveranern am nächſten stand, ihren Abzug gewahr wurde, 
griff er jogleid) ihre in Langenfalza noch zurüdgebliebene Nachhut an, 
unterftüßt von. den wenigen Bejabungstruppen aus Erfurt und von 


Denlihrift vom 8. Auguft v. J. erwähnte dann bie Sendung des Oberften 
von Döring, betritt aber, daß berfelbe ein politisches Bündniß vorgeichlagen 
habe. Das - Schreiben des König Georg an den Freiherrn von Hammer: 
ftein vom 26. November v. J. räumte endlich dies Anerbieten als eine 
Thatfache ein, behauptet aber, daß der preußiſche Bevollmächtigte vorher 
feinen Auftrag als thatfächlich erledigt bezeichnet babe, weil die Truppen 
bes General von Fallenftein bereits Befehl erhalten hätten, anzugreifen. 
Wir erwidern darauf nur, daß der Oberft von Döring dieſe Aeußerung, 
welche feine Miffion vor ihrer Ausführung als erledigt bezeichnet hätte, nicht 
machen konnte und auch nicht gemacht hat, denn derjelbe war einzig zum 
Zwede bes letzten Berfuchs, den König Georg zur Berftändigung mit Preußen 
zu beftimmen, al8 Beauftragter feines Königs ins hannoverfche Hauptquartier 
geeilt. König Georg lehnte jede Verhandlung und aud das angebotene 
Bündnig ab, und erft der blutige Tag von Langenfalza flihrte bemnächft 
die Gapitulation der hannoverſchen Armee herbei.” 
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ben zwei Coburger Bataillonen, bie ſich bereitd mit ihm vereinigt 
hatten. Er befehligte im Ganzen nur 6000 Mann, mit denen er bie 
feindliche Nachhut zwar aus Langenjalza hinauswarf, die aber nicht 
binreichte, um den Gewaltſtoß aufzuhalten, mit dem ihn die fehnell 
wieder zurüdgefehrte hannoverſche Hauptarmee bei Merrleben über: 
raſchte. Nach einem heftigen Kampf, in weldem die Preußen 
1370 Mann, darunter über SOO Gefangene, aber aud) die Hanno: 
veraner 1274 Mann verloren, wid) er vor ber Uebermacht zurüd. 
Der Tag war brüdend heiß, die hannoverfche Armee hatte, obgleich 
fiegreich, bebeutende Verluſte erlitten, war vom Hin- und Hermarfciren 
ermattet und ohne bie nöthige Pflege, da ihr Ausmarſch zu fchnell 
und ohne die gehörige Vorbereitung erfolgt war. Rathlos blieb fie 
bei Zangenfalza ftehen, während Falkenſtein fie jebt mit allen feinen 
überlegenen Streitkräften umjchloß. In biejer verzweifelten Lage blieb 
bem König nichts übrig, als zu capituliren, wenn feine ganze 
Armee nicht aufgerieben werben ſollte. Man begreift faum, wie es 
möglih war, daß König Georg die ihm wenige Tage vorher nod) 
von Preußen angebotene Freundeshand nicht annahm, oder daß er 
nicht wenigſtens den jühlichen Weg wählte, den einzigen, auf dem 
ihm bie wenigjten preußiſchen Truppen entgegen jtanden, feine tapfern 
Truppen fi alfo noch hätten durchſchlagen Fünnen. 

Die Kapitulation vom 29. Juni fette feit, daß König Georg 
und ber Kronprinz Freiheit haben follten zu gehen, wohin fie wollten, 
daß ſämmtliche hannoverſche Truppen in ihre Heimat jollten entlafjen 
werben, daß Offiziere und Unteroffiziere ihre Gage, die Offiziere auch 
ihre Waffen und Pferde behalten, dagegen alle übrigen Waffen und 
Pferde an die Preußen ausgeliefert werben follten. Darunter befanden 
fih 52 Kanonen und 6000 vortrefflihe Pferde. 

Hinterbrein wurde der Herzog Ernft von Coburg= Gotha be: 
ſchuldigt, die Verſpätung verurſacht zu haben, welche den hannover: 
ſchen Truppen Feine Zeit mehr ließ, zu entfommen. Der gebachte 
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Herzog ſchrieb über dieſe Angelegenheit am 10. September einen auf: 
Härenden Brief an den Fürften Hermann von Hohenlohe-fangenburg. 
Diejer Brief erfhien am 17. September in ber Augsburger Allgem. 
Zeitung und enthält folgende Data: Am 23. Juni überfchritt bie 
hannoverſche Armee die gothaiſche Grenze, ohne Kriegserflärung, ohne 
irgend eine Anzeige und fouragirte, requirirte ꝛc. Schon vorher hatte 
ber preußijche Oberſt von Fabel von Gotha aus einen Parlamentär 
ins hannoverſche Hauptquartier geſchickt mit der Aufforderung, fich zu 
ergeben. Da der Parlamentär nicht gehörig legitimirt war, fam am 
Abend des 23. der hannoverihe Major Jacobi mit Vollmacht nad) 
Gotha, um mit Oberft von Fabel zu ſprechen. Am 24. Vormittags 
fam gebacdhter Jacobi mit dem Oberſt Dammers, Generaladjutanten 
bes Königs von Hannover, in das Palais des Herzog von Gotha 
und baten ihn um Bermittlung zu directen Verhandlungen mit dem 
König von Preußen. Der Herzog war dazu bereit und telegraphirte 
es jogleid nad) Berlin, von wo ſogleich die Antwort Fam, General 
von Alvensleben jey eben abgereist, um die Verhandlungen im Namen 
Preußens zu führen. Bevor Alvensleben ankam, rüdten die Hanno: 
veraner gegen Eiſenach vor, der Herzog aber drang darauf, jo Tange 
parlamentirt werde, müfle man fich jedes feindlichen Akts enthalten. 
Alvdensleben kam noch Abends am 24. an. Der Herzog verfehlt nicht, 
zu bemerken, daß in der Nacht des 23,, während Jacobi nad) Gotha 
ging und den Herzog um Vermittlung mit Preußen bat, Hofrath 
Klopp im Auftrag beffelben König von Hannover ins bayrijche Haupt- 
quartier abging, um bort Hülfe gegen Preußen zu holen. — Oberſt 
von Dammers reclamirte dagegen, er habe den Herzog keineswegs um 
Bermittelung gebeten, jey-überfäupt nur zu ihm gegangen, weil ihm 
Dberft von Fabel gejagt habe, der Herzog jey ber hier comman- 
birende preußifche General, denn nur mit dem commandirenden Ge: 
neral der preußifchen Truppen, nicht mit dem Herzog von Gotha 
habe er zu unterhanbeln gehabt. Dieje Erklärung vom 20. September 
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wurbe in der Augsburger Allg. Zeitung Nr. 268 abgebrudt. In 
Ne. 273 dafelbft folgte noch eine weitere Erwiderung von Seiten 
Hannovers, worin behauptet wirb, der erjte ins hannoverſche Haupt: 
quartier gefommene Parlamentär habe nicht preußiiche, jondern cobur: 
giſche Uniform getragen, niemand habe den Herzog von Coburg um Ber: 
mittlung gebeten, er jelber habe fie vielmehr angetragen, und nachdem ber 
König von Hannover die Verhandlungen bereits ausdrücklich als ab: 
gebrochen erklärt, habe der Herzog gleihwohl den Major Jacobi noch 
zurüdgehalten und zu telegraphiren überrebet, daß bie hannoverfchen 
Truppen nicht weiter vorrüden follten. In diefen hannoverſchen Re: 
clamationen wird nur die Hauptjache vermißt, nämlich der Nachweis, 
wie e8 zu erklären fey, daß man im hannoverſchen Hauptquartier dem 
Telegramm des Major Jacobi, welches Stillftand der Feindſelig— 
feiten vorjchrieb, Folge gegeben habe, wenn derſelbe nicht dazu legi— 
timirt und ber Abbruch ber Berhanblungen, die Fortſetzung des 
Marſches und Kampfes jchon im hannoverſchen Hauptquartier be— 
ſchloſſen war. 

Man erbt die Krone nicht blos, man muß es aud, verftehen, fie 
zu tragen. Se Eleiner eine Monarchie ift, um jo bejonnener muß ber 
Monard) die MWechjelfälle abwägen, die jeiner Krone Gefahr brohen. 
Schon größere Könige haben ihre Kronen um kleinerer Fehler willen 
verloren. Kein Mitleid iſt in dieſem Falle groß genug, um ber 
Thorheit gleichzukommen, mit ber die hannoverfhe Camarilla den 
König ind Unglüd hineimgerifjen bat, 

Dieje Unverbefjerlichen besten noch, nachdem fie durch die Flucht 
ihre eigenen PBerjonen in Sicherheit gebracht hatten, das arme Volk auf, 
um durch Widerfpenjtigkeit Preußen Wenigſtens noch zu ärgern, wenn 
ed doch in feinem Siegeslauf nicht mehr aufzuhalten war. Ein ganz 
unfinniger Arbeitertumult in Celle am 18. und 19. Juli gab davon 
Zeugniß. 

Bejonnener handelte der Adel, der in ber feubalen Partei in 
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Berlin Freunde hatte. Eine Deputation aus Hannover, Herr von 
Münchhauſen an der Spibe, begab ſich nad) Berlin, um dem König 
von Preußen and Herz zu legen, er möge von der Annectirung bes 
Königreich Hannover abjtehen und ihnen die uralte welfifche Dynaftie 
laflen. König Wilhelm von Preußen antwortete der Deputation, er 
ehre ihre Anhänglichfeit an das angeftammte Fürftenhaus. Er habe 
jelbjt diefe ihm nahe verwandte Dynaſtie jchonen wollen und ihr fein 
Wohlwollen immer zu erkennen gegeben. Er babe auch nie im Plane 
gehabt, andere als moralifche Eroberungen zu machen. Allein jeine 
Duldjamkfeit und jein Wohlwollen jey mit einer ſyſtematiſchen Feind⸗ 
jeligfeit erwibert worden. „Schon bei Bildung des beutjchen Bundes 
wurbe von denjenigen Staaten, welche durch Preußens ſchon damals 
erkennbaren geijtigen Auffhwung Gefahren für die Erhaltung ihres 
Einflufjes befürchteten, dafür Sorge getragen, daß das Bundesgebiet 
Preußens durch felbftändige Staaten getrennt bleibe. Dieſe Lage 
wurbe jeit dem Bejtehen des Bundes durch fortwährend ernenerte 
Anfeindungen vorzugsweile genährt durch öſterreichiſchen Einfluß, 
durch Erkaufen der deutfchen, franzöfiihen und engliſchen Preſſe be: 
nugt, um bei biefen Staaten ftete Beforgniffe vor Preußens Ueber: 
griffen und Eroberungsgelüften anzuregen und wach zu halten, und 
den drei preußifche Regierungen hindurch mit Eifer, aber unter Adh- 
tung aller Rechte fortgefegten Bemühungen, dem beutjchen Bunde 
Einigkeit und Aufſchwung in materiellen und geiftigen Interefien ein- 
zuflößen, beharrlichen Widerſtand entgegenzujeßen.“ Der König führte 
nun weiter aus, wie gerecht feine Februarforberungen in Bezug auf 
die Elbherzogthümer gewejen feyen und wie hartnädig Defterreich ihm 
babei entgegengetreten fey, jelbjt noch nad dem Gaſteiner Vertrage, 
wie ed ben Krieg gewollt und zuerjt gerüftet habe. „So entſchloß 
ich mich fhweren und ſchwerſten Herzens zum entſcheidenden Kampfe, 
defien Ausgang Gott anheim ftelend und die von mir in folder Aus: 
dehnung nicht vorgeahnten, felten ober nie in der Geſchichte dage— 
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weſenen Ergebnifje eines Eriftenztampfes zweier mächtiger Staaten in 
jo Furzer Zeit, find eine ſichtbare Fügung der Vorſehung, ohne bie 
auch die gejchultefte Armee ſolche Refultate nicht erfämpfen kann. Sie 
wifjen, wie ſich Ihre Regierung in Hannover dazu verhalten hat. Sie 
fennen meine wiederholte vergeblihe Aufforderung zum Norbbünbniß 
in der Nacht vom 14. Juni, den Zug der hannoverfchen Armee mit 
ihrem König, die Kataftrophe von Langenfalza, bei welcher ich mic) 
zwar nicht als Sieger Hinftele, welche aber in ihren Folgen zur 
Vernichtung der hannoverſchen Armee geführt hat. Nur die reiflichite 
Prüfung bat mich zu dem Beichluffe der Annerion kommen laffen, 
als einer Pflicht, mein Preußen für die von ihm gebrachten ſchweren 
Dpfer zu entihäbigen und bie wahrjcheinliche Wiederkehr der burd) 
bie unfreunbliche Stellung Hannovers auch in Zukunft zu bejorgenben 
Gefahren zu bejeitigen.“ 

In den Hanfeftäbten war man fehr zufrieden, daß die Tange 
Mißregierung in Hannover ein Ende nehmen jolltee Die Art und 
Weiſe, wie Hannover den Verkehr mit Bremen durch feine Zöllner 
erjchwerte, war im höchſten Grade unpatriotiih. Als auswärtige 
Bapitaliften die Baris-Hamburger Eifenbahn projectirten, forderte bie 
hannoverſche Regierung, diefelbe jolle Bremen nicht berühren, jondern 
in weitefter Entfernung von dieſer Stabt auf hannoverfhem Grund 
und Boden geführt werben. 

Im preußifchen Herrenhaufe ſprach fich ein Freiherr v. d. Buſch— 
Streithorft, welcher Hannoverfcher Kammerherr war, mit großer Hef: 
tigfeit gegen die Einverleibung Hannovers in Preußen aus, aber ohne 
Erfolg. Graf Dyhyrn erinnerte ihn, wenn ber Particularismus etwas 
verliere, jo erhalte er dafür auch deſto mehr, etiwas, was er noch nie 
gefannt habe, ein großes ruhmreiches Vaterland! Das Herrenhaus 
nahm einjtimmig das Einverleibungsgefeß an, außer der einen Stimme 
bes Freiherrn. In der That ftand ſich hier das wirflice Recht der 
beutjchen Nation, fie felbft, d. b. einig, groß und ganz zu jeyn, dem 
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nur fäljchlic zum Recht geftempelten j. g. Recht des Particularismus 
gegenüber. Unrecht hatte von jeher ber Barticularismus, weil er 
gleich war mit ber Zerreißung, Zerbrödelung, mit dem Selbſtmord 
einer großen Nation, 

Der hannoverſche Abgeordnete Oppermann äußerte ſich Ende 
Auguft in der Zeitung für Norbbeutichland ſehr nüchtern über bie 
Berpflichtungen des Landes gegen feine bisherigen Beherricher, indem 
er an König Ernſt Auguft und feine berühmte Lehre von der Eides— 
entbindung vom Jahr 1837 erinnerte, Was dem König damals 
Recht war, jey e8 auch dem Volke. Man kann bedauern, daß Bande 
der Treue fo leicht zerreißbar find, aber nur Liebe kann fie befeftigen, 
und Liebe eines Volfes erwirbt man nicht durch Verfaffungsbrud und 
Mipregierung. Die Abgeorbneten haben oft ermahnt und gewarnt, 
aber vergebens, Wir haben es nicht mit Theorien, jondern mit ber 
Wirklichkeit zu thun und da fagen ung bie Lehrer des Völkerrechts in 
ihrer Mehrheit: Wenn Georg V. aufhört, Souverain zu feyn, fo 
bat auch der ihm geleitete Eid Feine Geltung mehr. 

Am 24. Auguft kam der Provinzialtag der Provinz Lüneburg 
zufammen, wo Kammerrath von ber Deden eine öffentlihe Kund— 
gebung der Antipathie gegen Preußen verlangte, die große Mehrheit 
aber fi dahin ausſprach, die Dinge feyen bereits entjchieden und 
Wehmuth, Schmerz, Zorn würde nichts daran ändern, höchſtens fie 
verihlimmern. Zudem, rief Gumbredt, find wir nicht blos Hanno: 
veraner, fonbern auch Deutſche, und das wirb und mit unjerer Zus 
tunft wohl verjöhnen können, 


— — — — 
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Das erſte Zurückmanövriren der Bayern ans dem Rhöngebirge. 


Nachdem General Bogel von Falfenjtein mit feinen zer: 
jtreuten Heertheilen die hannoverfche Armee umzingelt und zur Capi— 
tulation gezwungen hatte, griff er mit genialer Kühnheit auch die 
übrigen Truppen der Mittelftaaten an, obgleich fie ihm an Zahl weit 
überlegen waren, ehe die Medlenburger, Oldenburger unb andere 
Heine Contingente der mit Preußen verbündeten norbbeutichen Staaten 
und die am Niederrhein unter bem Fürften von Hohenzollern: ©ig- 
maringen fi jammelnden Landwehren ihm nody nachgerüct waren, 

Er hatte vor ſich das 7. und 8. Bundesarmeecorps, die Kurhefjen 
und Nafjauer und 12,000 Defterreicher unter dem Felbmarjchall Grafen 
Neipperg. Diefe Truppenmacht war feinen damaligen Streitkräften noch 
um das Doppelte überlegen und konnte leicht noch verjtärft werben, 
da Bayern, welches fich begnügt hatte, nur 45,000 Mann zu ftellen, 
bei weiten mehr hätte ftellen können. Aber die Kurheflen unter dem 
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General von Losberg, 8000 Mann ftark, hatten von ihrem gefangenen 
Kriegsherrn feinen Befehl erhalten, der fie ermächtigt hätte, mehr zu 
thun, als das Kurfürftenthum zu vertheidigen. Der General nahm 
daher Anjtand, zum achten Bundesarmeecorps überzutreten, und man 
fam enblich überein, die Kurheſſen nad Mainz zu ſchicken, um biefe 
Bundesfeftung zu vertheibigen, zumal ba mehrere norbbeutiche, na— 
mentlich thüringifche Kleine Gontingente dem Bunbesbefehl, Mainz zu 
bejegen, nicht gehorchten, weil fie fi an Preußen anſchloßen. Noch 
ungleich günjtiger als die Abjonderung der Kurheſſen war für ben 
General Vogel von Falfenjtein die Gewißheit, daß feine Gegner ihre 
Uebermacht nicht zu brauchen verftanden. Davon hatte ihn jchon bie 
Thatfache überzeugt, daß Hannover Feine Hülfe aus Bayern erhalten 
batte, und bie weitere Thatjadhe, daß das 7. und 8, Bundesarmee: 
corps immer noch nicht vereinigt waren, obgleich fie Zeit genug gehabt 
hätten, fi die Hände zu reihen und im concentrirter Mafje vorzu— 
gehen. Mit berfelben rajchen Kühnheit, mit der er die Hannoveraner 
überfallen und gefangen genommen hatte, burfte der preußiſche Ge— 
neral hoffen, das 7. und 8. Armeecorps eins nach dem andern burd) 
geſchickte Manöver zu täufhen, von einander getrennt zu halten und 
zu jchlagen. 

Er warf fich zuerft auf die Bayern oder das 7. Bunde 
armeecorps unter dem Prinzen Karl von Bayern, von dem 
wir ſchon wiſſen, daß er in feinem Hauptquartier Bamberg Zeit und 
Gelegenheit verfäumte, die unglüdlihen Hannoveraner zu entjeben. 
Man war in ganz Sübbeutjchland und am meiften in Bayern felbft 
über das lange Zaubern im Hauptquartier des Bunbesheeres erftaunt 
und erhob bittere Klage, ſchon ehe die Nieberlagen ihren Anfang 
nahmen. 

Kurz vorher no, im Anfang des Krieges und ald man noch 
feine Ahnung davon hatte, daß Prinz Karl nicht raſch vorwärts ftür- 


men, fonbern zögern würbe, war die Stimmung jehr Feiegeciih, jehr 
Menzel, der deutfhe Krieg 1866. IL. 
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zuverläffig, ja übermüthig., Man glaubte die Preußen verachten zu 
müffen, fo fehr Hatten bie Blätter gegen fie gehekt, ihre Energie 
unterfhäßt und den gewifjeften Sieg über fie verfündet. Noch in 
der legten Woche des Juni, als der Krieg in Böhmen anfing, ver: 
breiteten bie öfterreichiichen und bayrifchen Blätter nichts als Sieges— 
nachrichten. Bekanntlich jchlugen die Preußen ihre Gegner in raſchem 
Siegeslauf auf allen Punkten zurüd, aber wo die Defterreicher auch 
nur ein paar Stunden lang Stand hielten und in guter Stellung 
mit ihren Batterien den Preußen Verluſte beibrachten, wurben foldhe 
Rüczugsgefechte von den Zeitungen als glänzende Siege der Defter: 
reicher auspofaunt. Wie grenzenlos verblendet die Zeitungsichreiber 
jubelten, davon gab unter anberm das Würzburger Wochenblatt 
Zeugniß. Darin war wörtlid zu lejen: „Der Sieg der, öfterreichi- 
ihen Waffen gegen die Feinde Deutichlands in Stalien und Preußen 
wird allgemein jubelnd begrüßt, und man fieht darin die Gerechtigkeit 
des Höchften, gegen ben der heuchleriiche ſ. g. Allerhöchſte nur Staub 
ijt, der in einem gottesläfterlichen Rejcripte einen Bettag befahl, um 
fih rein zu waſchen und unſerm Herrgott die Schuld des Krieges 
zuzuichieben. Grade an ihrem Buß: und Bettage find die Renom: 
mijten von ben Sachſen und Dejterreihern geworfen worben, wie 
bald darauf auch von ben Hannoveranern. Dieſe Räuber und Diebe 
halten alfo nicht einmal den fo verachteten Kleinftaaten Stand, troß 
ihrer vielgepriejenen Zünbnabelgewehre. Was werben die bezahlten 
Hanswurfte Bismards dazu jagen? Jedenfalls werben fie behaupten, 
Preußen habe gefiegt. Nun, wir wünſchen ihnen viel joldhe Siege. 
Wenn nur unfere bayriſchen Kerntruppen bie Strauchdiebe abfafjen 
werben, dann wird hoffentlich Deutſchland bald von dieſer Landplage 
gefäubert werben. Finis Borussiae, damit ein freies einiges Deutſch— 
land entftehe!" Die Verachtung der Preußen ging in gewifjen Kreijen 
jo weit, daß 3. B. in Neuburg a. d. Donau an offener Wirthstafel 
die Yeußerung fiel, um. bie Preußen zu verjagen, jolle man Ober: 
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und Untergewehr ablegen und nur ben Steden in die Hand nehmen, 
— Das Mannheimer Wochenblatt ſchimpfte die Brandenburger, 
Pommern, Weit: und Oftpreußen „Weſtſlaven“, als ob fie gar Feine 
Deutſche jeyen, „grabe die Deutichen,“ bemerfte Rüftow dazu, „welche 
deutſche Sitte und Ehre und Sprache ſtets am heiligften von allen 
deutichen Stämmen bewahrt haben.“ 

Der bayriſche Geſandte am ſächſiſchen Hofe, Freiherr von Giefe, 
welder den König von Sachſen auf feiner Flucht nad) Prag be: 
gleitete, erfuhr bier mandherlei, was das Vertrauen Bayerns zu 
Dejterreih ſchwächen mußte, und fchrieb e8 an Herrn v. d. Pforbten. 
Die Antwort des letztern ift fpäter gebrudt worden und bemerkt; das 
Mißtrauen jey vorher jchon vorhanden gewejen, denn Dejterreich hätte 
die bayriſche Armee gern willfürlich wie eins feiner eigenen Armee: 
corps behandelt, Bayern aber feine Selbitändigfeit gewahrt. Oeſter— 
reich habe übrigens fich fo ftarf gefühlt und fich feiner Uebermacht jo 
gerühmt, baß wenn biefelbe doch nicht fo ſtark geweſen wäre, „bie 
öfterreihiiche Politif im April als eine höchſt Leichtfertige Uebereilung 
aufgefaßt werben müfje.“ 

Die Bayern konnten zwei Wege einjchlagen. Sie konnten nad) 
Böhmen gehen und fidy an ben linfen Flügel ber Dejterreicher an: 
ſchließen. Das wurde aud von Benedek verlangt, aber aus ver: 
ſchiedenen Gründen nicht ausgeführt. Einmal waren bie Bayern noch 
nicht hinlänglich ausgerüftet und der Weg nah Olmütz, wo Benebef 
damals ftand, doch zu weit. Wollte Defterreich Benedeks Armee 
durch die Bayern verftärken und follten beide vereinigt operiven, fo 
hätte es ben Bayern Zeit laſſen, den Krieg nicht jo übereilen ſollen. 
Ein zweiter Grund der bayrijhen Ablehnung war, daß, wenn bie 
Bayern nicht den Kern ber mit Oeſterreich verbünbeten Bunbestruppen 
im weftlichen und füblihen Deutſchland bilveten, diejelben zu ſchwach 
jeyn würben, der preußifchen Uebermacht zu wiberftehen. Durd Ber: 
einigung ber Bayern mit den Hannoveranern, Heſſen, Württembergern 
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und Babenern würde Welt: und Süddeutſchland beffer geſchützt und 
würde Preußen genöthigt, feine Streitkräfte zu theilen. Der britte 
und nächſte Grund der bayrifchen Ablehnung Fönnte die Sorge um 
Bayern ſelbſt geweſen feyn. Die Bayern fürdhteten offenbar einen 
preußifchen Angriff von Sachſen her und wollten fich daher von ihren 
Nordgrenzen nicht zu weit entfernen. Endlich war zu bebenfen, daß 
im Fall einer Niederlage, welche Defterreih und Bayern gemein: 
Ichaftlicy erleiden konnten, die lettern übler daran waren, al® wenn 
fie allein fochten. Den Beweis davon lieferte nachher das traurige 
Schickſal der Sachſen. 

Der zweite Weg, den die Bayern einſchlagen konnten, führte ſie 
zur Rettung der Hannoveraner dieſen entgegen. Es kam nur darauf 
an, auf welchem Wege die Hannoveraner ſelbſt ihnen entgegenkommen 
würden. Nun hatte man aber in Hannover auf die unbeſonnenſte 
Weiſe gezögert, den Krieg erklärt, keinen Kriegsplan im Einverſtändniß 
mit ſeinen Verbündeten entworfen und die braven hannoverſchen 
Truppen ſollten nun, unvollkommen ausgerüſtet, über Hals und Kopf 
retiriren. Anfangs hieß es, ſie ſollten über Fulda mit dem 8. Armee— 
corps vereinigt werden, wo ihnen auch die wenigſten Preußen ent— 
gegen ſtanden. Nachher wandten ſie ſich aber nach Eiſenach, wo ſie 
die Bayern eher erreichen konnten, aber alles zu ſpät. Wenn man 
auch den Bayern vorwirft, fie hätten aus Beſorgniß eines preußifchen 
Angriffs von Sachſen her ihre Nordgrenze nicht verlaffen wollen, fo 
ift doch die Entfehuldigung triftig, die Hannoveraner jelbjt hätten 
jchneller kommen follen. 

Die Sorge des Prinzen Karl, die Preußen könnten von Sachſen 
ber in Bayern eindringen wollen, fchien wenig begründet, wenn man 
erwägt, daß ſchon am Ende des Juni die Eifenbahn von Werdau 
und Gößnitz von den Preußen zerftört wurde. Sie würben das nicht 
gethan Haben, wenn fie hätten in Bayern einfallen wollen. Sie 
thaten es nur, um einen Einfall der Bayern in Sachſen zu erſchweren. 
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Der Aufmarſch der Bayern begann am 17, Juni der Eifenbahn 
entlang, die nad) Hof führt, aber das Hauptquartier blieb bis zum 
25. in Bamberg. Am 21. wurde Prinz Karl erfucht, eine Brigade 
nad Fulda vorzufchiden, um fi mit den Hannoveranern in Ber: 
bindung zu feßen. Der Prinz erfüllte die Bitte, aber am 23. befam 
er fihere Nachricht, die Hannoveraner hätten fid) anders befonnen 
und rüdten nicht nad) Fulda vor, Das hannoverſche Hauptquartier 
befand fih am 23. Juni in Langenfalza. In der folgenden Nacht 
reiste von hier der dem König nahe ſtehende, als preußenfeindlicher 
Geſchichtſchreiber bekannte Hofrath Onno Klopp eilig ins bayrifche 
Hauptquartier, um von dort Hülfe zu holen. Man fagte ihm bier, 
es jey Schon zu ſpät. Doch wir wollen den Hofrath felber reden 
laflen: „Seine Ercellenz der General v. d. Tarın (Chef des bayrijchen 
Generaljtabs) erwiderte auf meine Darlegung des Sachverhalts, daß 
eine Nachricht von Eiſenach her die Capitulation der Hannoveraner 
melde. Ich beftritt die Wahrheit diefer Nachricht in entſchiedener 
Weife. Ich erflärte ebenfo, wie am Abend zuvor in meinen telegra- 
phiſchen Depeichen, daß der König, mein Herr, entjchloffen jey, eher 
alles über fich ergehen zu laffen, als daß er capitulire, und daß er 
ſich auf die vortrefflihe Gefinnung feiner Armee unbedingt verlafjen 
fünne. Ich gab dann Auskunft über die Formation, den Beftand, 
die Beſchaffenheit der einzelnen Theile, die Stellung, die Abficht, die 
Eijenbahn bei Eifenady oder Gotha zu foreiren. Der Herr General 
v. d. Tann rügte die Fehler, die bisher in der Leitung der hannover: 
[hen Armee gemacht worben feyen. Er erwiberte dann, daß feit. 
meinem Abgang aus dem hannoverfhen Hauptquartier reichlich 
36 Stunden verfloffen jeyen, daß ſeitdem die Dinge ſich ſehr ver: 
ändert haben könnten. Ach hielt dies für fehr unmwahrjcheinlich. Ich 
bob hervor, daß wir vor den etwa nachrückenden Feinden einen be: 
beutenden Vorjprung hätten, daß dagegen vor uns, nämlich in Gotha 
und Eiſenach, wo die Eifenbahn foreirt werden müßte, nad) meiner 
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eigenen Wahrnehmung und Erfundigung fehr wenige feindliche Truppen 
ftünden. Der Weg von Gotha nach Lichtenfels, den ich am Tag zu: 
vor gefonmen, fey völlig frei. Der Herr General v. d. Tann forderte 
mich dann auf, mit ihm nad dem Telegraphenamt zu fahren. Der 
Herr General ließ von dort in Eifenah anfragen: wie es um bie 
Nachricht von der Kapitulation der Hannoveraner ſtehe. Die Ant: 
wort meldete died und jenes, alles als Gerücht und gab für die 
Nachricht einer Capitulation jo wenig einen pofitiven Anhalt, daß jo: 
wohl der Herr General v. d. Tann al® ich gar nicht daran dachten, 
eine Abſchrift der telegraphifchen Antwort an uns zu nehmen. In— 
zwijchen Fam Ge. E. Hoheit der Prinz Karl zum Bahnhof ange: 
fahren; denn das Hauptquartier jollte an diefem Tag, am 25. Sun, 
von Bamberg nah Schweinfurt verlegt werben. Der Herr General 
v. d. Tann führte Sr. k. Hoh. mid) als Abgefandten aus dem han: 
noverjhen Hauptquartier vor. Ich legte Sr. E. Hoh. fo kurz und 
eindringlihd wie mir möglich den Stand der Dinge in und um 
Langenfalza dar. ch bemerfte, daß das Gerücht von einer Capitu— 
lation jowohl nad) meiner Kenntniß der Sachlage nicht gerechtfertigt 
jey, als auch durch die eben eingezogene Nachricht von Eiſenach her 
nicht beftätigt werde. Zum Schluffe fragte Se. k. Hoh. nochmals: 
‚Wie ftark ift denn Ihre Armee?‘ Auf meine Antwort: 19,000 Mann, 
erfolgte die Erwiderung: ‚Mit 19,000 Mann fchlägt man fi) durd.‘ 
Auf meine nochmalige Bitte jchloßen Se. k. Hoh. mit den Worten: 
„sh werde thun, was in meinen Kräften fteht.‘ Died war am 
Montag Nachmittag, am 25. Juni, vier volle Tage vor ber wirklich 
gejhehenen Capitulation der hannoverfchen Armee. Der Verlauf der 
Dinge hat meine Ausjagen vom 25. Juni durchaus beftätigt. Ich 
erkläre daher, daß das bayriſche Hauptquartier am Montag, 25. Juni, 
über ben Bejtand, die Stellung und den Aufenthalt der hannoverſchen 
Armee genau unterrichtet war, und zwar aus zuperläffiger, weil vom 
bayriihen Hauptquartier jelbft nicht angezweifelter Quelle.” 
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Bon bayrifcher Seite wurde dieſer Enthüllung mit Erklärungen 
entgegen getreten, unter denen die in der Beilage zur Augsburger 
Allgemeinen Zeitung vom 26. Juni abgebrudte die wichtigjte und 
belehrendite ift. Bayriſche Truppen ftanden bis nordwärts von Hof 
auf der Plauener Straße zur Recognoscirung aufgeftellt, und fonnten 
erft am 26. Juni, nachdem man erfahren, daß bie preußijche Elb— 
armee ji von Sachſen nad) Böhmen wende, von bort eine veränderte 
Marihrichtung gegen Norbweiten nehmen. Obwohl nun der Ber: 
einigungspunft Fulda mit dem 8. Armeecorps verabredet war, jo 
verjuchte doch der Prinz Karl von Bayern durch eine Eoncentrirung 
in Thüringen und veränderte Marichrichtung der hannoverſchen Armee 
zu Hilfe zu kommen. Died war der Grund der jogen. Hin= und 
Hermärjche der bayriichen Armee in ven lebten Tagen des Juni; 
denn man mußte nun im Often von Hof über Lichtenfels und im 
Weiten von Würzburg und Unterfranten aus, wie im Centrum von 
Bamberg aus, anftatt auf der Straße nad Fulda, auf ber über 
Coburg, Hildburghaufen, Meiningen nad Eiſenach der hannoverjchen 
Armee entgegen gehen. Dieß erforderte nad) der Eoncentrirung und 
veränderten Richtung, bei der Hilfe einer einzigen Gijenbahn von 
Coburg nad Eifenady, die fi) aber nicht in den Händen ber Bayern 
befand, einen Mari von 30 bis 40 Stunden Wegs in gerader Linie. 
Wie war e8 alſo möglich in zwei Tagen, 26. und 27. Juni, bis zum 
28. früh nad) Eifenady und Langenfalza zu gelangen? Schon die 
Ordres an bie einzelnen detachirten bayrijchen Truppencorps zur Ver: 
änderung ihres Marjches nahmen doch wenigftens einen Tag weg, 
wenn man einzelne derſelben nicht außer Zuſammenhang Iaffen wollte 
und Eonnte! 

Ebenjowohl wie Hr. Dr. D. Klopp wußte aber die hannoverſche 
Armee nach der hannoverichen Erklärung (Frankfurt a. M., 11. Juni), 
daß bis zum 26. Juni nur einige taufend Mann Preußen, am 
26. Juni höchſtens 6000 bis 8000 ihr in Eijenad) gegenüberjtanden, 
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Hatte fie felbft, anftatt Fulda zum Zielpunft zu nehmen, den Marſch 
auf Langenfalza und Eifenady gerichtet, warum verfuchte fie nicht einen 
raſchen Stoß auf diefe ſchwache preußifche Macht? Die Erklärung 
wird ung von der hannoverjhen Auseinanberfegung (aus Mittel- 
deutſchland, Allg. Zeitung vom 13. Juli) ſelbſt dahin gegeben: „Am 
24. Juni marſchirte die hannoverſche Brigade v. Bülow in der Avant: 
garde, traf den Feind bei Mechterjtebt und nahm ein Gefecht an, in 
Folge deijen die Preußen zurüdgemworfen wurden und unjere äußerjte 
Vorhut bereits bis jenfeits Eiſenach über die Bahn hinaus vorge: 
brungen war. Unfere Truppen waren überall ſiegreich und ſtanden 
im Begriff, Eifenady zu nehmen, als dem Brigabecommandeur von 
Bülow eine telegraphifche Depeiche des Majord von Jacobi aus 
Gotha überbradht wurde, des Inhalts: „daß der Abſchluß der Eon- 
vention ſicher, und daher die Feindſeligkeiten abzubrechen ſeyen.“ Der 
Brigabier von Bülow leijtete diefem Befehl (?) Folge, gab die ge 
wonnenen Bortheile auf und z0g fi in feine Pofitionen zurüd. Die 
ganze Marjcheolonne gerieth daburd ins Stocken.“ Nun begannen 
am 25. die Verhandlungen wegen der Capitulation mit dem eneral: 
adjutanten des Königs von Preußen, Herrn von Alvensleben, und 
Waffenftillftand, dann bis zum 27. das Zurüdziehen der hannoverſchen 
Armee nah Langenfalza, der Waffenſtillſtandobruch des Generals 
Vogel v. Falkenſtein, das fiegreiche Gefecht der Hannoveraner am 27., 
bie Umzingelung derjelben am 28. durch 50: bis 60,000 Dann Preußen 
und bie Capitulation. 

Wenn es alſo auch volllommen richtig feyn follte, was in ber 
officiellen hannoverſchen Erklärung (Frankfurt a. M. 11. Juli, Allg. 
Zeitung vom 14. Juli) gefagt wird, daß man im bayrifchen Haupt: 
quartier die Möglichkeit eines Entjates der Hannoveraner durch bie 
bayrijche Armee davon abhängig machte, daß die Hannoveraner am 
24. Juni hätten nad) Fulda vorgerüdt ſeyn müffen, wo bayrifche 
Truppen am 25, erjchienen, fo ift doch Mar, daß man eben in ber 
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hannoverjchen Armee wußte, daß bie Richtung der bayrifchen Armee 
urſprünglich nah Fulda ging, während bie hannoverſche auf Eiſenach 
marjchirte, ferner daß dieſe fich durch Unterhandlungen von coburgifcher 
und preußijher Seite zum Gtillftand und Rüdzug bringen ließ, 
während fie wußte, daß die bayrifche Armee ihr am 25. bis 27, gar 
feine Hülfe bringen konnte, da fie viel zu weit von Eiſenach entfernt 
feyn mußte, und endlich daß es damals Teicht gewejen wäre, für bie 
bannoverfhe Armee die paar taufend Mann Preußen aus Eiſenach 
hinauszuwerfen. Statt deffen ließ fie fi) durch Unterhandlungen mit 
bem Herzog von Coburg und eben jo mit bem General v. Alvensleben 
binhalten und endlich umzingeln. So viel kann aber wohl mit ma: 
thematifcher Genauigkeit behauptet werben, daß es für das bayrijche 
Hauptquartier eine Unmöglichkeit war, vom 26. bis 28, Morgens bie 
ganze bayrijche Armee, oder auch nur zwei Divifionen, die Hälfte 
derjelben, bis Eifenady von Bamberg aus vorzufchieben. 

Ganz anders hätte die Sache freilich gejtanden, wenn die bayrifche 
Armee, anftatt aus etwa 50,000 Mann, aus wenigjtens 80,000 Mann 
beftanben hätte, d. h. wenn "fie im Stande geweſen wäre, fogleich 
beim Ausbrud, des Kriegs ein eigenes Corps zur Verbindung mit 
ihren natürlichen Verbündeten aufzuftellen, und body noch genug 
Truppen übrig zu behalten, um für die Dedung bes eigenen Landes 
zu forgen ober dem eventuellen Angriff ver Preußen von Sachſen her 
eine genügende Armee entgegenzuftellen. Diejer Vorwurf, daß Bayern 
bei weitem nicht hinreichend gerüftet war, ebenfowenig wie die ſüd— 
weitlichen Staaten Deutſchlands, trifft aber durchaus nicht das Dber- 
commanbo der bayrifchen Armee. Der Grund liegt anderwärts, 

Aus der officiellen Darftellung der Beftrebungen der bayrifchen 
Armee zur Befreiung der hannoverſchen Truppen in Nr. 189 (Mit: 
tagsausgabe) der „Bayrifchen Zeitung“ ergibt fih: 1) daß das bay: 
rijhe Hauptquartier durch hannoverſche Offiziere und andere, zum 
Theil offizielle, Vermittler am 18., 20., 21.,23., 24., 25. und 28, Juni 
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Mittheiluugen aus dem hannoverſchen Hauptquartier erhalten hat; 
2) daß das bayriſche Hauptquartier während biefer ganzen Zeit, und 
namentlich in ben Tagen, wo feine Nachrichten lückenhaft und ihm 
jelbft bedenklich wurden, feinen militärifhen oder andern Agenten in 
das hannoverfche Hauptquartier geſchickt, oder auch nur zu jchiden 
verfucht hat; 3) daß man erft am 21. Juni von Schweinfurt nad) 
Fulda aufgebrochen ift, daß man am 25. dort noch nicht angekommen 
war, fondern „in ber Nähe dieſer Stabt“ feinen Marſch fijtirte; 
4) daß man am 25. zwar bis in die Nähe von Meiningen geritten 
ift, jedoch 5) mit wirflih und ernftlih in Frage fommenden Kräften 
erft am 29. die bayriſche Grenze bei Coburg und Meiningen über: 
Ihritten, und daß man enblid am 30., al8 es ſchon zu ſpät war, in 
Schmalkalden Halt gemacht bat; 6) daß man in der ganzen Zeit 
feinen Feind gejehen und gefühlt, auch von feinem gehört hat, außer 
von joldhen preußiſchen Truppen, in deren Rüden man ftand, und 
welche in der Ferne alle Hände voll mit den Hannoveranern zu thun 
hatten, welche preußiſchen Streitfräfte fich überhaupt erft am 26. Juni 
bei Eijenady geſammelt haben, und zwar in ber Stärfe von 6000, 
höchftens 8000 Mann; 7) daß man bie Möglichkeit eines Entſatzes 
ber Hannoveraner durch die bayrijche Armee davon abhängig machte, 
daß die Hannoveraner amı 24. hätten nad Fulda vorgerüdt jeyn 
müfjen; dieſen Marſch aber hätten die Hannoveraner, wenn er liber: 
haupt thunlich geweſen, jebenfalls ohne bayrifche Hülfe ausführen 
müfjen, da die Bayern ja erft am 25. bei Fulda waren, um fie 
bort in Empfang zu nehmen. Mit einem Wort, der langen Rebe 
furzer Sinn ift: da die Hannoveraner nicht allein im Stande waren, 
ſich zu helfen, jo Fonnten ihnen auch die Bayern 'nicht helfen. 

Die bayrifche Preſſe war aufgeregt, daß mit der Kriegführung 
jo lange gezaubert wurde. Zahllofe Stimmen riefen: Warum hilft 
man den braven Hannoveranern nicht? Da erließ der junge König 
zur Beruhigung am 30, Juni eine Proclamation, nachdem er Furz 
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vorher einen Tag im bayriſchen Lager zugebracht hatte. In biefer 
Proclamation jprah er „Muth und Entjchloffenheit zum Kampf“ 
aus, wies auf den mächtigen Bunbesgenoffen in Defterreich hin und 
ermahnte zur Zuverficht. Als Ziel des Kampfs bezeichnete er „bie 
Erhaltung Geſammtdeutſchlands als eines freien und mächtigen 
Ganzen, gekräftigt durch den Bund feiner Fürften“ ꝛc. Alfo die Er: 
haltung des Bundestags. Daß fi die Gemüther noch keineswegs 
beruhigten, erhellt aus einem Tagesbefehl des bayriſchen Prinzen 
Adalbert, welchen er am 2. Juli an die Landwehr erließ und worin 
er fie aufforberte, „verbrecherifche Umtriebe, welche die öffentliche 
Ruhe ftören, mit aller Energie niederzuhalten.“ 

Gleichwohl erſchienen in bayrifchen Blättern, namentlich im 
Münchener Bolfsboten die bitterften Ausfälle gegen die bayrifche 
Kriegführung, und fogar die Augsburger Allgem. Zeitung erwähnte 
im Ertrablatt zu Nr. 198: der nachher rühmlich gefallene bayrifche 
General Zoller habe beim Obercommando rechtzeitig an rafches Vor: 
rüden zum Entſatz der Hannoveraner gemahnt und zuleßt „jehr un: 
gnädigen Beſcheid erhalten.” Dem Stuttgarter Beobachter jchrieb 
man in Nr. 165 aus Münden: „Ueber ven gefallenen General 
Oskar von Zoller erfährt man jebt, als er den Prinzen Karl zum 
brittenmal um Entjab der Hannoveraner gebeten, jeyen ihm brei Tage 
Arreft dictirt worden.” Dem wurde fpäter in der Flugichrift „Ur: 
ſachen und Wirkungen der bayrifchen Kriegführung, München bei 
Manz" ©. 37 widerſprochen. 

Die bayrifche Preffe war zunächſt dem greifen Prinzen Karl 
und dem gleichfall® greifen Fürften von Thurn und Taris, dann aber 

aud) dem vorher fo beliebten Freiheren von der Tann,“) damals 


*) Bon ber Tann hatte fich 1848 als Freifchaarenführer in Schleswig. 
Holftein ausgezeichnet und war ber Liebling des verftorbenen Königs 
Mar II. geworden. Auch 1850 focht er mwieber mit in Schleswig, und 
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Chef des Generalftabs, auffäßig. Alles wurbe den armen Generalen 
Schuld gegeben, ohne dak man ſchon unterfucht hätte, ob fie nicht 
durch Anftructionen nad politiichen Rüdfichten gebunden waren. 
Beim gemeinen Bolt in Bayern wurde „das Hauptquartier” ein 
Schimpfwort. Wenn einer dem anbern fluchte, rief er blos: Du 
Hauptquartier! 

Erſt am 29. Juni, an demfelben Tage, an weldyem bie han: 
noverſche Armee capituliren mußte, überfchritt Prinz Karl mit dem 
7. Armeecorps die bayrijche Grenze und rüdte bis nach Meiningen 
vor, um wo möglich nody den Sannoveranern beizuftehen. Als er 
jebody jchon am folgenden Tage erfuhr, die Hannoveraner hätten be: 
reits capitulirt, ſetzte er feinen Marſch nicht weiter fort, ſondern 
wandte ſich weftlih, um fi nunmehr erſt mit dem 8. Bundesarmee- 
corps zu vereinigen und dann mit ben jo vereinten Kräften ben 
Preußen entgegenzugehen. Wenn dieſe Vereinigung früher bezwedt 
und erreicht worden wäre, jo hätte Falfenftein ohne Zweifel einen 
Ihlimmen Stand gehabt, zumal da in diefem Fall die Hannoveraner 
aud nicht wären gefangen worden. Seht war es zu fpät, und wenn 
man auch damals noch in Süddeutſchland ſich träumte, die vereinigten 
Armeecorp8 des Südens würden bis Berlin vorbringen, jo ver: 
wechjelte man den Zeitpunkt. Nachdem fo viel verfäumt worben war, 
fonnte nicht mehr in Erfüllung gehen, was man zu hoffen früher 
vielleicht berechtigt gewejen war. 


zwar unter General Willifen als deſſen Generalftabshef, wozu ihm aber, 
wie Kriegsverftändige nrtheilten, bie Begabung fehlte, weshalb auch bie 
Schlacht bei Idſtedt jo unglücklich ablief. Da er zu boben Ghrenftellen 
gelangte und Bertrauter des Königs war, wurde er wohl fehr beneidet und 
man fuchte an ihm zu mäleln. Im Jahr 1864 machte er freiwillig mit 
den Preußen den Sturm auf Düppel mit und wurde auch von Preußen 
dekorirt. Das wurde ibm num zum Vorwurf gemacht und biente zum 
Borwand, ihn als Preußenfreund zu verbächtigen, 
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Falfenftein faßte feine drei Divifionen am 1. Juli bei Eiſenach 
zufammen und rüdte gegen bie Bayern vor, um fie einzeln zu fchlagen, 
ehe fie fich mit dem 8. Armeecorps vereinigen konnten, welches noch 
immer weit weg bei Frankfurt ftand, um mehr als 20 Meilen ent: 
fern. Am 3. Juli hatten die Bayern Neidharbshaufen und Roß— 
dorf im Fuldathal befeßt. Hier nun wurden fie von den Preußen 
angegriffen. Göben griff mit feiner Divifion zwei bayrifche Divi- 
fionen an, mit einer Golonne unter General Kummer bei Dermbad 
(gegen Neibharbshaufen), mit ber andern unter General Wrangel 
bei Wiefenthal. Trotz ihrer großen Ueberzahl und tapfern Gegen: 
wehr wurden dennoch die Bayern geworfen und Neidharbshaufen, fo 
wie die nachher von den Bayern eingenommene Stellung bei Zelle 
erftürmt. Göben zog feine fiegreichen Colonnen zurüd, weil ihm , 
Falkenſtein befohlen hatte, ven Bayern nur einen Schlag zu verfeßen, 
fi aber nicht zu weit von ihm zu entfernen. Die Bayern gingen 
nun wieder vor und wurden abermals zurüdgeichlagen. Die Preußen 
gingen aber jelbjt wieder zurüd und concentrirten ſich bei Dermbach, 
woraus das Gerücht entftand, fie feyen an diefem Tage von ben 
Bayern gejchlagen worden. 

Die bayrifche Refervecavallerie, fech8 Regimenter unter. dem alten 
Fürften von Thurn und Taris, waren weiter weſtlich geſchickt worben, 
um die Verbindung mit dem 8. Armeecorps zu ſuchen. Ihr Vortrapp, 
unvorfichtig vorrüdend in einem engen Walbthale, ftieß bei Hünfeld 
plöglih auf Preußen, welche zur Divifion bes General Beyer ge: 
hörten, und da gleich der erfte preußifche Kartätſchenſchuß den Bayern 
acht Mann und zehn Pferde töbtete und noch viel mehr verwundete, 
entftand eine ſolche Panik unter den Reitern, daß fie eilends zurüd- 
flohen. Am meiften trug dazu ohne Zweifel die nicht ungegründete 
Beforgniß bei, der Wald könne auch von preußifcher Infanterie 
wimmeln, beren Zünbnabelgewehren die Reiterei in biefem Terrain 
ſchutzlos blosgeftellt gemwejen wäre. Dazu Fam ber gerechte Zorn ber 
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Reiter über die fahrläffigen Führer. In wilder Verwirrung jagte 
alles rüdwärts, am 3. Juli. Am 4. hatte ſich bie Reiterei wieder 
gejammelt und rüdte in der Nacht nach Gersfeld vor. Ms fie aber- 
bier wieder durch eine Schlucht des Nhöngebirges kam, ergriff fie 
abermals die Panik.*) Im Glauben, der ganze Wald ſey voller 
Preußen, floh fie wieber in raſender Eile. Einzelne Reiter jagten 
zurüd bis nach Würzburg und erfüllten ganz Unterfranken mit Schreden. 
Es war offenbar nur die Wirkung des tiefften Mißtrauens gegen die 
eigenen Generale. Man glaubte fich verrathen und verhehlte e8 auch 
nicht. Wenn in der Schrift „Urfachen und Wirkungen der bayrifchen 
Kriegführung“ ©. 36 die jchlechte Preſſe beſchuldigt wird, die gemeinen 
Soldaten gegen ihre Offiziere aufgehekt zu haben, fo bat das bie 
ſchlechte Prefje freilich auch Yang vorher ſchon gethan, aber ohne Erfolg. 
Diesmal war nicht die ſchlechte Preſſe ſchuld. Der Soldat, der vor 
‚dem Feinde ftanb und das finnlofe Hin und Hermarfchiren nicht be: 
griff, befaß nicht ſoviel politiſche Einficht, um vorausſetzen zu können, 
daß bie Generale ohne Selbjtändigkeit nur nach geheimen Inſtructionen 
und politiſchen Rüdfichten handeln mußten, gab daher ven Generalen 
allein die Schuld. Nur darum wurbe dem greifen Karl und dem 
greifen Taris ihr Alter und dem General von der Tann fogar Ber: 
rath oder Preußenfreundlichfeit vorgeworfen. Zwei bayrifche Offiziere 
erſchoſſen fi aus Zorn und Verzweiflung über dieje elende Art, Krieg 
zu führen. **) 


*) In der Flugſchrift „Wirkungen und Urfachen der preußifchen Er- 
folge in Bayern“ beißt es, bie Bayern hätten ben Durch “den Wald voth 
aufgehenben Mond für preußifche Wachtfeuer gehalten. 

**) „Dberft von Pechmann wollte die Schmad feiner Reiterei, die bei 
Hiinfeld und Gersfeld, von Panik ergriffen, davon geritten, weil fie ſich 
verrathen glaukte, nicht überleben. Dem Kittmeifter Strommer befahl 
Prinz 2. einen dichten, von den Preußen befeten Wald mit feiner Schwadron 
zu ſäubern. Bergebens erklärte der Nittmeifter, daß man Gavallerie zu 
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In denfelben Tagen war bie große Niederlage der Dejterreicher 
in Böhmen vollendet worden und hatte Kaifer Franz Joſeph Venetien 
dem Kaifer der Franzofen zu Füßen gelegt, um ſich dadurch feine Hülfe 
zu erfaufen. In diefem kritiſchen Zeitpunfte erneuerte der König von 
Preußen die Friebensanträge an die Mittelftaaten unter den günftigften 
Bedingungen. Man Fannte den Entſchluß noch nicht, den Frankreich 
faffen würde, es lag aljo im Intereſſe Preußens, die Mittelftaaten 
von einem Anſchluß an Frankreich abzuhalten, Preußen blieb ſich 
aber nur confequent, denn es hatte von Anfang an den Mittelftanten 
(au Hannover) die Erhaltung ihrer Souveränetät zugefichert und 
nichts von ihnen verlangt, als Zuftimmung zum preußiichen Bundes: 
reformplar. Noch find die damaligen Verhandlungen nicht aftenmäßig 
zur Deffentlichfeit gelangt. Nur eine bayriſche Flugſchrift *) fagte 
aus: „Preußen hat, wie jet conftatirt ift, Bayern noch mehrere 
Tage nad) der Schlacht von Königgräß, ehe die Preußen nur einen 
Fuß auf bayrifches Gebiet geſetzt hatten, wiederholt den Frieben an: 
geboten. Aber denjenigen Sübbeutjchen, welche nad der Schlacht 
von Königgräß für den Frieden mit Preußen ſprachen, erwiberte man 
damals, daß die Regierungen ebenjo diejen Frieden wünſchten, ihn 


einem folchen Zwed nicht verwenden könne, Er erhielt die Antwort, wenu 
er nicht Muth genug babe, folle er fein Commando niederlegen, Hierauf 
ritt ex zu feiner Schwadron zurüd und fagte: Ich will euch nicht gewiſſen— 
108 auf die Schlachtbant führen, aber beweilen, daß ic ben Tod nicht 
filcchte! Und er erſchoß fich vor der Froute.“ Der Bundesfeldjug in Bayern 
S. 58, Stuttgarter Beobachter Nr. 165. In den „Urſachen und Wir- 
ungen der bayriſchen Kriegführung” &. 37 wird in Abrede geftellt, daß 
der Nittmeifter unter dem Commando des jungen Prinzen Lubwig ges 
ftanden jey, und Prinz Luitpold, den man auch genannt, habe damals noch 
gar kein Commando geführt. 

*) Ueber den Anſchluß Süddeutſchlands an ben norbdeutichen Bund. 
Nördlingen, Bed 1867. ©. 38. 
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aber von Preußen nicht zu erlangen vermöchten. Warum verheim: 
lichte man das preußifche Friedensoffert?* Ein Artikel der Augsb. 
Allg. Zeitung vom 9. Jan. 1867 erinnert noch an ein anderes Geheim⸗ 
niß, in welches Herr v. d. Pforbten den mit Defterreich abgejchloffenen 
bayrifchen Vertrag vom 14. Juni umhüllte. „Wie fonnte ein Mitglied 
bes beutjchen Bundes einen Bertrag mit Defterreich [chließen, der Bayern 
jeparatim fein Territorium garantiren ſollte. Es hatte fi) doch auf 
ben Standpunkt des Bundesrechts geſtellt. Wußte der Minifter nicht, 
daß bie Bundesakte alle einzelnen Bundesgebiete garantirt? Und wenn 
ihm ein Zweifel an ber Macht dieſes Bundes bei ven Chancen des 
Kriegs gefommen war, mußte er dann nicht um fo mehr alle andern 
Bundesgenofjen jolivarijch zur gemeinjamen Garantie ihrer Befigungen 
auffordern, anjtatt ein jeparates Bündniß zu fchließen? Das tiefite 
Mißtrauen gegen eine folche Politik mußte dadurch bei den Bundes— 
genofjen hervorgerufen werben. Man theilte ihnen den Vertrag nicht 
mit, fie erfuhren ihn erſt jpäter durch Dejterreich ſelbſt — und es 
war wohl jehr natürlih, daß Baden in diefem Vertrage eine Auf: 
frifhung längſt vergefjener Anſprüche auf Theile feines Territoriums 
ſah.“ Sodann bemerkt der Artikel, die Haltung des Prinzen Wil: 
helm von Baden fey dadurch hinlänglich motivirt, wie auch bie ſpätere 
preußifche Forderung der Kriegskoſtenentſchädigung. Die leßtere wird 
noch ferner motivirt durch das Nichteingehen des Herrn bon ber 
Pfordten auf eine Verföhnung mit Preußen. Nach der großen Nie: 
berlage der Dejterreicher war für Bayern „der Moment gelommen, 
um mit Preußen wenigjtens in Waffenftillftandsverhandlungen einzu: 
treten. Jeder gejunde Menfchenverftand fragte fi) damals, was denn 
jelbft bei einem theilweifen Erfolge der Waffen des 7. und 8. Armee: 
corps während der öſterreichiſchen Waffenftillftandsverhandlungen für 
ein Heil für Bayern und feine Verbündeten zu erwarten wäre ? 
Preußen hatte nicht blos in Würzburg für das bayrifche Armeecorps 
eine Waffenruhe angeboten, fondern auch über Paris in Münden das 
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Anerbieten der Aufnahme von Verhandlungen mit Bayern gemadıt. 
Jedermann Fonnte fich jagen, daß die Hoffnungen, die von Wien her 
angeregt wurben, als dürfte es gelingen, das Südheer Defterreichs 
aus Italien herauszuziehen und eine Schlacht vor Wien zu gewinnen, 
auf einer Illuſion berubten.“ Allein der Artikel vergißt zu bemerfen, 
daß Herr von Beuft damald in aller Eile nad) Paris gereist war 
und daß man im Cabinet der Tuilerien allerdings einige Tage ge: 
ihwanft zu haben ſcheint. Genug, wenn Herr von der Pfordten den 
preußijchen Friedensantrag ablehnte und auch bie ſchnell improvifirte 
Minifterconferenz zu München am 18. Juli ihm beiftimmte, jo gibt 
es dafür Feine vernünftige Erklärung, als daß man in dieſen Regionen 
durdy einen Sieg der Defterreicher vor Wien und durch eine bewaff- 
nete Einmiſchung Frankreichs das Kriegsglück noch herftellen zu können 
hoffte. Die Ablehnung der preußifchen Friedensvorſchläge wurde eben 
jo geheim gehalten, wie früher der Separatvertrag mit Defterreich. 
Man Kann» nicht Teugnen, daß ein folches Verfahren in einem‘ 
conftitutionellen Staate alle Rüdfiht auf Volk und Stände ver: 
abſäumte. Am ſchwerſten aber litt unter dieſem Täuſchungsſyſtem bie 
Armee. 

Das 8. Armeecorps blieb damals immer noch bei Frankfurt 
ftehen mit der Front nad) Norden, ohne den Bayern die Hand zu 
reihen. Prinz Karl fuchte nun die Vereinigung mit bemfelben fünf 
Meilen weiter ſüdlich zu erreichen, während Falkenftein auf einen 
neuen Angriff der Bayern wartete. Erſt als der letztere die Abficht 
der Bayern inne wurbe, febte er ich gegen Fulda in Marſch und 
rüdte von da über Schlüchtern und Brüdenau durd das Rhöngebirge 
ins Thal der fränfifchen Saale, um bier die Bayern zu faſſen und 
abermals an ber Verbindung mit dem 8. Armeecorps zu hindern. 
Prinz Karl hatte hier jeine Bayern zwifchen Waldaſchach und Hammel: 
burg in einer Länge von drei Meilen auf den bominirenden Höhen 

Menzel, der deutfche Krieg 1866, IT. 3 
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äußerſt vortheilhaft aufgeftellt. Falkenſtein ließ ihn aber am 10. Juli 
von zwei Seiten her angreifen, durch Göben bei Kiffingen, durch 
Beyer. bei Hammelburg. Die Bayern waren ausgeruht, die Preußen 
hatten joeben ihren ermübenden Marſch durchs Gebirge vollendet. Die 
DBrüden über die Saale waren abgebrochen. Nah 2"/ftündigem 
Donner der Kanonen brachte Göben mit feinen Gußftahlgefehüßen bie 
bayriſchen Batterien auf dem linken Ufer ver Saale bei Kiffingen 
zum Schweigen und ließ ſodann durch fein Fußvolf Kiffingen ſtürmen. 
Nach einem blutigen Straßenfampf*) fahen fich die Bayern genöthigt 
zu weichen. Aus den wiberjprechenden Nachrichten über den Kampf 
ift doch fo viel mit Gewißheit zu entnehmen, daß die wenigen Bayern, 
die bier auf das tapferjte kämpften, unmöglich fiegen konnten, weil fie 
vom Gros der bayrijchen Armee nicht unterftüßt waren. Die Preußen 
hätten nothwendig unterliegen müfjen, wenn die Bayern ihre Ueber: 
macht gebraucht hätten. In dem ungleichen Kampfe fiel ber tapfere 
bayrifche General Zoller, der hier commanbirte, und erhielt der bay: 
riihe Generalftabschef, General von der Tann, der mitten ind Feuer 
gegangen war, einen Prellihuß, aber man frug mit Recht, warum 


*) In ber Meinen Schrift: „Das Treffen bei Kiffingen,“ Kiffingen bei 
Neicharbt 1866, werben viele rührende und ergreifende Einzelheiten aus 
dem blutigen Kampf erzählt, namentlich von der verzweifelten Tapferkeit 
der bayrifchen Soldaten, Ein bayrifcher Eorporal erſchoß aus einem Fenfter 
des Hotel Sommer elf Preußen, tödtete im Zimmer, als fie eindvangen, 
noch drei, wollte fich durchaus nicht ergeben und fiel, von vielen Bajonetten 
durchbohrt. Aber die Preußen felbft begruben ihn an ber Promenade, 
fetten ihm ein Kreuz und fohrieben darauf: Hier ruht ein tapferer Bayer, 
gefallen jeiner Pflicht! Es fehlte auch nicht an fomifchen Zügen, Während , 
des beftigften Gefechts ging ein Engländer mit feiner Gemahlin unter einem 
Regenſchirm auf dem Verſchönerungswege fpazieren. Als die Kugeln um 
die Dame pfiffen, fagte er: „Es find die Angeln der Bayern und Preußen.“ 
„Aber, lieber Mann,” bemerkte die Dame, „es ift doch fehr gefährlich." 
Gr aber erwiberte: „Es geht uns ja nichts an.” 
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weder ber commanbirende General, noch der Generalftabschef bie 
Höhen, welche das Thal von Kiffingen beherrichen, ven finfteren Berg, 
bie Bobenlaube und einen Theil des Stationsbergs nicht mit Kanonen 
babe bejegen laſſen, was die Preußen an ihrem fiegreichen Vorbringen 
fiher verhindert haben würde. Man frug ferner, warum die Bayern 
von ihren zahlreichen Kanonen nur jo wenige auf dem Platz gehabt 
bätten?*) Man frug enblid), warum die bayrifche Divifion unter 
General Hartmann, welche hätte zu Hülfe fommen follen, doch nicht 
gekommen jey?**) Die einfache Antwort ift, daß nad) der großen 


x) „Die bayriihe Artillerie führte im Felde 136 Geſchütze. Davon 
famen in Siffingen 12, in Hammelburg 5 zur Verwendung. Wo waren 
die andern 119 Kanonen, als man ihrer bedurfte? In Kornädern, auf 
der Trimburg umd in Feuerthal, bei Poppenhanfen und fonft wo. Die 
tapfern Artillerieoffiziere, bie ftundenlang feuern hörten und nicht adanciren 
durften, verzweifelten fall.” Der Bundesfeldzug in Bayern S. 44, 

**) Diefe Fragen wurden bon ber bayrifhen Prefje mit ſcharfer Be- 
ftimmtheit aufgeworfen. Zander, Redacteur des Bollsboten in München, 
mwurbe deshalb von General dv. d. Tann wegen Ehrenbeleidigung angellagt, 
aber vom Schwurrgericht frei geſprochen. Die ausführlichen Verhandlungen 
dieſes Prozeffes find gedrudt und die Zengenausjagen laffen einen Maren 
Bid in die Verhältniffe thun, Zwei in Wenigen-Iena gedrudte Flug— 
ichriften zogen, wenn aud nicht ohne Leidenfchaftlichleit, ben Schleier nod) 
weiter herunter und find nur im Nebendingen, nicht in der Hauptſache 
widerlegt worden. Im ber zweiten der genannten Flugſchriften wurde aufs 
fallenderweije dem General Zoller jelbft, dev doch rühmlich fiel, der Vor— 
wurf gemacht, er habe eine Verſtärkung, die doch fo nöthig geweſen wäre, 
zurückgewieſen. Noch auffallender ift der Vorwurf, ber hier dem General 
von Hartmann gemacht wird. Prinz Karl felbft habe bemjelben wiederholt 
ben Befehl zugehen laſſen, mit feiner Divifion ſchleunigſt nah Kiffingen 
vorzurüden, um dem bebrängten General Zoller beizuftehen, es ſey aber 
nicht geichehen. Weberhaupt wird Prinz Karl bier gerechtfertigt, im Wiber- 
fpruch mit den vielen Anflagen, bie von andern Seiten gegen ihn erhoben 
worben find, und es wird grabezu behauptet, er fey von feinen eigenen 
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Entſcheidung in Böhmen Bayern die Sache Defterreihs und des 
Bundestags wieder herjtellen zu können ſich nicht einfallen laſſen 
durfte, daß es mithin bis zum wahrjcheinlich nahe bevorftehenben 
Waffenftillftand am klügſten that, nur zu laviren, nur noch einen 
Scheinkrieg zu führen und jeben empfindlichen Schlag gegen Preußen 
zu vermeiden, um bie Preußen bei ihrer jetigen großen Veberlegenheit 
nicht zur Rache zu reizen. 

Zur Unterftüßung der Divifion Göben war die Divifion Man: 
teuffel vorgebrungen und hatte nörblih von Kiffingen bei Haufen 
und Waldaſchach gleichfall® die ihm entgegen geworfenen bayri- 
ſchen Truppen zurüdgebrängt, und auf dem rechten preußijchen 
Flügel hatte die Divifion Beyer Hammelburg erftürmt. Die ganze 
bayrijche Stellung war genommen, der Uebergang über die Saale 
erfämpft. 

Prinz Karl zog ſich mit feiner Armee nah Schweinfurt an den 
Main zurüd, aljo wieder in öftlicher Richtung, fo daß die Verbin— 
dung der Bayern mit dem 8. Armeecorps wieder verjchoben war. 
Er brach zwar ſchon am 11. wieder auf, um Manteuffel zu jchlagen, 
welcher ihm bis Euerbach nacdhgerüdt war, diejer aber wid ihm aus, 
benn er hatte ihn nur beobachten jollen und Falkenftein war zufrieden, 
die Bayern einftweilen abgejchredt zu haben und brach in Eilmärjchen 
gegen das 8. Armeecorps auf, um bafjelbe nun ebenfall8 einzeln zu 
ſchlagen und fi) wo möglich Frankfurts zu bemächtigen. Als Prinz 
Karl Manteuffel zurüctweichen fah, glaubte er auffallender Weije, die 
Preußen wichen aus irgend einer andern Urſache zurüd, und fehrte 


Untergebenen getäufcht worden. „Es fcheinen maßgebenbere Einflüffe ge 
berrfcht zur“ haben, als die des Herrn Obercommandanten, und baß 
er alle feine militärifhen Aemter und Würden nieberlegte, fpricht 
wohl deutlich genug aus, daß er zur Erfenntniß kam, man babe ihn 
getäuſcht.“ 
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nun auch feinerfeit8 wieder nad) Schweinfurt um. Da fid das 
8. Armeecorps übrigens nicht gerührt hatte, ihm beizuftehen, kann 
man ben damaligen Gebanfengang im bayriſchen Hauptquartier aus: 
legen, wie man will. 

Die Preußen hatten ben Bortheil davon. 


Fünfzehntes Bud. 


Der Mainfeldzug. 


Das 8. Bundesarmeecorps unter dem Befehl des Prinzen 
Alerander von Hejjen:Darmjtadt*) hatte fi am fpätejten 
vollzählig gemacht. Es beſtand aus den Truppen dreier ſelbſtändiger 


*) Diefer beffiihe Prinz, deſſen Schwefter die Gemahlin bes ruffifchen 
Kaifers ift, nahm in feiner Jugend ruffifche Dienfte, focht mit im Kaufafus 
und war fhon im zweiundzwanzigften Jahre Generalmajor und Gomman- 
bant ber Cavallerie. Warum er fhon nah fünf Jahren den ruffiichen 
Dienft wieder verließ und in ben öſterreichiſchen eintrat, ift uns nicht ficher 
befannt. In Defterreih wurde er Feldmarichallstientenant und zeichnete 
fih im italienifchen Feldzug von 1859 aus. Im Jahr 1863 wurde er in 
Disponibilität verfett und Lehrte nah Darmftadt zurüd. Da feine Krieg: 
führung im Jahr 1866 eine eben fo unglüdliche war, als die des Prinzen 
Karl von Bayern, trafen auch ihn die fohwerften Vorwürfe, ohne daß bie, 
welche feine Kriegführung verdammten, fi auch überlegt hätten, ob ihm 
die Inftruction und die hohe Politif Überhaupt freie Hand gelafjen haben, 
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Herrn, von denen wenigſtens einer (ber Großherzog von Baden) ben 
Krieg ungern mitmachte, und hatte zum Centrum feiner Stellung 
Frankfurt am Main genommen, in welcher reichen und an Agitationen 
gewöhnten Stabt Einflüffe der verſchiedenſten Art auf das Lager ein: 
wirkten. In Frankfurt felbft war man zu bitig gegen Preußen 
erregt, wie man es in Baben zu wenig war. Als ein Cement, 
welches die heterogenen Beitanbtheile des 8. Armeecorps beſſer zu: 
fammenhalten follte, fchidte Defterreich eine Divifion von 12,000 M. 
unter dem Feldmarſchall-Lieutenant Grafen von Neipperg. 

Der Einfluß der Bunbesjtabt Frankfurt auf das 8, Armeecorps 
verrieth ſich insbefondere dahin, daß fich dieſes ſchöne und kriegs— 
Iuftige Corps niemald weit von Frankfurt entfernen durfte. Die 
reihen und einflußreichen Leute von Frankfurt hatten gar zu große 
Angft, die Preußen würden von ihren nahen Rheinprovinzen her 
einen Handftreid; gegen ben Sit bes Bundestags ausführen, und 
deshalb mußte eine ganze Schugarmee zur Hand feyn. Frankfurt wäre 
viel beſſer gefhüßt gemwejen, wenn das 8. und 7. Bunbesarmeecorps 
rechtzeitig die Hannoveraner entfeßt hätten und mit ihnen gegen Berlin 
borgebrungen wären. Die Angft bes böſen Gewiſſens zog hier bie 
Strafe felbft herbei. Die Rüdfiht auf Frankfurt war eine ber 
Haupturfachen, daß die Armeen der Mittelftanten ſich nicht concen= 
trirten. Das übermüthige Frankfurt beste nicht nur zum Bürger: 
friege, übertraf alle andern Gegner Preußens an Etourberie, ſondern 
verpfujchte auch die Kriegführung feiner Bundesgenoſſen. 

Immer noch ftand das 8. Armeecorps bei Frankfurt, als habe 
ed einen Schat bajelbit zu hüten, und erwartete ben Feind von Nor: 
ven ber, Enblid nahm es die Miene an, als wolle e8 den Bayern 
die Hand reichen, und ließ in Hftlicher Richtung den berühmten Paß 
von Gelnhauſen dur Mürttemberger bejeten, 309 biejelben aber 
wieder zurüd, da es doch höchſt nöthig geweſen wäre, fie bi8 an bie 
fränfifhe Saale zu fhiden, che die Preußen bort ihren Sieg über 
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die Bayern erfohten. Hatte das 8. Armeecorps nun nicht gegen 
die Preußen vorgehen wollen, jo wurben fie jett von den Preußen 
überfallen. 

Das Feldzugsjournal des Prinzen Alerander läßt in die Ver: 
wirrung in jenen Tagen einen Karen Blid thun. Es bemerkt zum 
6. Juli: „In Folge des Rückzugs der bayriſchen Armee und der 
traurigen Nachrichten aus Böhmen und in Anbetracht, daß ſich die 
feindlichen Streitkräfte bereits zwiſchen den Bayern und uns einge— 
ſchoben haben, ſchien mir eine raſche Wiederbeſetzung der Linie Mainz- 
Frankfurt-Hanau das dringendſte zu ſeyn, während ich durch einen 
Marſch auf Brückenau und Kiſſingen dem über Fulda vorrückenden Feinde 
Flanke und Rücken preisgeben müßte und gezwungen würde, die jungen 
unerfahrnen Truppen unter ſehr ſchwierigen Verhältniſſen ins Feuer zu 
führen. Ich entſchloß mich daher, die Vereinigung mit den Bayern 
bei Biſchofsheim aufzugeben, in der Hoffnung, Prinz Karl werde 
unſere Verbindung auf der Linie Hanau-Aſchaffenburg anſtreben, 
anſtatt in Franken. — Courier des Prinzen Wilhelm von Baden mit 
der mündlichen Meldung: er ſey von Wetzlar und Gießen mit der 
Diviſion nach Frankfurt zurückgegangen. Ich ſchickte ihm Befehl, ſo— 
gleich wieder bis Friedberg vorzugehen. — 7. Juli. Schreiben des 
Miniſters von Varnbüler: „Die württembergiſche Regierung billige 
vollſtändig mein Umkehren bis zur bedrohten Mainlinie.“ — 8. Juli. 
Chiffrirtes Telegramm des Prinzen Karl mit anderem Schlüſſel ge: 
Ichrieben al8 demjenigen, welcher mir übergeben worden, mithin un: 
verftändlih. Später fchriftlicher Befehl aus dem bayriſchen Haupt: 
quartier, bie Rüdwärtsbewegung einzuftellen und mit allen Kräften 
auf die befohlene Verbindung mit der bayrijchen Armee binzumirfen, 
welche fi in der Linie Neuftabt » Kiffingen » Hammelburg concentrirt. 
Ich befahl der württembergiſchen Divifion den Pak von Gelnhaufen 
ftarf zu beſetzen und ſchickte den Feldmarſchall-Lieutenant mit ber öfter: 
reichiſchen Brigade als Referve nah Marköbel. Als aber Graf Neip: 
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perg heute biefen Drt erreichte, war der Paß bei Gelnhaufen geräumt, 
weil der Befehl beim württembergiſchen Divifionsftab nicht rechtzeitig 
eingetroffen war. — 9. Juli. Prinz Karl befteht telegraphiich auf 
meinem Abmarſch nah Franken, während bie Preußen das ganze 
nörbliche Naffau, Gießen, Butzbach und das Kinzigthal theils befett 
haben, theils durch fliegende Corps beunruhigen (dagegen jagt Prinz 
Karl in feinen „Erläuterungen“ ©. 7, e8 jey nur ein blinder Allarm 
einiger Lanbmwehrabtheilungen geweſen und bei Prinz W. habe nur „die 
Rückſichtsnahme auf Frankfurt vorgewaltet.”) — 10. Juli. Raft: 
tag für die ſehr erſchöpften Truppen. Franzöfifches Telegramm bes 
Prinzen Karl abermals mit falſchem Schlüffel geſchrieben. Der bay— 
riſche Geſandte Baron Schrend fand nad großem Zeitverluft in 
feinem Archiv ben betreffenden Schlüffel unter den vor Jahren außer 
Gebrauch gefetten. Das Telegramm forderte mich auf, zur Unter: 
ftügung ber bayriſchen Armee nad Schlüchtern worzurüden. Auftrag 
an Prinzen Wilhelm von Baden, Butzbach zu bejegen. Abends Ant: 
wort, die Erpebition fey unterblieben, weil die Preußen Butzbach 
wieber geräumt hätten. Am Abend mußte die Naſſauiſche Brigade 
auf den Wunfc des Herzogs zum Schube feines Landes dahin auf: 
brechen. — 11. Juli. Gollectiv- Aufforderung der Regierungen von 
Württemberg, Baden und Heflen, ich möchte, wenn möglich, Frankfurt 
und die Mainlinie nicht unmittelbar vor dem nahen Waffenftillitand 
preisgeben.“ 

Wir haben die Preußen in dem Augenblid verlaffen, in welchem 
General Vogel von Falkenſtein nach Zurückwerfung der Bayern den 
Angriff auf das 8, Armeecorps befchloffen hatte. Plötzlich erfchien 
am 12, Juli die Divifion Göben, der die von Manteuffel folgen 
follte, zu Gemünden am Main in der Mitte zwifchen Schweinfurt 
und Aſchaffenburg, und durchbrach ſomit die Verbindung zwifchen 
dem 7. und 8. Armeecorps. Während das fiebente das gar nicht 
bemerfte und in feiner Stellung bei Schweinfurt verharrte, Fam ba: 
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gegen das achte, welches in Bornheim fein Hauptquartier hatte, in 
große Aufregung. In dem nahen Frankfurt herrſchte außerorbent: 
liche Beftürzung, denn hier im Gib bes giftigften und frivoljten 
Preußenhaſſes fingen die ſchuldbewußten Herzen gewaltig zu Hopfen an, 
nachdem man eine Zeit lang feit dem Abzug des General Beyer von 
Weblar ſich vor den preußiſchen Helmen ficher gewähnt hatte. Prinz 
Alerander von Heflen erhielt am 13. vom Prinzen Karl den Befehl, 
jogleid nad) Franken aufzubrechen und bei Uffenheim die Vereinigung 
mit dem 7. Bundesarmeecorps zu fuchen. Prinz Alexander ſchickte 
fogleih den Grafen Neipperg mit feiner dieſem Armeecorps zuge: 
teilten üfterreichifchen Divifion und mit dem heſſen-darmſtädtiſchen 
Contingent gegen Aſchaffenburg vor, und befahl bem letzteren aus: 
drücklich, fih in fein ernſtes Gefecht einzulaffen. Unterdeß brang 
Göben am 13. Juli dur‘ den Speflart vor und feine Avantgarde 
unter General Wrangel ftieß am gleichen Tage zuerjt bei Laufach 
auf die Heflen, die, dem Befehl zuwider, allzu kühn vorftürmten, 
und ſchlug fie zurüd.*) Sehr ermübet ruhten die Preußen hier aus, 
aber am Abend drangen die Heflen, 9 Bataillone ftark mit Artillerie, 
wieder vor, wurben indeß durch 3 preußiſche Bataillone mit einem 
jo mörberifchen Zünbnabelgewehrfeuer empfangen, daß fie mit großem 
Verluſt zurüdwidhen. Am 14, rüdte Göben weiter gegen Aſchaffen— 
burg vor, vor weldher Stabt Neipperg eine gute Stellung einge: 
nommen hatte und doppelt jo ſtark war als die Preußen. Aber bie 
tapfere preußifche Brigade Wrangel zwang die bei Damm aufgeftellte 
feindliche Batterie durch Infanteriefener zum Abzug und erſtürmte 
den Bahnhof von Aſchaffenburg, während auf der andern Seite die 


*) Der darmſtädtiſche General von Stockhauſen, ein ſehr geſchätzter 
Offizier, follte hier Fehler begangen haben und im Winter vor ein Kriegs- 
gericht geftellt werden, nahm ſich das aber fo zu Herzen, daß er bem Gericht 
zuborfam und fid am 8. Dezember erihof. 
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Brigade Kummer nad, 1'eftündigem Kampf im Walde in die Stabt 
eindrang. Hier wurde noch in den Straßen blutig gefämpft, bis bie 
Preußen fih der Mainbrüde bemächtigten. Was nun vom Feinde 
ſchon drüben war, entfam. Der zurüdgebliebene Reit, 2000 Mann 
(darunter 1500 Staliener vom Regiment Wernhard, welche eviva la 
Prussia riefen und übergingen), wurben gefangen. Eine unglaubliche 
Niederlage, da Prinz Mlerander mit dem Gros des 8, Armeecorps 
nur zwei Meilen weit davon bei Seligenſtadt aufgeftellt war. Auch 
traf derjelbe Feine Anftalten, den Sieg herzuftellen und die Preußen 
von Achaffenburg zu vertreiben. Er fehrte vielmehr um, zog bie 
Württemberger, welche ven Paß von Gelnhaufen bejeßt hatten, zurüd, 
gab aud Hanau auf und überließ jogar Frankfurt feinem Schidfal, 
ba er es allein halten zu Fünnen verzweifelte. Seine lebte Hoffnung 
war bie enbliche Vereinigung feines Armeecorps mit dem des Prin: 
zen Karl. 

Die Niederlage bei Ajchaffenburg wurde von Baden aus dem 
Grafen Neipperg ſchuld gegeben, was dieſen um fo mehr Fränfen 
mußte, als gerabe die Babener ihm zu helfen ſich geweigert hatten. 
Er rechtfertigte fih in edler Erzürnung.) Die Nieberlage bei 


*) Als er den Reſt feiner Divifion auf der Rückkehr nach Defterreich 
am 6. Auguft zu Anspach mufterte, bielt er an fie eine Anrebe, worin er 
fagte, heute werde das 8. Bundesarmeecorps aufgelöst, zu bem fie com— 
mandirt gewejen ſeyen. „Das Bewußtfeyn erfüllter Pflicht erlaubt uns ab» 
zufehen von ben böswilligen Zeitungsberichten, welche euch bei Aſchaffenburg 
überrafht und in die Flucht geſchlagen barftellten, während ihr gegen einen 
dreimal ftärferen Feind hartnädig anfämpfend, nur Schritt um Schritt 
zurückwichet. Die badifche Landeszeitung hat fih unterftanden, zu behaupten, 
wir wären aus Sorglofigkeit beim Abefjen vom Feinde überfallen worden; 
diefe Anfhuldigung ift eine Lüge Wir können ftolz zurückkehren in bie 
Reihen der äfterreichifchen Armee, ber Tag von Ajchaffenburg bleibt ein 
Ehrentag diefer Brigade. Wir haben allein gefämpft, niemand ift ung zu 
Hülfe gelommen.“ — Insbeſondere erflärte der General es für eine Lüge, 
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Aſchaffenburg veranlaßte eine Panik im ſüdweſtlichen Deutfchland, 
welche glüdlicherweife nicht das Entjeßliche hatte, wie die in Böhmen 
nad der Schlacht von Königgrät, vielmehr Hin und wieber eine 
fomifche Seite darbot, beſonders in dem hoffärtigen Frankfurt. 
Das 8. Armeecorps überließ dem Feinde ohne Schwertftreich eine 
Stadt, welche e8 bisher mit nur allzu großer Aengftlichkeit gehütet 
hatte, jo lange Fein Feind da war. In der Bunbesftabt, ber eine 
unparteiiiche Haltung am meiſten geziemt hätte, hatte fich feit ange 
ein Haß und eine Mißachtung Preußens bemerflich gemacht, bie durch 
feine Beleidigung von Seite Preußens hervorgerufen wurde. Die 
Frankfurter Jubenblätter waren bezahlt und nur das Echo derer in 
Wien, bebten aber den Frankfurter Pöbel allmälig zu einer unfin- 
nigen Wuth auf, fo daß derfelbe die am 14. Juni vertragsmäßig aus 
der Bundesftabt abziehenden preußifchen Soldaten verhöhnte und be: 
Ihimpfte, die Defterreicher aber mit Jubel überjchüttete. Auch der 
Frankfurter Senat hielt ſich keineswegs unparteiiſch, ſondern jagte, 
als die preußifchen Truppen Frankfurt verließen, augenblidlich auch 
die von ihnen zurüdgelaffenen preußiichen Beamten fort, wenn fie 
gleich ſchon jahrelang, als zum Bunbesbeamtenperfonal gehörend, in 
Frankfurt angefiebelt gewefen waren. Auch die preußifche Telegraphen: 
ftation wurbe auf Befehl des Senats zerftört und ber preußifche Vor: 
flag zu einer Bundesreform übermüthig zurückgewieſen. 

In fträflihem Egoismus forgte der Senat nicht einmal für bie 
Bundestruppen. Verblendet durch den Wahn, Preußen werde gleich 
anfangs unterliegen und die Bundestruppen würden raſch nad) Norden 
ziehen, ließ er nicht einmal die Kafernen, welche bie öfterreichijche 


daß das italienifche Regiment Wernbard zum Feind übergelaufen fey. Hier 
ftehe es ja noch, wenn e8 auch durch ben Kampf geſchwächt mworben fey. 
Es war allerdings fehr geſchwächt, denn mehr als die Hälfte hatte fich den 
Preußen ergeben. 
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und preußifche Beſatzung am 14. Juni in Eile hatte verlafjen müfjen, 
reinigen, ausluften und für neuen Beſuch in Bereitfchaft fegen. Als 
zuerft die Darmftäbter Bundestruppen kamen, konnten fie es vor Ge: 
ftanf und Wanzen nicht aushalten. Ihr Prinz Ludwig überzeugte 
fi jelbft von dem fchlechten Zuftand der Kaferne und quartierte die 
Soldaten bei den Bürgern ein. Ms die Württemberger einrüdten, 
empfing fie lauter Jubel.*) ALS fie aber jo lange in dem Vogels: 

berg herummarſchirten und das 8. Armeecorps nicht vorwärts fam und 
| enblich die Schredensnadhrichten aus Böhmen eintrafen, geriethen bie 
Sähreier, die bisher in Frankfurt den Ton angegeben hatten, in bie 
Verzweiflung Shylods, der eben noch auf fein angebliches Recht ge: 
pocht hatte und dem nun fein wirkliches Recht werben follte. 

Die kölniſche Zeitung fagte: „Keine Stadt trägt an dem Krieg 
jo jhwere Schuld wie Frankfurt, denn ſchon feit Jahren war Frank: 
furt Mittelpunkt der wüthenbften Heßerei gegen Preußen und nament: 
lich feit dem März das Hauptquartier jener nichtsnutzigen Schreier, 
welhe Himmel und Hölle in Bewegung ſetzten, um Deutſchland in 
einen Krieg zu ftürzen, der mit der Vernichtung Preußens enden jollte. 
Man muß während diefer Zeit im Süden gelebt haben, um beur- 
theilen zu können, mit welcher furchtbar ſchweren Schuld ſich Frank: 
furt beladen hat, und zwar nicht Einzelne, ſondern Frankfurt als 
Stadt und als Staat. Feindſeligkeit und wilde Agitation gegen 
Preußen war bas Lebensprincip jener freien Reichsjtabt geworben. 
Von ihr gingen fait alle die Wühlereien aus, welche über den ganzen 
Süden fo ſchweres Unheil gebracht haben. Darmftabt und Baden 


*) Die Frankfurter, beißt es in der Schrift „Juni und Julitage,“ 
überboten fih damals im Berhöhnen und Verlachen der preußiichen Armee, 
bielten das Davonjagen berjelben für unfehlbar, und einer fagte mit Ken» 
nermiene, id) glaube, daß wenig Preußen aus Böhmen berausfommen 
werben. 
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feufzten unter dem Terrorismus der nichtswürdigen Frankfurter Preffe, 
ber nie eine Frankfurter Behörde einen Verſuch gemacht hat, irgend 
eine Schranke zu ziehen. Und diefe Frankfurter Politif war nicht nur 
die Ausgeburt eines blinden Fanatismus, fondern ebenfo das Pro: 
duct einer jüdiſchen Spekulation. Frankfurt hoffte, durch die Un: 
ſchädlichmachung Preußens fid) mehr und mehr zur politiichen Haupt- 
ſtadt Deutichlands aufzufchwingen und die Monopolifirung des Gelb: 
verfehrs, die ed gegen den Süden feit langer Zeit geübt, auch auf 
den Norden auszubehnen. in folches Treiben hat eine eremplarijche 
Züchtigung in vollftem Maaße verdient.” 

Weit entfernt einzujehen, man ſey felber an dem Mißgefchid 
ſchuld, ſchimpften die Frankfurter in maßloſer Wuth nur über die Bun- 
besgenerale, ihre Beſchützer, in berjelben frechen und gemeinen Art, 
wie fie bisher den Preußen gethan hatten. Dazu prahlten fie immer 
noch mit ihren Muth und Tießen benfelben an wehrlofen und ganz 
unſchuldigen Individuen aus, die fie als angebliche Spione anpadten. 
Es war freilich nur der Pöbel, aber warum fehlten die moraliſchen 
Autoritäten, die ihn hätten zur Vernunft bringen können? 

Nach der Niederlage bei Alchaffenburg war Frankfurt nahe be: 
droht. Daher allgemeine Panik in der bisher fo übermüthigen Bun: 
desitabt. Nicht nur das ganze Perjonal des Bundestags ſammt der 
Bundesfaffe, auch zahlreiche Frankfurter Einwohner, theils compro- 
mittirte Preußenfreffer, bejonders Journaliften und allzu furchtſame 
Kinder Iſraels flohen ſüdwärts. Der Bundestag retirirte am 14. Juli 
nach Augsburg. An demfelben Tage floh auch der Großherzog von 
Darmſtadt und der Herzog von Naſſau. Frankfurt blieb ohne Ver: 
theidigung. Da erließen Bürgermeijter und Rath der freien Stabt 
Frankfurt am 15. Juli noch eine lächerliche Bekanntmachung, worin 
fie am deutſchen Bunde fefthalten zu wollen betheuerten. Zugleich er: 
Härte diefer muthige Magiftrat Frankfurt für eine offene Stabt und 
ftellte fie unter den Schuß des durch die Anerkennung aller Nationen 
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geheiligten Völkerrechts. Den Commentar dazu hatte ſchon am 6. Juli 
die Frankfurter Poftzeitung gegeben, indem fie ohne Scham den fran- 
zöſiſchen Kaiſer zu Hülfe rief. Sie fchrieb nämlich: „Eine momentane 
Beſetzung der hieſigen Stabt durch preußifche Truppen liegt nicht 
außer den Grenzen des Möglichen, doch dürfte ben fich bereit zeis 
genden Bejorgniffen der Einmwohnerichaft gegenüber daran erinnert 
werben, baß ber mächtige Monarch, welchem jetzt die Bermittlerrolle 
zugefallen ift, jchwerlich feindlihe Maßregeln gegen Bunbesftabt und 
Bundesbehörbe zulaffen wird.“ 

Die fieggewohnte Divifion Göben war es, welche bie Ehre hatte, 
am 16. Juli zuerft in Frankfurt einzurüden. Voran zog die Gene: 
ralität, dann die Reiterei, das Fußvolf, das ſchwere Geſchütz. Alle 
Muſikchöre fpielten und die Weſtfalen vom 55. Regiment fangen ein 
luſtiges Lied mit dem Refrain: „Eins, zwei, brei, wir Fünfundfünf- 
ziger ſchießen mit Blei.” Ein Theil des Frankfurter Linienbataillons, 
welches zur Bunbesarmee gehörte, alſo eigentlich auch hätte flüchten 
jollen, fjalutirte von der Hauptwache aus jede preußifche Fahne wie 
im tiefiten Frieden, Die Volksmenge verhielt fich ruhig, rief aber 
auch einigemal Hurrah. 

Mit General von Göben erſchien auch Vogel von Falkenſtein. 
Dieſer treffliche alte General hatte ſehr Recht, die Unverſchämtheit, 
die in Frankfurt a. Main gegen Preußen ſo patzig gethan hatte, mit 
gutem Humor ein wenig am Ohrläppchen zu ziehen. Zuerſt ſorgte er 
dafür, daß in einer Stadt, die mit ihrem Reichthum ſo oft geprahlt 
hatte, ſeine Offiziere und Soldaten auch gut verpflegt wurden. Dann 
nahm er denen, die immer nur waren ſpazieren gefahren, ihre Luxus— 
pferde weg zu befferem Gebraude und legte der Stadt die mäßige 
Eontribution von 6 Millionen auf. Nun machten fi die großen 
Geldſäcke auf einmal jo Hein wie möglih, die Summe mwurbe für 
unerſchwinglich erflärt, nichts defto weniger aber fogleich baar ausgezahlt, 
als der alte General nod einmal am Ohrläppchen zupfte. Schon 
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am 19. verließ Vogel von Falkenjtein Frankfurt, weil er zum Gou— 
verneur von Böhmen ernannt worden war, und General Manteuffel 
trat an feine Stelle. Die Frankfurter waren immer noch fo dumm über: 
müthig, daß fie ſich einbildeten, Vogel von Falkenſtein ſey blos des— 
wegen entfernt worden, weil er fo unmanierlich mit Frankfurt umge: 
gangen jey. Sie mwurben aber bald enttäufcht, als Manteuffel die 
Summe von 6 Mill., welche Frankfurt bereits bezahlt hatte, lächerlich 
gering fand und gleich noch weitere 25 Mill. verlangte. Natürlicher: 
weife war ed nur guter Humor, nur ein Schredihuß für das Gefin- 
bel, was vorher jo viel in Preußenfreferei renommirt hatte. Ein 
Frankfurter Senator (Bernus) ſchrieb in feiner Herzensqual um Hülfe 
nad) Paris, London und Petersburg. Die Mehrheit des Senats erflärte 
fi) indeß bereit, zu zahlen, in der verftändigen Erwartung, daß die 
Drohung nicht ernt gemeint jey. Der alte Senat war zwar gleid) 
anfangs nach dem Einrüden der Preußen aufgelöst, body eine Ber: 
waltungsbehörbe eingejeßt worben, in der ſich noch mehrere Senatoren 
befanden. 

General Manteuffel ging am 21. wieder zur Armee ab und ließ 
den General von Röder als Commandanten in Frankfurt zurüd‘, ber 
mit Zmwangseinquartierung drohte *), wenn nicht alsbald die 25 Mil: 
lionen gezahlt würben, und vom Bürgermeifter Fellner eine Ber: 
mögenslijte ber gefammten Einwohnerſchaft verlangte. Diefe wollte 


*), In der Schrift „Juni⸗ und Iulitage in Frankfurt” heißt e8 Seite 46, 
bie Frankfurter hätten fich in der Angft eingebildet, General v. Röder werde 
die Stadt von allen Seiten abfperren und aushungern. „Da entftand eines 
Morgens ein furchtbares Hin- und Herrennen auf dem Marfte. Frauen 
ſchlugen fi über Körben vol Giern und Kartoffeln, forgiame Hausväter 
Ichleiften halbe Ochfenviertel Hinter fich ber, Ausläufer Leuchten unter ber 
Laft von Kaffeefäden und Zuderhüten, Juden vergaßen ihren religidfen 
Abſcheu gegen das Schweinefleiih und Tiefen mit Würſten und Schinfen 
bebangen einher,” 
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und konnte Fellner nicht liefern und hing ſich in der Verzweiflung 
auf, am 24. Der Unglüdliche hätte getroft Leben bleiben Fünnen, 
denn bie ganze Maßregel der Contribution war nicht ernft gemeint 
und ſollte nur denen, die allzu frech“ geweſen, einen furzen 
Schreden einjagen. Die Zwangseinquartierung erfolgte am nächſten 
Tage und erfüllte vollfommen ihren Zweck, indem fie fehr vielen 
Hochmuth dämpfte. Das war aber aud) der lette Aft der nur allzu 
gerehten Strafe. ALS eine Frankfurter Deputation in Berlin um 
Verminderung der ontribution flehte und biefe Bitte im Abgeorb- 
netenhaufe unterjtüßt wurbe, hatte die preußijche Regierung die Ver: 
einigung Frankfurts a. M. mit ber preußiichen Monarchie bejchloffen 
und Graf Bismard fagte ftolz: Von ſeinen Unterthanen erhebt Preußen 
keine Contribution. 

Man merkte in Deutſchland wenig Trauer um das Schickſal 
Frankfurts und des Bundestags. Für die Stadt Frankfurt agitirte 
nur wieder der unvermeidliche Claſſen-Kappelmann in Köln. Er 
berief eine Volksverſammlung, welche für die Rechte Frankfurts gegen 
Preußen interveniren ſollte, er wurde aber ausgelacht, weil ſich zu 
ſeiner Verſammlung nicht 100 Menſchen einfanden. 

Der Reſt ver Bundestagsgeſandten ließ ſich in Augsburg im Gaſt— 
hof zu den drei Mohren nieder und hielt hier noch einige unfruchtbare 
Sitzungen. Unter andern forderte er die Bundesregierungen noch 
einmal auf, Milizen, Landwehren und ſogar Freicorps zu organiſiren, 
um die bedrohten Bundesſtaaten ſchützen zu helfen, natürlich ohne 
Erfolg. Der öſterreichiſche Freiherr von Kübeck, der dem Bundestag 
noch immer präſidirte, zog in Folge der Nikolsburger Friedenspräli— 
minarien in aller Stille von Augsburg ab. Die wenigen übrigen 
Geſandten trafen noch Vorkehr für das Inventar und die Beamten 
des Bundestags und entfernten ſich dann ebenfalls, ganz zuletzt der 


naſſauiſche Geſandte, Fürſt von Sayn-Wittgenſtein, am — Auguſt. 
Menzel, der deutſche Krieg 1866. HI. 


50 Fünfzehntes Buch. 


Niemand kümmerte? ſich um dieſe Vorgänge, keine Stimme des 
Mitleids klagte um den Bundestag. Sein Ende beſtätigte nur 
die Unpopularität, welche ſchon der Fluch ſeines Anfangs ge— 
weſen war. 

Die preußiſchen Truppen, welche bisher unter General Vogel von 
Falkenſtein operirt hatten und die man nunmehr die Mainarmee 
nannte, rückten jetzt verſtärkt durch eine oldenburg-hanſeatiſche Brigade 
und etwas preußiſcher Landwehr unter dem Oberbefehl des General 
v. Manteuffel dem Main entlang dem 8. Bundesarmeecorps nach, 
welches eilig oſtwärts marſchirt war, um endlich noch in der letzten 
Stunde ſeine Vereinigung mit dem ſiebenten oder bayriſchen Armee— 
corps zu bewerkſtelligen. Manteuffel commandirte höchſtens 40,000 
Mann, die Bayern und das achte Armeecorps waren doppelt ſo ſtark. 
Doch rückte den drei preußiſchen Diviſionen, welche Manteuffel com— 
mandirte, nunmehr eine ſtarke Reſervearmee unter dem regierenden 
Herzog von Mecklenburg-Schwerin von Sachſen her und ein zweites 
Hülfscorps unter dem Fürſten von Hohenzollern-Sigmaringen vom 
Rheine her nach. 

Die preußiſche Mainarmee brach am 21. Juli auf, fand zuerſt 
die Badener am 23. bei Hundheim, ſchlug ſie ſchnell zurück, er— 
reichte am 24. das Gros des achten Armeecorps an der Tauber, 
und zwar ſtieß die Diviſion Göben bei Biſchofsheim auf die Würt— 
temberger, die Diviſion Beyer bei Werbach auf die Badener. Zur 
letzteren preußiſchen Diviſion hatten ſich bereits oldenburgiſche Hülfs— 
truppen geſellt, die hier mitfochten. Auf beiden Punkten erzwangen 
die Preußen den Uebergang über die Tauber, um die Württemberger, 
die den Bayern ganz nahe ſtanden, gegen Würzburg zu verfolgen 
und dorthin den Hauptſtoß zu führen, während die Badener ſich nach 
einem nicht ſehr ernſtlichen Kampfe eigenmächtig zurückzogen. Die 
Württemberger hatten die Ehre, wenn auch nur mit einigen Batail- 
Ionen, in einem blutigen Kampf das bereit von ben Preußen bejeßte 
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Biſchofsheim mit großem Muthe zu ftürmen. Auch zeichnete ſich in 
biefem Gefecht ihre Artillerie fehr aus, allein nad; wem amtlichen 
Bericht über diefe Schlacht war es nur die billige Schonung, melde 
man ber bunbesfreunblichen Stabt Biſchofsheim angebeihen ließ, durch 
welche jene treffliche Artillerie fich abhalten ließ, durdy Zufammen: 
ſchießen der Häufer die Preußen zwgvertreiben. Die Folge war am 
Abend der Rüdzug. Der gleichzeitige Kampf bei Werbach Foftete 
ben Preußen noch weniger Opfer, da es ben Babenern Fein rechter 
Ernit war. 

Im Sournal des Prinzen Alexander Iefen wir unterm 25. Juli: 
„Aufmarſch des 8. Armeecorps in der Stellung Großrinberfeld: 
MWenfheim-Neubrunn in Gefechtsbereitihaft. Vom Obercommanbo ift 
feine Dispofition für den heutigen Tag eingetroffen und von ben 
bayrifhen Truppen ift nichts zu fehen. Da bis zu biefer Stunde 
fein Befehl Fam, gemeinfchaftli mit den Bayern die Dffenfive zu 
ergreifen, ba feine einzige bayrijche Brigade ſich auf ber Höhe unjerer 
Schlachtlinie zeigte oder anfündigte, da die wenigen Vortruppen, 
welche in ber Frühe von ber badiſchen Reiterei gejehen worden waren, 
im Rüdmarjche auf Uettingen fi befanden, da hingegen Meldung 
einlief, daß ſich ftarfe feindliche Abtheilungen in ber Iinfen Flanke 
bes Corps zeigten, welche noch vor uns Gerchsheim und hiermit Die 
fürzefte Linie nad) Würzburg erreichen Eonnten, fo führte id) das 
Corps in die Stellung Gerchsheim-Altertheim zurüd in der boppelten 
Abfiht, mich der bayrifchen Armee zu nähern und eine weniger au: 
gebehnte Kampflinie einzunehmen. Diefer Marfh im unmwegfamiten 
Gebirgsterrain war fehr beſchwerlich. An Gerchsheim erfuhr ich, daß 
zwei bayriſche Divifionen bei Helmftabt und Wettingen ftänben, mit 
dem Befehle, die Dffenfive zu ergreifen. Hätte ich dieſe fehnlichft 
erwartete Nachricht nur zwei Stunden früher erhalten, jo wäre ich 
nicht in die Stellung von Gerchsheim zurüdgegangen. So aber war 
bie Hälfte des bayriihen Corps vorgegangen, während das achte zus 
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rüdging und e8 war zu jpät, dem Befehle des Prinzen Karl nadhzu: 
fommen (was biefer in ben „Erläuterungen“ ©. 10 beftreitet). 
Meine auf das äußerſte erfchöpften Truppen waren zum Theil in 
der neuen Stellung angefommen, zum Theil noch im Marjch begriffen. 
Um zwei Uhr meldete Graf Neipperg, feine Divifion fey mit dem 
Feinde engagirt. Ihm zunächit ſtand die babifche Divifion. Der preußi- 
ſchen Artillerie wurben jehr bald einige Geſchütze demontirt. An der 
Richtung der bayriichen Aufftellung wurden Kanonendonner und Ge: 
wehrfeuer immer heftiger; ba ließ mir Prinz Wilhelm von Baben 
melden, er habe den Rüdzug angetreten. Die bei Neubrunn auf das 
beftigfte angegriffene Divifion des Prinzen Luitpold von Bayern hatte 
vergeblih um die Unterjtüßung der badiſchen Divifion, welche ihr 
zunächſt ſtand, angehalten. Faſt gleichzeitig meldete mir General: 
Lieutenant von Hardegg, die württembergiſchen Truppen feyen zu er: 
ſchöpft, um fich fchlagen zu können, er habe ihnen daher Befehl er: 
theilt, nad Kiſt auf der Würzburger Straße zurüdzugehen. Zwei 
Brigaden hatten den Rückmarſch bereits wirklich angetreten, nur bie 
Brigade Filcher blieb am norböftlihen Walbfaume jtehen und bedte 
fpäter den Rüdzug mit großer Tapferkeit und dem beften Erfolge. 
Unter diefen Verhältniffen blieben mir von neun Brigaden nur fünf 
auf dem Kampfplat, alle übrigen gaben jeden Wiberjtand auf ober 
verfuchten ihn nicht einmal.” Die Bayern mußten fi von Neu: 
brunn zurüdziehen und das 8. Armeecorps folgte. Prinz Karl befahl 
dem 8. Armeecorps, auf dem Nicolausberg bei Würzburg fid zu 
concentriren, was auch geſchah. 

Wie zufammenhangslos*) die ganze Kriegführung, wie ungeneigt 


*) Prinz Alerander von Heffen hat fpäter in feinem „Feldzugsjournal” 
fi bündig genug mit Folgendem gerechtfertigt: „Zu den drei das 8. Armee- 
corps bildenden Contingenten waren noch drei binzugelommen. Das bei 
Beginn bes Feldzugs 45,000 Mann zählende Corps hatte ſechs Kriegsherrn 
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die gegenſeitige Stimmung war, erhellt daraus, daß der Train des 
8. Armeecorps in der Nacht vom 25. zum 26, Juli in Würzburg 
nicht eingelaffen wurbe, weil der bayrijche Commandant, einem alten 
Tejtungsreglement zufolge, um acht Uhr die Stabtthore ſchließen und 
nicht wieder öffnen ließ.*) Da mußten die ermübeten württember: 
giſchen Truppen hinter dem Train auf offener Straße bivouafiren. 
Was die vielbejcholtene badijche Kriegführung betrifft, über die nad): 
ber als über den „badiſchen Verrath“ in einer Wiener Flugſchrift ge⸗ 
klagt wurde, ſo erhielt die badiſche Diviſion im Beginn des Feldzugs 
den Befehl, ſich von Frankfurt aus der Punkte Gießen und Wetzlar 
zu bemächtigen, um ſowohl die Baſis am Main zu decken, als auch 
der Armee, die ins Fuldathal vorrückte, Flanke und Rücken zu ſichern. 
Der Befehl wurde vollzogen, als aber am 6. Juli der Vormarſch 
des übrigen 8. Armeecorps ins Fuldathal aufgehalten und rückgängig 
gemacht wurde, weil die Bayern bei Kaltennordheim von den Preußen 
waren geſchlagen worden und ſich gegen Franken zurückzogen, verließ 
Prinz Wilhelm eigenmächtig die ihm angewieſene Stellung, obgleich 
ihm, ſie zu behaupten, wiederholt befohlen worden war. Ein badiſcher 
Lieutenant erſchien am 6. im Hauptquartier des Prinzen Alexander 
zu Grainfeld und meldete ihm im Namen des Prinzen Wilhelm ein: 
fach, die badischen Truppen zögen hinter Frankfurt zurüd, Hierauf 
wurde jogleich der im Hauptquartier befindliche badifche Major Krauß 
mit dem gemefjenen Befehl an den Prinzen Wilhelm abgejandt, feine 


nnd faft eben fo viel verfchiedene Reglements, Signale, Artilleriefpfteme 
und — politifche Ziele. Seit 26 Jahren war das Corps nicht vereinigt, 
die Generale kannten fi kaum gegenfeitig; feiner, mit Ausnahme des 
öfterreichifchen, hatte jemals einen ernften Feldzug mitgemadt. Im ganzen 
buntihedigen Hauptquartier befand fich Fein einziger Mann meiner Wahl. 
Bom Chef des Generalftabs bis zum letzten Lieutenant waren mir alle 
eltroyirt worden und ich erfuhr ihre Namen erft, als fie ihr Amt antraten.“ 
*) Schwäbiſche Volkszeitung vom 11, Dctober 1866. 


54 Fünfzehntes Bud). 


Schriftliche Inſtruktion ift jevoch aus den Akten verſchwunden. Mind: 
lich ertheilte Prinz Mlerander dem Major Krauß die Weifung, ber 
Prinz werbe nöthigenfalls, wenn er nicht gehorche, feines Commandos 
enthoben werden. Daß wirklich davon im Hauptquartier die Rebe 
war, bezeugte jpäter auch Generallieutenant v. Baur, Chef des Ge- 
neralftabs im 8. Armeecorps. Prinz Wilhelm befand fich bereits in 
Frankfurt und entjchuldigte fich in einem Schreiben ins Hauptquartier, 
wie auch gegen ben öſterreichiſchen Militärbevollmächtigten in Frank: 
furt, Generalmajor v. Padeny, in unflarer und nicht erfchöpfender 
Weiſe. Am 7. ſchickte Prinz Karl dem Prinzen Wilhelm den ftreng- 
ften Befehl zu, augenblidlich umzufehren. Zugleich herrichte große 
Aufregung in Frankfurt, fowohl unter den badifhen Truppen, als 
unter der Bevölkerung, und von Karlsruhe erfolgte die Weifung an 
den badiſchen Prinzen, fich dem Befehl des Prinzen Karl zu unter: 
werfen. Dies gejhah nun, allein die badiſchen Truppen nahmen ben 
feurigen Antheil am Kampfe gegen Preußen nicht, den man ihnen 
zumuthete, Insbeſondere wurbe ihnen zum Vorwurf gemacht, fie 
jeyen nahe genug gewefen, um bie am 14. Juli vor Aichaffenburg 
in blutigem Kampf begriffenen Heffen unterftügen zu können, hätten 
ed aber nicht gethan. Der heifiiche Oberlieutenant Möller bat die 
auf der Chaufjee zwilchen Babenhaufen und Aichaffenburg Tagernden 
babijchen zwei bis brei Bataillone um Hülfe, fie erflärten aber, 
fie Hätten feinen Befehl. Prinz Mlerander ertheilte hierauf dem 
Prinzen Wilhelm noch am 14. Abends 6 Uhr den Befehl, die 
Preußen aus Stodftabt zu vertreiben, der Befehl wurbe aber nicht 
ausgeführt. 

Erſt als die Vereinigung ded 7. und 8. Bundbesarmeecorps 
endlich verfügt wurde, befamen die Babener auf der Hochebene bei 
Hundheim die Preußen zum erftenmal zu Geſicht und jollten in guter 
Stellung deren Heraustreten aus dem Dbenwald verhindern. Ob: 
gleich hier die ganze badiſche Armee vereinigt war, zog fie fi doch 
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nad einem ſehr kurzen Kampfe, in weldhem ihr nur 92 Mann außer 
Gefecht gejeßt wurden, wieder zurüd und ließ den Preußen den Weg 
offen, am 23. Juli. Man*) bejchufdigte fie, ed mit dem Kampf 
nicht ernjt gemeint zu haben. „Nicht ohne Bebeutung ericheint ung 
ein Telegramm, welches der Großherzog von Baden nad) jenen 
Treffen und zwar bereits ben folgenden Tag, am 24. Juli, an jeinen 
durchlauchtigſten Bruder, den Prinzen Wilhelm, richtete und welches 
alſo lautet: Prinz Wilhelm von Baden in Wertheim, Aus Preußen 
wird ein Zufammenjtoß preußifcher und badiſcher Truppen bei Hund— 
beim gemelvet. Bitte umgebende Antivort, ob das wahr it? Sind 
noch feine Anordnungen vom Obercommando wegen Waffenruhe ge: 
‚ troffen? Friedrich.“ 

Diefelbe Beichuldigung wiederholte fi, als am folgenden Tage 
die badiſchen Truppen bei Werbad den Preußen wiberjtehen jollten, 
während bie Württemberger mit benjelben das blutige Gefecht bei 
Tauberbiſchofsheim beitanden. Auch von Werbad zogen ſich bie 
Badener nad) einem Verluſt von nur 83 Mann gleich wieder zurüd,**) 
Prinz Karl von Bayern war über diejen Rüdzug entrüftet, weil ba: 
durch der übrige Theil des 8. Armeecorps entblößt wurbe, und Prinz 
Alerander von Heilen forderte den Prinzen Wilhelm bringend auf, 
zu erklären, warum er ber 3. bayrifchen Divifion nicht zu Hülfe ge 
fommen fey, da er nad) einer mündlichen Erläuterung vom Comman- 
danten derſelben, als fie ganz in der Nähe im Kampfe ftand, aufge 
fordert worden jey? ine Antwort blieb aus. Prinz Wilhelm zog 





*) Enthüllungen iiber den badifhen Berrath ©. 21. 

**) In den „Enthüllungen“ wird ein mit Bleiftift geichriebener Zettel 
des Prinzen Wilhelm erwähnt, den er am 25. von Unteraltertheim aus in 
das Hauptquartier fchidte, bes Inhalts: „Ju dev Rihtung von Werbach 
auf Neubrunn flarle Staubwolken, Gefhit- und Kleingemwehrfeuer; Vor» 
rüden von Werbahhaufen, daher Rückmarſch in Gefehtsformation hinter 
Oberaltertheim, um bort Stellung zu nehmen,“ 
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bie badifchen Truppen nody weiter zurüd. Am 28. Juli trat v. Edels- 
heim aus dem badiſchen Minifterium und der preußenfreundlihe Mi: 
nijter Matthy an feine Stelle, worauf ſchon am 29. der Großherzog 
jeinem Bruder den Befehl zugehen ließ, fi mit feinen Truppen vom 
8. Bundesarmeecorps zu trennen und nad) der Heimath zurüdzufehren. 
Weber Prinz Aleranber, noch Prinz Karl waren in der Lage, es ver: 
hindern, ober den Prinzen Wilhelm zur Verantwortung ziehen zu 
fönnen. 

Am 27. war Manteuffeld ganze Armee vor Würzburg*) 
concentrivt und begann biejelbe, den Marienberg (die Eitabelle von 
Würzburg) zu beſchießen. Die Kugeln thaten menig Schaden, denn 
berjelbe bejchränfte fi auf einen Heinen Brand. Das Teitungs: 


*) Auch in Bayern hatte man das Boll verhegt und bemjelben bie 
abentenerlichften Fabeln von den Preußen erzählt, um es gegen biejelben 
zu erbittern, wie in Böhmen. Die Neue Würzburger Zeitung ſah fi da— 
buch veranlaßt, in der Mitte des Juli das Volk zu ermahnen, es folle 
bob fo grobe Lügen nicht glauben. „Da die Preußenfurdht in biefiger 
Stadt von einigen Fanatifern namentlich dadurch genährt wird, daß fie 
ber niebern Volkselaſſe glaubwürdig zu machen ſuchen, die Katholiten müßten, 
wenn bie Preußen kämen, alle proteftantifch werden, fo halten wir es für 
unfere Pflicht, darauf aufmerffam zu machen, daß in Preußen große Pro- 
vinzen faft ausjchlieglih von Katholifen in einer Anzabl von 6 Millionen 
bewohnt find und diefelben unbeirrt ihren Euftus ausüben.“ Das Blatt 
mußte bie Bürger noch ausdrüdlich warnen, ja nicht auf die einrlidenden 
Preußen zu fchießen, weil das die Stadt ins größte Unglüd ftürzen 
wiürbe, 

Zu den komiſchen Vorkommuiſſen in biefem Kriege gehörte auch das 
Gerücht, welches durch alle Zeitungen lief, die Preußen hätten vor Würz- 
burg 12 Kanonen verloren. Es war fein Wort davon wahr. Ueberhaupt 
baben die Preußen in biefem ganzen Kriege, auch in Böhmen, kein einziges 
ſchweres Geihüt verloren. In preußifchen Blättern machte man ſich ben 
Spaß, zu fagen: Die Bayern hätten das Metall der eroberten Kanonen 
großmüthig zurücdgegeben und nur die Löcher behalten. 
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geihüß war nicht lange vorher erneuert worben, von überlegenem 
Kaliber und that den Preußen vielen Schaden, wie auch abermals 
die württembergiijhe und die naſſauiſche Artillerie in dieſem lebten 
Kampf vor Würzburg fich noch auszeichnete. Aber ſchon am folgen: 
den Tage mwurbe der nubloje Kampf fiftirt, *) denn eben war bie 


*) In bem „Bundesfeldzug in Bayern“ ©. 56 findet fih ein frap- 
pantes Genrebild aus jenen Tagen, freilich ftark farrifirt und mit etwas 
boshaftem Griffel gezeichnet, aber doch den Auffafiungen entiprechend, die 
damals in ber öffentlichen Meinung in Bezug auf die Dinge und Per- 
fonen vorherrſchten. „Das Alter ift vorfibtig, ſparſam, verzagt, ergreift 
zu gern bie paffiofte Defenfive, ftatt ber kecken Offenfive, ift dann felbft zu 
ſehr an Bequemlichkeit, an Ruhe gewöhnt, So fam es denn, daß das 
Hauptquartier des Prinzen Karl 168 Pferde, 8 Chaiſen mit fich führte, 
einige Wägen für Silberzeug, Porzellan, Federvieh. Ta, das bayriſche 
Hauptquartier foll nur deshalb einige Tage Später zur Armee aufgebrochen 
feun, weil die beftellten Leibftühle noch nicht fertig waren. Köche, Frifeure 
und ähnliche Individuen waren in reicher Anzahl vorhanden. Fürft Taris 
führte fogar nebft feinem Küchenwagen und vier brillanten Gquipagen, 
Kammerdiener und Köchin im Eabriolet mit fich herum. Trotz der Schnellig- 
feit der Preußen foll der Herr Commandant ber Bundesarmee vor 9 Uhr 
Morgens keinerlei Meldung angenommen, Offiziere nur in Galla vorgelaffen 
haben. Gute Diners zu halten, war eine Hauptforge des Tags. Während 
die Preußen das 8. Bundesarmeecorps verfolgten, wurden fünf Tage lang 
in ber königlichen Refidenz zu Wilrzburg fplendive Gfien gegeben. Fürft 
Taris bielt eben auch ein Gelage in Hammelburg, als die Nachricht vom 
Anrüden der Preußen fam, die er natürlih, da fie ftörend wirkte, nicht 
glaubte. Das Alter und die nicht mehr gewohnten Anftrengungen wirkten 
fo, daß königliche Hoheit und ad latus von der Tann auf ber Hin» und 
Herreife von Würzburg nah Tauberbifchofsheim zu einen Kriegsvathe mit 
bem 8. Armeecorps im Wagen fchliefen zur Berwunderung der guten Höch- 
berger, die meinten, die bevorftehbende Verhandlung, bei ber es fih um 
Seyn oder Nichtfeyn Süddeutichlands handle, müßte wichtig genug feyn, 
jeden Schlaf zu verſcheuchen. Aber ein gutes Gewiffen ift ein fanftes Kiffen, 
War das hohe Alter unjerer Heerführer jchon fein Segen, fo nocd weniger 
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Nachricht vom Waffenftillftand in Nitolsburg eingetroffen. Wozu follte 
man ſich jet noh am Main jchlagen? Bayern ging am 2. Auguft 
mit Preußen eine Waffenruhe ein, die Badener esfamotirten ſich. 
Auch Württemberg mußte nun bald um Waffenruhe nachſuchen. Die 
Preußen begnügten ſich mit ihren bisherigen Erfolgen und machten 
zur Bedingung der Waffenruhe nur, daß fie die nörblichen Theile 
von Baden, Württemberg und Bayern bis zu einer Linie bejeßen 
dürften, die von Mannheim, Heidelberg dem Nedar, dann dem 
Kocherfluß entlang über Feuchtwangen ſüdwärts von Nürnberg fort: 
laufen ſollte. Natürlich nur auf die furze Zeit bis zum definitiven 
Friedensabſchluß. 

Unglücklicherweiſe war der Abſchluß der Waffenruhe noch nicht 
dem Herzog von Mecklenburg bekannt geworden, als deſſen vor— 
rückende Truppen am 29. Juli früh Morgens 6 Uhr das 4. Ba— 
taillon des bayriſchen Infanterieleibregiments unter Major Joner 
bei Weiden, unfern von Baireuth, wohin es hatte marſchiren ſollen, 
unterwegs antrafen, mit Uebermacht angriffen und größtentheils auf— 
rieben. 

Am 31. Juli rückten die Preußen bereits in Nürnberg ein, am 
1. Auguſt in Heidelberg und Mannheim, am 2. Auguſt in Mergent: 
heim. Am gleichen Tage wurde ihnen auch die Stabt Würzburg mit 
Ausnahme des Marienbergs eingeräumt. Alles ging frieblicy vor fi). 
Nur in Mannheim fonnte der Pöbel (der ſ. g. Nedarfchleim) wieder 
nicht unterlafjen, Unfug zu treiben und die Preußen bei ihrem Ein: 
marſch zu beſchimpfen. Die Preußen ließen ſich jedoch nicht in Kite 


bie hohe Stellung berjelben, Als königlicher Prinz war ed mißlich, unter 
bem bürgerlichen Doktorsſohn Benedek zu ftehen, es gab NRangftreitigfeiten 
mit dem erſt fpäter gefürfteten Prinzen Alerander; als königlicher Prinz 
fonnte man feinen Mahner dulden, wie General v. Zoller, und mußte ihm 
Ürreft dietiren. Diefe Strenge traf jelbft Offiziere im Dienft, die fo un— 
borfichtig waren, dem prinzlihen Wagen vorzureiten.” 
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bringen, fonbern ftellten die Ordnung mit mufterhafter Befonnen- 
heit ber. 

Am 2. Auguft fahte General von Manteuffel die wunderbaren 
Erfolge, die jein ſchwaches und erſt nach und nad) von verjchiebenen 
Seiten her zuſammen gezogenes Corps über das 7. und 8. Bunbes- 
armeecorps, die vereint mehr als doppelt fo ſtark waren, errungen 
hatte, in einem Armeebefehl folgendermaßen kurz zufammen: „Soldaten 
der Mainarmee! Nachdem ihr unter eurem früheren jo bewährten 
und friegserfahrenen Führer, General der Infanterie von Falkenſtein, 
das Königreich Hannover, Kurheflen und die weiten Länder bis 
Frankfurt a. M. erobert, die ganze hannoverſche Armee zur Waffen: 
ftrefung gezwungen, die Bayern am 4. Juli bei Neibharbshaufen, 
Zelle und Wiefenthal, am 10. Juli bei Hammelburg, Kiffingen, 
Frievrihshall, Haufen und Waldaſchach, am 11. Juli bei Derlenbadh 
die Heffen-Darmftäbter, am 13. bei Laufach diefe und die Dejterreicher 
am 14. bei Aſchaffenburg gefchlagen, habt ihr am 16. Juli euren 
fiegreihen Einzug in Frankfurt gehalten. Nach kurzer Ruhe habt ihr 
den Feind von Neuem aufgefucht, am 23. die Babenjer bei Hunb- 
beim, am 24. die Defterreicher, Württemberger, Heflen: Darmftäbter 
und Nafjauer bei Tauberbifchofsheim, die Babenfer bei Hochhauſen 
und Werbah, am 25. das ganze vereinigte 8. Bunbescorps bei 
Gerhsheim und die bayrifhe Armee bei Helmftabt, letztere am 
26. Juli auch bei Roßbrunn gefchlagen und jeyb heute nad 20 
größern und Kleineren, ſtets fiegreichen Gefechten in Würzburg ein: 
gerückt.“ 

In einer Flugſchrift über die Operationen des 7. und 8. Bun⸗ 
besarmeecorps, die in Wenigen-Jena im Anfang des September ge: 
drudt wurbe, hieß es: „Der ganze Feldzug ber Prinzen Karl und 
Alerander war nichts als der Bundestag ins Militärifche überſetzt. 
Dasjelbe Zaubern, Proteftiren, Retiriren, biejelben Ferien in ben 
Hauptquartieren! Weberall ähnliche militärifche Zuftände, wie bie, 
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welche die Kataftrophe in Hannover herbeigeführt hatten! Die Armeen 
waren bloß das Spielzeug und eine Polizeitruppe reaftionärer Re: 
gierungen gewejen, und man verjtand fie num nicht zu gebrauchen, 
wo ſichs um ernften Angriff und Bertheibigung handelte. Die an 
ſich trefflichen Beftandtheile des Bundesheeres bildeten in ihrer Zu— 
jammenjeßung eine nahezu bilflofe Machine, bejonders das 8. Armee: 
corps konnte vom techniſchen Standpunkte aus nicht als ein zur 
Kriegführung in jeßiger Zeit qualificirtes Inſtrument bezeichnet wer: 
den. Gelbitändigfeit, Geift und Genie im Militär hatte man nicht 
auffommen lafjen; jebt zeigten die Gamajchenfnöpfe, daß Kopf und 
Herz ihnen fehlte. Während die Zeitungen von den wunberbaren 
Kreuz: und Quermärjchen aller Bunbestruppen erzählten, hatte das 
mächtige Bayern Feine 10,000 Mann bisponibel, um durch das Werra: 
thal hindurch den bebrängten Hannoveranern die Hand zu reichen und 
bie paar taufend Preußen, die damals dazwiſchenſtanden, zu vertreiben ; 
nein, der halbinvalibe Prinz, der an der Spike der bayrifchen Armee 
ftand, brauchte jo lange Zeit, fi) zu dieſer Hilfeleiftung zu ent: 
ſchließen, bis fie Durch die Gapitulation der Hannoveraner gegenſtandlos 
wurde. In der Feſtung Mainz herrſchte eine ſo koloſſale Ver— 
wirrung, daß ganze Regimenter dort einmarſchirten und auf eigene 
Fauſt Quartier nahmen, ohne daß der Feſtungs-Commandant Kunde 
davon hatte. Oft mußten tagelang neuernannte Aerzte, Offiziere oder 
Feldſpitäler ihre Regimenter ſuchen, niemand konnte ihnen deren 
Standquartier ſagen. Truppenkörper ſchlugen ſich, ohne zu wiſſen, 
daß einige Stunden davon andere Corps auch im Gefechte waren, 
ohne mit ihnen zu cooperiren. In Würzburg mußte ein preußiſcher 
Parlamentär erſt die Nachricht bringen, daß das bayriſche Haupt: 
quartier einrüde, der Commandantichaft war es etwas neued. Nur 
bei den Preußen hätte man erfahren können, wo bayriſche Regimenter 
ftanden. Noch bis zuletzt währte diefe Kopflofigfeit; ein Uhlanen- 
Eorporal erhielt 3. B. mehrere Tage, nachdem Nürnberg ſchon von ben 
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Preußen beſetzt war, die Ordre, über diefe Stadt ſich zu feinem Re— 
gimente zu begeben. Er wurde natürlich gefangen. Todtenjcheine 
wurden ausgeftellt über Lebende. In der Verpflegung herrfchte dieſelbe 
Confuſion. Dft herrſchte Mangel, während das Fleiſch vericharrt 
werden mußte, weil es verbarb, bis es an die betreffenden Com: 
pagnien fam. Dem 8. Armeecorps, das ganz verhungert von ber 
Tauber an den Main fam, wurden fogar 88 Ochſen mit den Treibern 
geftohlen, wie in den Amtsblättern zu lefen. Der Prinz von Heffen 
hatte fich vergeblich bemüht, eine einheitliche Verpflegung feines 
Corps mit Hülfe eines Civilcommiſſärs in Frankfurt zu organifiren, 
der Wille des Generals jcheiterte an den partifulariftifchen und bureau- 
Fratifchen Traditionen der einzelnen Contingente und ihrer heterogenen 
Generaljtäbe und Intendanturen. Angeblich wollte ſich jede Divifion 
felber nad eigenem Modus verpflegen, und alle litten den bitterften 
Hunger während ber aufreibenden Märfche im Vogelsgebirge und 
links des Mains Ein feiter taktiicher Zufammenhang zwiſchen den 
drei Divifionen des 8. Armeecorps beitand durchaus nicht. Das 
- Corps hatte 24 Jahre lang Feine vereinigte Hebung mehr gemacht und 
war im Commando, in der Uniform, Ausrüftung und Organifation 
ganz verſchieden. Die Furheffihen Hufaren waren in ber Uniformi- 
rung (jelbjt der Schabrade) den Preußen jo ähnlich, daß die Defter- 
reicher bei Aichaffenburg auf fie ſchoſſen. Es beſtand Feine Kaliber: 
Einheit der Hanbwaffen, die vier Feldbatterien der einen Divifion 
waren nach vier verſchiedenen Syſtemen ausgerüftet. Der Eorpsver: 
band war ein theoretifcher, demnach konnten auch bei feinem Gefechte 
die Divifionen des 8. Armeecorps unter fich oder das 8. Corps mit 
dem 7. al8 Glieder einer und derſelben Armee zu regelvechtem Zu: 
fammenwirfen gelangen. Es gab nichts als ifolirte, wenn auch ehren: 
volle Kämpfe, nirgends konnte die überlegene Geſammtkraft der Heere 
fich wirflicdy geltend machen. Daß man auf Grund des beftehenden 
Bundesfriegsweiens einen energifhen Krieg führen könne, hatte 
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übrigens nicht nur Preußen, ſondern faft jedermann ſchon vorher ge- 
wußt, die bunbestreuen Staaten hatten vor fieben Jahren (Dezember 
1859) es officiell am Bunde erflärt. Auch über Art und Umfang ber 
Reform befämpften ſich die Anfichten zwei Jahre Yang erfolglos, bis das 
‚Ihäßbare Material‘ in ber Altenjtube vergraben und feine einzige ber 
für fo dringend erflärten Maßregeln wirklich in Angriff genommen wurde. 

Daß die enormen Diäten der Militärberathungs-Commiffionen 
am Bunde bezahlt wurden, blieb am Enbe die Hauptſache. Die 
Minifter aller Staaten konnten inzwifchen nicht genug für Wehrbaft- 
machung verlangen, und die Bundes-Inſpectoren fanden auf dem Pa— 
pier alles in ſchönſter Ordnung. Als aber wirklich der Krieg begann, 
welcher Jammer! &8 fehlte an allem, und welche Zeit verging, bis 
das 8. Armeecorps ſich nad) und nach gerüftet und gefammelt! Dann 
war man fich jelbjt über bie nächſten Ziele nicht klar und folgte mehr 
dem Drange ungünftiger Verhältniffe und der Gewalt des Zufalls, 
als einem feiten Plane. Man vereinigte fi nicht zu einer Zeit, ala 
man noch durch feinerlei feindliches Vorbringen bedroht war. Man ver: 
ſprach im die Action zu treten und verlegte das Hauptquartier nad Fried⸗ 
berg, man begann den unglüdlichen zehntägigen Marie (30. Juni bis 
10. Juli) in den unfruchtbarften Theil Oberheffens, um, nachdem man 
ganz nahe bei den Bayern ſtand und die feindliche Armee in der Mitte 
hatte, die Bayern allein zu laſſen und zurüdzugehen. Der Prinz 
Wilhelm von Baden erflärte, nicht mehr mitthun zu wollen, und bag 
ſoll lähmend gewirkt haben. Der Herzog von Naffau rief auch feine 
Truppen ab, da er mit ihnen vor allem fein Land decken wollte; bie 
Heſſen wollten vielleicht das ihrige deden u. f.w. Die Württemberger 
trieben fi dann um Gelnhaufen herum, wo man durchaus den Feind 
haben wollte, während er burd den Speflart ging. Er wagte fich 
verwegen zwiſchen zwei Heere einzuſchieben, deren jedes an Zahl ihm 
mindeſtens gleich war. Die Bayern ließen den Feind ruhig durch die 
Defilden des Werragrundes ziehen, hatten feine Luft oder Zeit, mit ber 
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ihnen noch bienftbaren Eifenbahn nur einige Schützen oder Kanonen 
nach Gemünden, Karljtabt, Lohr zu werfen, welche Punkte von ber 
Natur wie zur Bertheidigung gejchaffen find. Trotz des Anerbietens 
von Forftleuten, wurden feine Verhaue im Speflart angelegt, die un- 
zugänglichen Höhen dort nicht beſetzt, ber Feind nidyt von beiben 
Seiten umfaßt. Durch die blutigen und höchſt kläglich disponirten 
Gefechte der Heffen bei Laufach und der Dejterreicher bei Aſchaffen— 
burg erfaufte man nicht das Feſthalten der unteren Mainlinie mit 
allen daran gefnüpften politiichen und militärifchen Lebensbedingungen, 
fondern nur die Freiheit, fich aus dem armen Bogelsgebirge in den 
armen Odenwald zurüdiwerfen zu bürfen mit Preisgebung von Ober: 
befien, Naflau, Darmjtadt und Frankfurt, welches man zu ſchützen 
veriprochen hatte. Dieſer Rüdzug verurfacdhte durch Hitze, Ueberan— 
ftrengung, Eilmärfhe von 12 Stunden und fchledhte Verpflegung 
mehr Marode und Kranke, als ein ſchweres Gefecht, und mehr ala 
die Millionen an baarem Gelde und Requifitionen, welche die Preußen 
aus Frankfurt erpreßt, hätte auch die zäheſte Vertheibigung des untern 
| Maingebietes in diejer Hinficht nicht gefoftet. Die Kaffe des 8. Armee: 
corps war leer, während die Preußen die ihrigen fpidten. Prinz Ale 
ranber hatte fid) vergeblid) bemüht, das Guthaben einer ber betheiligten 
Regierungen bei Rothſchild auf Rechnung des Corps zu erheben, es 
waren Zweifel und Schwierigfeiten wegen ber gemeinfamen Haftbar: 
feit ber brei bei dem Armeecorps engagirten Regierungen und wegen 
ber fpäteren genauen Repartirung und gegenfeitigen Verrechnung dieſes 
Vorſchuſſes entjtanden. Die Preußen verftanden beffer, Rothſchild von 
feinen Zweifeln und feinem Gelde zu helfen! Zum Ueberfluß ließ 
das 8. Armeecorps auch noch in Frankfurt und Darmftabt bei feinem 
fluchtartigen Abzug am 15. Juli die werthvollſten Vorräthe an Weiß: 
zeug, Schuhen, Montirung, Felbrequifiten, Bettwerk zurüd, die fie jo 
nöthig gehabt hätten.“ 
Dagegen darf auch nicht unerwähnt bleiben, wie tapfer fi in 
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den vielen Gefechten die Subalternen und gemeinen Solbaten 
nicht nur der Bayern, fondern auch des 8. Armeecorps, troß 
ber jchlechten Führung geichlagen haben, und wie das auch von ihren 
Gegnern anerkannt wurde. Der Dbergeneral der preußifchen Main- 
armee felbit, Vogel von Falkenſtein (nebenbei gejagt 70 Jahr alt und 
nur ein Jahr jünger ald Prinz Karl von Bayern) äußerte ſich gegen 
einen Beſucher, der die Unterhaltung mit ihm in ber Zeitfchrift 
„Daheim“ (im Anfang des November) bruden ließ, wie folgt: „Ich 
verfichere Sie, fowohl die Bayern, als auch die Reichsarmee haben 
fi) wie brave, tüchtige Soldaten gefchlagen und die deutihe Tapfer- 
feit auf beiden Seiten wahrhaft Bewundernswürdiges geleiftet. Die 
Dffiziere haben ihre Pflicht gethan, die Zahl der Tobten und Ber: 
wunbeten beweist e8 zur Genüge. Die bayrifchen Schützen ſchießen 
zweifelSohne beffer, als unfere Soldaten, prächtige Cavallerie, gute 
Waffen ꝛc. Aber es fehlte Einheit und Energie der Führer und doch 
ift die Führung immer noch nicht der wahre Grund jo beifpiellojer 
Schwäche Er liegt vielmehr in der ganzen Organifation. ch werbe 
es nicht mehr jehen, aber wenn alle deutichen Armeen einjt nach dem 
Mufter der unfern organifirt feyn werden, dann möge die Welt nur 
fommen! Bei Aichaffenburg habe ich die Reichsarmee uns gegenüber 
gejehen. O wenn ich die braven Jungen in Verein mit meinen Weit: 
falen einft gegen einen auswärtigen Feind führen fünnte, dann würde 
man Wunder fehen!“ 

Das Benehmen der preußifchen Truppen in Teindesland war 
durchweg ein freumbliches und humanes und diente denen, die jo viele 
Berleumbungen voraus gefchiett hatten, zur Beſchämung. Bejonders 
fiel den Süddeutſchen, deren niedere Stände noch fehr an rohe Aus— 
drüde, Schimpfen und Fluchen gewöhnt find, das anftandsvolle und 
feine Benehmen ber Preußen, fowohl der gemeinen Soldaten wie der 
Dffiziere auf. Ein Schweizer Offizier, der das preußifche Lager in 
Mittelfranken befuchte, berichtete in der Neuen Züricher Zeitung vom 
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9. Auguft: „Schon die Äußere Erſcheinung ber preußifchen Truppen 
that wohl. Alles auffallend große und Fräftige Leute, der Ge- 
ſichtsausdruck bürgerlich intelligent, in den Körperbewegungen flinf, 
im Benehmen anftändig und fidher, in den Ausbrüden durchaus an: 
ſpruchslos und bejcheiden. Wir haben eine Unmaſſe preußifchen Mili— 
tärs gefehen, aber nirgends wurde gelärmt und gefchrieen, Wir haben 
manden Wit, manches heitere und muntere Wort, aber feinen Fluch 
vernommen, Auf den Straßen Nürnbergs wogten Militär und Bürger 
einträchtig und friedlich durcheinander. In unferem Gafthof ließen 
die preußijchen Garde: und Lanbwehroffiziere in bejcheivener Weife 
dem Civiliften den Vorrang oben am Tiſch. Durch ihr ruhiges, an- 
fpruchlofes und wahrhaft gebildetes Benehmen machten fie alles das 
zu Schanden, was Nachtheiliges über preußiihe Offiziere gejagt 
worden ift. Wir Milizoffiziere haben und durchaus nicht zu fcheuen, 
an bem tactoollen Auftreten diefer Männer ein Beifpiel zu nehmen,” 
Unter andern hatte ein bayrijches Blatt die freche Lüge erfonnen, 
preußifche Soldaten hätten ein Erucifir verhöhnt. Ein alter bayrifcher 
Soldat wiberlegte diefe boshafte Verleumdung und ſchrieb: „Man 
war vielmehr im Ajchaffenburg und Würzburg über ben frommen 
Eifer der rheinifchen und weſtphäliſchen Soldaten erbaut, wenn bieje 
ftundenlang die Beichtftühle belagerten, wenn Offiziere und Mannſchaft 
gemeinſchaftlich zum Tiſch des Herrn gingen und ſich überhaupt bei 
jeder Gelegenheit als getreue und entſchiedene Katholiken bekannten. 
Dergleichen war man bei uns, obgleich wir und auf unjere Katholi- 
cität fonft fo viel zu gute thun, nicht gewöhnt und die Vergleiche, die 
gar häufig zwifchen der Seelforge in der preußiſchen und in unferer 
Armee angeftellt wurden, fielen ganz entſchieden zum Vortheil der 
eritern aus.” *) 
Man machte in diefem ganzen Kriege die erfreuliche Wahrnehmung, 


*) Was wir wollen? Bayrifche Eriftenzfingen. Münden 1867. ©. 7. 
Menzel, der deutſche Krieg 1866. IL, d 
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daß fi unter den preußifchen Soldaten viel fromme Gefinnungen 
zeigten. Von Nürnberg wurde im Anfang des September gefchrieben: 
„Bemerfenswerth war bie große Theilnahme der Soldaten am Got: 
tesdienſt; fie wohnten nicht allein dem für fie befonders gehaltenen 
bei, ſondern bejuchten in Trupps auch die Nachmittagsprebigten. In 
einer Kinberlehre bei St. Sebald beantworteten preußifche Soldaten 
beim Katedhifiren die an die Schüler gejtellten Fragen, weil bie Ant- 
worten ausblieben, und empfingen darüber bie lobende Anerkennung 
des Geiftlichen.” 

Preußen hatte den Mitteljtanten eine Waffenruhe gewährt, aber 
noch feinen Frieden. Oeſterreich Fümmerte fi nicht mehr um fie 
und ließ fie bei den Unterhandlungen in Nifolsburg ganz und gar 
im Stich. Sie wandten fi daher, Bayern, Württemberg und 
Darmſtadt (Baden allein nicht) um Hülfe nad) Paris, wie e8 Deiter- 
reich ſelbſt gethan hatte. In Deutichland erfuhr man damals nichts 
davon. Im Februar 1867 aber mwurben dem geſetzgebenden Körper 
in Frankreich einige Depefchen vorgelegt, die darauf Bezug hatten. 
Freilich unvolftändig und nur, jo weit es nöthig war, vor bem 
franzöfifchen Volt zu rühmen, welches Vertrauen bie deutjchen Stanten 
in ben Kaifer, als den europäifchen Schiebsrichter und Erben bes 
Rheinbundprotectorats geſetzt hatten. 

Die erjte Erwähnung der Sübftaaten findet ſich in einer Depefche 
Benebettis nach Paris, die aus Nifolsburg, 25. Juli, datirt ift, den 
Stand der Verhandlungen mit Defterreich ſchildert und beifügt: „Hr. 
bon der Pfordten wird für Bayern dem Waffenftillftand beitreten und 
betreibt ſtark den Zutritt der andern Südſtaaten. Diefe Staaten 
werben ihrerjeitS neue Frievensverhandlungen mit Preußen eröffnen.“ 
Am 2. Auguft fchreibt Vicomte des Melvizes, der franzöfiiche Ge 
jandte in München, an ben Minifter des Auswärtigen in Paris: 
„Geſtern jah ih Hrn, v. d. Pforbten bei feiner Rückkehr von Nifols- 
burg, und nachdem er mir die Einzelnheiten feiner Reife erzählt, be 
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auftragt .er mid, Ew. Exec. zu banken für bie Unterftüßung (con- 
cours), die er in den Verhandlungen, mit denen er beauftragt war, 
jeitend bes Hrn. Benebetti gefunden. Der Waffenftillftand beginnt 
heute, und Herr v. d. Pforbten ift im Begriff, nad) Berlin abzu- 
reifen. Wie Sie ohne Zweifel bereits wiſſen, verlangt Preußen von 
Bayern die Zahlung von 20 Mill. Thlr. als Kriegsentſchädigung und 
die Abtretung eines Gebiets von mindeſtens 500,000 Seelen in ber 
nörblien Pfalz und in Ober- und Unterfranken. . In gerechter Be: 
ftürzung über feine Lage hat ſich der Rath des Königs entſchloſſen, 
unfere Einmifhung anzurufen, und Baron von Wendland hat Befehl 
erhalten, in biefem Sinn einen Schritt bei Ew. Erc. zu thun.* Am 
44, Auguft ſchreibt Drouyn de Lhuys an Benebetti in Berlin: „Alle 
Kabinette von Süddeutſchland, mit Ausnahme des 
Karlsruher, haben fih an bie Regierung bes Kaiſers gewandt, 
um feine Unterftüßung (appui) in ben zu Berlin eröffneten Verband: 
lungen zu erlangen. Sie fennen die Gefühle, von welchen wir gegen 
diefe Staaten befeelt find. Das Berliner Kabinet feinerjeit8 hat uns 
wieberholt die Verſicherung feines Wunſches gegeben, diefelben im 
Befib einer wirklich ernithaften Eriftenz neben dem norbdeutichen 
Bund zu belafien. Wir jtehen nicht an, zu glauben, daß Preußen 
fih in den Fragen, welche fi an die Wiederheritellung des Friedens 
zwilchen ihm und biefen Regierungen Tnüpfen, verfühnlich und ge: 
mäßigt zeigen wird. Sie werben ficy nicht bireft in die Verhandlungen 
einzumijchen haben, aber Sie werben Herrn von Bismard nicht in 
Zweifel laſſen über die perjönlichen Gefühle des Kaijers in Betreff 
der Höfe, die fein freundſchaftliches Wohlwollen angerufen haben.“ 
Am 27. Auguft jchreibt Drouyn de Lhuys an den franzöfifchen Ge: 
jandten in München: „Baron von Wendland hat mir den Wunfd 
ausgebrüdt, von ber Regierung bes Kaifers einen neuen Schritt 
bei dem Berliner Hof zu erlangen. Herr Benebetti war, wie ich 
Ihnen gefchrieben, mit Weifungen verjehen, welche ihm erlaubten, dem 
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Hrn. Baron v. d. Pforbten die Unterjtügung unferer guten Dienfte 
zu leihen, und ich wußte bereits, daß er fich dieſes Auftrags im 
freundſchaftlichſten Sinn für die bayrifche Regierung entlebigt hatte. 
Gleichwohl habe ich dem Wunſch des Hrn. v. Wendland entſprochen 
und dem Gejandten des Kaiferd dur den Telegraphen gejchrieben, 
um ihn von neuem an das Intereſſe zu erinnern, welches der Kaifer 
für den bayriichen Hof hegt. Ich habe aus den Nachrichten, die ich 
aus Berlin erhielt, erjehen, daß unjere erjten Anftrengungen nicht 
vergebens geblieben waren. Ich bin glüdlih, zu denken, daß unfer 
letzter Schritt eben fo wenig ohne Einfluß auf das definitive Ergeb: 
niß einer Verhandlung geweſen ift, die ſich auf eine befriebigendere 
Weiſe endigte, ald das Münchner Kabinet gehofft hatte. Drouyn de 
Lhuys.“ — 

Da v. d. Pfordten für die Unterſtützung Benedettis in Nikols— 
burg dankt, gehen ſeine geheimen Unterhandlungen mit Drouyn de Lhuys 
ohne Zweifel in eine etwas frühere Zeit zurück. Aus dem Umſtand, 
daß Napoleon III. die unmittelbare Einmiſchung in den Krieg ver— 
ſagte, die man noch am 18. Juli gehofft zu haben ſcheint, erklärt 
ſich das wiederholte Drängen und Bitten, wenigſtens günſtigere Frie— 
densbedingungen von Preußen zu bevorworten. Wenn Napoleon III. 
Herrn von Beuſt, der desfalls nach Paris gereist war, nachgegeben 
und eine Armee über den Rhein geſchickt hätte, wäre ber neue Rhein: 
bund fir und fertig gewefen, und die Mittelftanten hätten Franfreid) 
geholfen, wieder das Tinte Aheinufer von Deutſchland abzureißen. 
Denn umjonft würde fie Frankreich nicht unterſtützt haben. 

Das Hallefche Volksblatt von 1867 Nr. 5 fagte von den Mittel: 
ſtaaten: „Seit Jahren gewohnt, ihre Bedeutung in dem Schaufeljyften 
der deutſchen Bundesverfaflung darin zu finden, die Entſcheidung in 
dem Wibderftreit zwijchen Preußen und Defterreih in der Hand zu 
haben, hatten fie es fich gefallen laſſen, daß ihre materiellen Intereſſen 
durch Preußen gepflegt wurben, und hatten fi zum Dank dafür in 
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den politifchen Fragen meift auf Dejterreich8 Seite geftellt. In dem 
Bewußtſeyn, daß von dem abjterbenden Dejterreich ihnen feine Ge— 
fahr komme, wohl aber von dem aufftrebenben, unfertigen Preußen, 
fuchten fie dieſe vermeintliche Gefahr nicht durch treuen Anſchluß an 
Preußen abzumwenden, jondern burd den Verſuch, e8 mit Defterreiche 
Hülfe zu zertrümmern. Bor dem Kriege mit Uebermuth, Gieges: 
gewißheit und Preußenveradhtung erfüllt, mußten fie im Kriege die 
bemüthigende Erfahrung machen, daß fie, jelbit durch öfterreichiiche 
Truppen verftärft, nicht einmal einem in der Eile zuſammengerafften 
preußifchen Armeecorps Stand halten Eonnten, und müſſen ſich ein: 
geftehen, wie wenig realen Werth fie in ber bisherigen beutjchen 
Kriegsverfaffung gehabt haben. Es Hilft ihnen nicht viel, wenn fie 
ihre Demüthigung durch gefteigerten Preußenhaß beden wollen und 
wenn fie den Dank für die unverbient günftigen Friedensbedingungen 
lieber nad) Paris, als nad) Berlin abdreffiren.” 

Die Friedensbedingungen erhielten allerdings durch Verwendung des 
franzöfiichen Geſandten Benebetti in Nikolsburg, wohin die Minifter 
der Mitteljtaaten eilten, als eine bewaffnete Hülfe vom Rhein her 
ausblieb, eine wejentliche Ermäßigung. Bayern hätte ohne Zweifel 
mehr Gebiet an Preußen abtreten müfjen, wenn Franfreich nicht ver- 
mittelt hätte. Württemberg und Darmſtadt wurben zugleich wegen 
Rußland mehr geihont. Dennoch fpielten v. d. Pforbten und von 
Varnbüler, als fie in Nifolsburg um einen Frieden bitten mußten, 
eine nicht fehr beneidenswürdige Rolle. Sie begaben fi, als ber 
König von Preußen nad) Berlin zurüdfehrte, ebenfalls dahin, um alle 
Friedenspunfte vollends ins Reine zu bringen Württemberg ſchloß 
jeinen Frieden zuerft am 13. Auguft und mußte 8 Millionen Gulden 
Kriegskoften an Preußen bezahlen. Baden ſchloß feinen Frieden am 
17. Auguft und bezahlte 6 Millionen. Bayern ſchloß am 22. Auguft 
ab, mußte 30 Millionen Gulden bezahlen und ein Kleines Gebiet 
(das Bezirksamt Gersfeld, einen Bezirk um Orb und die Enclave 
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Kaulsdorf) an der Nordgrenze des Reihe an Preußen abtreten. 
Heflen-Darmftabt jchloß erſt am 3. September ab, fam mit 3 Mil: 
lionen Kriegskoften weg, mußte aber zugeben, daß ganz Oberheſſen 
dem norddeutſchen Bunde beitrete und Mainz eine preußiiche Feſtung 
werde. Auch trat e8 die Landgrafihaft Heflen-Homburg und einige 
andere Gebietstheile an Preußen ab, wofür ihm einige Gebietstheile 
Kurheſſens zu Theil wurden. 

Alle vier ſüddeutſchen Staaten follten im Zollvereine verbleiben, 
jedoch halbjährige Kündigung vorbehalten feyn. in großer Bor: 
tbeil für Preußen, weil die Handels: und Verkehrsintereſſen ven füb- 
deutſchen Regierungen nicht wohl gejtatteten, e8 auf eine Künbigung 
des Zollvereind ankommen zu laffen. Wichtiger als alle andern aber 
waren bie geheimen Artikel, in welchen ſich die vier Staaten zu einem 
Schub: und Trußbündniß mit Preußen verpflichteten und 
im Fall eines Krieges ihre Armeen unter preußiſchen Dberbefehl zu 
ftellen gelobten. Dieſe Artifel wurben geheim gehalten, was ſchon 
deshalb nothivendig war, weil das Abkommen Preußens mit Bayern, 
wenn auch nur um einen Tag, doch früher zu Stande Fam, als ber 
Prager Frieden, weil Frankreich nicht zu wiſſen brauchte, daß die am 
23. Auguft bewilligte Mainlinie nur eine fictive und bereit am 
22. thatſächlich durchbrochen worden war. 

Preußen hatte von Bayern die Abtretung der früher zu Preußen 
gehörigen Markgrafichaften Anspach und Baireuth nebjt Nürnberg 
gefordert, und bejonbers die Kriegspartei in Berlin, vor allen Prinz 
Friedrich Karl fol fich lebhaft dafür intereffirt haben. Indeß würbe 
dadurch Frankreich zu jehr alarmirt, das ſüdliche Deutjchland zu jehr 
verbittert worden fjeyn. Mäßigung und Verſöhnung, großherziges 
Darbieten der Bruderhand lag eher im beiberjeitigen und im beutfchen 
Nationalinterefie. " 

Die politiihen Parteien in Deutjchland wurben von den großen 
Schlachtberichten aus Böhmen wie bon eleftrifchen Schlägen durch— 
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zudt. Ale ohne Ausnahme fühlten ſich von ber Macht ver That: 
ſachen infofern nicht ganz angenehm berührt, als fie bisher jo gar 
ftol; auf die Macht des Worts gewejen waren. Sie alle erfannten 
jest die Ohnmacht diefer angemaßten Macht des bloßen Wortes. Die 
Zeit war gekommen, von welcher der edle Graf Strachwitz, bevor er 
ftarh, noch verkündet hatte: bie Zeit der Schreier und Schreiber 
werbe zu Ende gehen und bie der Helden wieberfehren. 

Der Defterreich befreundete Reformverein fah durch die preußifchen 
Siege den Plan, den Kaifer Franz Joſeph nicht einmal am Fürſten⸗ 
tage in Frankfurt hatte durchſetzen können, jetzt vollends vereitelt und 
ganz in bie Defenfive gedrängt, erhoben fid) aus ihm nur noch einzelne 
Stimmen in ber Preffe, um mit den Parteigängern des Particula: 
rismus gemeinſchaftlich Preußens Erfolge, wenn nicht mehr zu ver: 
hindern, doch zu verleumben. Sie wurben babei auffallenbermeife von 
ihren bisherigen bitterjten Feinden, den demokratiſchen Blättern, unter: 
ftüst. Ihre Hauptaufgabe war, innerhalb der Mittelftaaten die 
moraliſchen Fortfchritte der preußiichen Partei zu hemmen und bie 
Einheit Deutfchlands unter Preußen als das größte Unglüd zu ver: 
ichreien, das über Deutichland kommen könne. Dejterreichiiche Re: 
gierungsblätter, ultramontane Blätter und roth republifanifche Blätter 
ftimmten darin zufammen. Alle gingen davon aus, der Südbund 
könne ganz unabhängig von Preußen zu Stande fommen. Von dem 
geheimen Schu: und Trutzbündniß der ſüddeutſchen Negierungen mit 
Preußen mußten fie nicht. 

Die hartnädigfte unter allen preußenfeinblichen Parteien ſaß in 
Preußen jelbft. Die Fanatiker des Abgeorbnetenhaujes kamen in eine 
Art Desperation, als die großen Erfolge der Bismardichen Politik 
und ber Armeeorganifation es ihnen für künftighin unmöglich machten, 
in gewohnter Weife ihre Rebefrechheit auszuüben und den Minifter: 
präfibenten und Kriegsminifter zum Object roher Beleidigungen und 
Befhimpfungen zu machen. Wie ed gewöhnlich geht und im ber 
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menfchlihen Natur liegt, wird jede Partei von bloßen Rednern und 
Schreiern durch die Macht der Thatfachen innerlich zerrüttet und zer: 
feßt, wie weiland Cromwells langes Parlament. Die große wilde 
DOppofition wurde unvermerft zu einer Fleinen, zahmen Oppofition und 
bie Vermittler fingen an, eine große Rolle zu fpielen. Aber auch bie 
confervativfte Partei in Preußen, die f. g. feubale oder Kreuzzeitungs⸗ 
partei mußte ber Macht der Thatjachen nachgeben, jofern die Weis— 
heit des Königs von Preußen in der inneren Politik nicht verlieren 
wollte, was fie in der äußeren gewonnen hatte. Sie wollte die Siege 
in Böhmen nicht im Sinne der Reaction verwerthen Sie behielt 
im Auge, daß die große Mehrheit der Deutſchen, wie eine verhält: 
nigmäßige Einheit, jo auch eine verhältnigmäßige Freiheit bebürfe und 
verlange. 

Die preußifchen Erfolge vernichteten die bisherige deutſche Bun— 
besverfaflung, ftellten bebeutende Annectirungen Preußens in Ausficht 
und bebrohten den Fortbeitand des Zollvereins außerhalb des neuen 
preußifchen Bundesſtaates. Dieſe Verhältniffe ließen eine ganz neue 
politifche Partei entftehen, die auch für die ſüddeutſchen Staaten den 
Fortbeſtand des Zollvereind und engen Anſchluß an Preußen verlangte, 
die Trennung von Nord: und Süddeutſchland entſchieden verdammte. 
Diefe neue Partei, die in Bayern, Württemberg, Baden, Darmftabt 
laut hervortrat, in der Preffe, in Volksverfammlungen und Adreffen 
ihre Meinung verfünbete, Fam zwar ber ältern Gothaer National: 
vereinspartei am nächiten, zählte aber ganz neue Mitglieder und theilte 
auch nicht mehr die juriſtiſchen Vorurteile jener Altern Partei (Die 
noch geglaubt hatte, ſich für den Auguftenburger verwenden zu müffen), 
ſondern faßte die Frage praftifch auf. 

Der Ausihuß des Nationalvereins wollte inzwifchen beurkunden, 
daß er noch erijtire, und beanſpruchte noch einmal eine Autorität, bie 
er in der Wirklichkeit niemals bejefjen hatte, In feiner Anſprache 
vom 9, Auguft hieß es: „Wenn die fiegreihe preußiiche Staatsgewalt 
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den Plat an der Spite der Nation aus eigner Machtvollfommenheit 
eingenommen hat, jo kann doch das ohne die Zuftimmung und ben 
Beiftand der Nation begonnene Werk ohne dieſe Zuftimmung und dieſen 
Beiftand zu feinem gebeihlichen Enbe geführt werben.“ Darin lag 
der naive Vorwurf ausgefprocdhen, ber König von Preußen hätte den 
Ausſchuß des Nationalvereind erft fragen follen, ehe er feine Heere in 
Böhmen einrücden ließ. 


Sechszehntes Bud. 


Der venetinnifche Krieg. 


Das Zerwürfniß zwifchen Oefterreih und Preußen bot dem neuen 
Königreich Italien die erwünfchtefte Gelegenheit dar, das mit Preußen 
beſchäftigte Oeſterreich Hinterrüds anzufallen unb ihm Venetien zu 
entreißen. Das Wiener Cabinet mußte wohl Rüdficht darauf nehmen, 
da ihm der Kampf mit Preußen um fo ſchwerer wurbe, wenn es fidh 
zugleich Italiens erwehren ſollte. Daraus erklärt fi) das Zögern 
Defterreih8 und fein zeitweiliged Nachgeben im Gafteiner Vertrag. 
Es mußte erft von Frankreich her beruhigende Erflärungen erwarten, 
die durch feinen Geſandten in Paris, Fürſten Metternich, vermittelt 
wurben und deren Kern bie Zuftimmung zu dem Project war, Vene: 
tien mit Schlefien zu vertaufchen. 

In dem Maaße, in welchem Frankreich ſich Defterreich näherte, 
glaubte Victor Emanuel fi Preußen nähern zu follen, und Preußen 
war nit im Fall, diefen Bundesgenofjen zurüdweifen zu Können, 
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denn wenn ed von Defterreich angegriffen wurbe, ftand ihm ein 
ſchwerer Kampf bevor, nad damaliger Meinung ein viel ſchwererer, 
als er ſich nachher verwirklichte. Preußen hatte bereits im Namen 
des deutſchen Zollvereins einen Zollvertrag mit Italien abgefchloffen, 
dem auch im Intereſſe des Verkehrs die übrigen Mitglieder bes 
Zollvereind beigetreten waren. Derjelbe wurde am 12. März 1866 
ratifizirt. Bereits ſechs Wochen vorher war bem König Victor 
Emanuel von Berlin der ſchwarze Ablerorven, Preußens höchſtes 
Ehrenzeichen, zugeſchickt worden, als eine deutliche Warnung für Defter- 
reih. WS Defterreich gleihwohl den preußiſchen Forderungen nicht 
nachgab, kam ber italienijche General Gavone am 10. März nad) Berlin, 
um einen Allianzvertrag Staliens mit Preußen zu verabreden. Dieſe 
Unterhandlung zog fich etwas in bie Länge, weil Italien verlangte, 
Preußen jolle ihm außer dem Bei von Venetien auch ben von 
Südtirol garantiren. Es macht Preußen Ehre, daß es ſich hier als 
Wächter und Beſchützer deutſcher Ehre und Nationalität bewährte 
und die Abtretung Südtirols entſchieden verweigerte. Darüber famen 
Preußen und Stalien am 10. April überein, einander im Kriege mit 
Defterreich beizuftehen und auch beim Friedensabſchluß zufammen: 
zubalten, jo daß Feines ohne das andere einfeitig Frieden ſchließen 
dürfe. 

Man bat die durchaus irrthümliche Anficht verbreiten wollen, 
Oeſterreich jey erſt durch das preußiſch⸗italieniſche Bündniß aus feiner 
Friedensliebe und Ruhe aufgeſtört und zu einem Kriege gezwungen 
worden, den es niemals habe anfangen wollen. Preußen habe mit 
lauernder Argliſt die Verlegenheiten Oeſterreichs und deſſen innere 
Conflicte, insbeſondere die Renitenz Ungarns benutzt, um über dieſen 
Staat herzufallen. Insbeſondere ſtützt man ſich bei dieſer Anklage 
auf das Grünbuch, welches dem italieniſchen Parlament vorgelegt 
worden iſt. Darin ſteht nun aber lediglich nichts, als daß Italien 
um Preußen gebuhlt hat und daß Preußen, nachdem Oeſterreich 
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fhon im Februar gerüftet Hatte, fich erſt durch dieſe Rüftungen dazu 
genöthigt, ſehr fpät, erft am 10. April mit Italien einließ. Auch 
ließ Defterreih nicht die geringfte Verlegenheit jpüren, als e8 eigen- 
mächtig den Gafteiner Vertrag brach, über den Austaufch Venetiens 
gegen Schlefien in Paris unterhandeln ließ, den deutſchen Bundestag 
zur Kriegserflärung gegen Preußen aufreizte und die allerübermüthigite 
Sprache gegen Preußen führte. Der Krieg wurde nicht von Preußen, 
fondern von Defterreich herbeigeführt. Preußen wurde dazu gezwungen. 
Ganz anders verhält es ſich mit Italien. Italien war von Dejter: 
reich nicht bebroht, wie es Preußen war. Italien hatte in biefem 
Kriege, wie in benen von 1848, 1849 und 1859, ohne von Defter: 
reich irgend herausgeforbert zu ſeyn, daſſelbe heimtückiſch im 
Rüden angegriffen, während mit einem ftärferen Feinde 
zu kämpfen hatte. 

So viel über die beftrittene Rechtsfrage. 

Italien war außerordentlich aufgeregt. Die heißblütige Partei 
ſah ſchon im Geiſt ihre lebten Wünſche verwirklicht, Italien einig 
bi8 zur Adria. Die öfterreichifche Regierung bemühte fich, wenigſtens 
unter ben Venetianern bie Hitze abzufühlen, um bie Yeinbfeligfeiten 
bi8 zum geeigneten Zeitpunkt hinauszuſchieben. Sie machte aljo am 
9. Januar 1866 den DVenetianern bebeutende Eonceffionen, bob den 
Sequefter über die Güter der Emigranten auf und bewilligte bie 
Trennung der Stadt Venedig vom Landgebiet. Allein es war ſchon 
zu fpät, mit ſolchen Nachgiebigfeiten die Gemüther zu beruhigen. 
Sowohl die Centralcongregation als die Provinzialcongregation, als 
auch ber Stabtrath von Venedig lehnten die neuen Bewilligungen 
troßig ab. Die Erbitterung der Italiener verrieth fi am 5. Mai 
durch den Brand der berühmten öfterreichifchen Fregatte Novara, ber 
MWeltumfegelnden, welche durch italienifche Verräther heimlich an— 
gezündet wurde. Sogar das Vergnügen hatten ſich die Venetianer 
verſagt. Das beliebte Theater la Fenice war ſeit 1859 wegen poli- 
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tiſcher Demonftrationen gejchloffen worben. Im Jahr 1863 wünjchte 
das öſterreichiſche Gouvernement, e8 wieber zu öffnen; aber die Mu- 
nicipalität lehnte e8 ab und die Meinung wurde verbreitet, das vene- 
tianifche Publiftum wolle fich nicht eher darin blicken laffen, bis bie 
Stabt von den Defterreichern geräumt ſeyn werde. 

Im Verlauf des Frühjahrs machte Victor Emanuel ungeheure 
Kriegsrüftungen, die er anfangs verbarg und verleugnete, fpäter aber 
leichtfertig damit entſchuldigte, daß die Defterreicher zuerft gerüftet 
und ihn bebroht hätten. Das war um jo unmwahrer, als Defterreid) 
im ſchweren Kampfe mit Preußen, auch nicht entfernt Daran benfen 
fonnte, fih in Stalien anders als befenfiv zu verhalten. Vietor 
Emanuel wartete nur die Zeit ab, bis der Krieg zwifchen Defterreich 
und Preußen wirklih zum Ausbruh Fam, ließ aber unterbeß ben 
noch immer murrend auf feiner Inſel fitenden Garibaldi herbeirufen 
und wieder ein Heer von Freiſchaaren organifiren. 

Als der Augenblid gekommen war, ſchickte Victor Emanuel aus 
feinem Hauptquartier Cremona dem in Verona commandirenden Erz: 
herzog Albrecht die vom 20. Juni datirte italienische Kriegserklärung 
zu, in welcher auf eine bisher unerhörte Weiſe das Nationalitäten: 
princip zur alleinigen Duelle des Rechts gemacht wurde. Es bie 
darin: Das Kaiferreich Defterreich ift feit Jahrhunderten die Haupt: 
urſache der Theilung, Knechtung und moralifchen und materiellen 
Schädigung Italiens. Heute ift die Nation conftituirt. Oeſterreich 
mißfennt dies, indem es fortwährend eine unjerer ebeljten Provinzen 
unterbrüdt und biefelbe zu einem großen, unfere Eriftenz bedrohenden 
Lager macht. Darum erklärt der König als Wächter der Volksrechte 
und DBertheidiger des italieniichen Bodens dem Kaiſerthum Oeſterreich 
den Krieg. 

An höchſt ominöſer Weife verbreiteten officidfe Wiener Blätter 
am 22. Juni den Inhalt einer Mittheilung des franzöfichen Geſandten 
an den Grafen Mensborff, wonach Frankreich fih in Italien nicht 
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einzumifchen verftand, wenn Oeſterreich ben bisherigen Beſitzſtand 
daſelbſt nicht alterire. Frankreich werde dahin zu wirken fuchen, daß 
das Verhältniß zwiſchen Defterreih und Stalien definitiv geregelt, 
und daß Defterreich für feinen Verzicht auf die Früchte des Sieges 
von Italien ausreichend entſchädigt werbe. Gleichzeitig (23. Juni) 
las man im Parifer Courrier du Dimanche: „Wenn Preußen, das 
wir ſelbſt für jchlecht abgegrenzt erklärt haben, und wenn Stalien, 
das nach unferer offiziellen Erklärung der Nothwendigkeit gehordht, 
indem es Venedig angreift, ſelbſt ihre Aufgabe vollenden und mit 
uns die Früchte des Sieges theilen, dann find wir neutral, aber 
nicht anders; wir find ferner neutral, wie jene römijchen Gejandten, 
welche ber Senat beauftragt hatte, als Schiebsrichter einer Schlacht 
zwiſchen dem untergehenden Karthago und Maffinifja anzuwohnen; 
fie hatten den Auftrag, die Dinge gehen zu laſſen, wenn Karthago 
befiegt würde, und ben Krieg aufzuhalten, wenn Karthago fiegreid, 
wäre.” Daraus fonnte man ziemlich deutlich erkennen, daß man in 
Paris mit dem Project, Venetien gegen Schlefien auszutaufchen, ein- 
verftanden war und daß bort, wie aud in Wien und in ben Haupt: 
ftäbten der deutſchen Mittelftaaten die Vorausſetzung vorherrichend 
war, Preußen werbe ber Hebermacht feiner Gegner unterliegen. Man 
erfuhr, daß Drouyn de Lhuys damals wie mit dem Grafen Mensborff 
in Wien, jo aud mit dem Fürften Gortſchakof in Petersburg im 
beiten Einvernehmen geftanden habe. 

Victor Emanuel hatte 2 bis 300,000 Mann Soldaten aufge: 
bracht. Den rechten Flügel führte Cialbini am Bo, die Hauptarmee im 
Bentrum am Mincio der König jelbft. Auf dem linken Flügel gegen 
Tirol jollte Garibalbi mit feinen Alpenjägern operiren. Zum Ueber: 
fluß Hatte ſich Koffuth in Italien eingefunden, um Ungarn zu infur: 
giren, jobalb die Defterreicher gefchlagen wären. 

Wegen ber Stärke bes öſterreichiſchen Feftungviereds wäre es 
für die Italiener am räthlichften geweſen, vafjelbe rechts zu umgehen 
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und vom Po aus gegen Venedig worzubringen. Allein Victor Ema— 
nuel hatte, dur Lamarmora verführt, den unglüdlichen Einfall, im 
Centrum anzugreifen, über ben Mincio zu gehen und ſich zwiſchen ben 
beiden nördlichen Feitungen (Peschiera und Verona) und ben beiden 
ſüdlichen (Mantua und Legnano) einzufchieben und dieſelben zu ifoliren. 
Dann erſt wollte er ſich mit dem rechten Flügel unter Gialbini ver: 
einigen. Dieſe Bereinigung hinter den öfterreichifchen Feſtungen hätte 
er mohlfeiler gehabt, wenn er fich gar nicht von Cialdini getrennt, 
fondern mit ihm ben Po überfchritten hätte. Indem er über ben 
Mincio ging, ftieß er gerabe auf die ſtärkſte Stellung der Dejterreicher. 
Wie es ſcheint, handelte er nicht ganz ohne Aberglauben, denn er 
ging am 23. Juni über den Mincio, fo daß er am folgenven Tage 
auf die Defterreicher ftopen mußte. Das war aber ber 24. Juni, 
der Johannestag, der Siegestag von Solferino. Auch das Schlacht: 
feld, was er fich ausfuchte, war verhängnißvoll, nämlich das von 
Euftozza, wo er wahrfcheinlich die frühere Niederlage feines Vaters 
rächen wollte. Seine Armee zählte 146,000 Mann mit 228 Ge: 
hüten. Erzherzog Albrecht, Oberfeloherr der Defterreicher in Italien, 
führte ihm von Verona aus nur etwa 73 bis 74,000 Mann entgegen. 
Er war alfo nur halb fo ſtark als der Feind und hatte nur mehr 
ſchweres Geſchütz, 272 Kanonen. Nach Rüſtows Berechnung famen 
am 24. Juni nur 90,000 Staliener und 57,000 Defterreicher ins 
Gefecht. In der vorhergehenden Nacht tobte ein Gewitter, welches 
aber für den Schlachttag die Luft erfrifchte und den Staub löſchte. 
Da bie Italiener die das Terrain beherrfchenden Höhen von Somma- 
campagna unbegreiflicherweife nicht bejett hatten, bejetten fie bie 
Deiterreiher. Das erfte Zufammentreffen fand am Johannesmorgen 
vor Billafranca ftatt, mo der italienische "Kronprinz Humbert eine 
Cavalleriediviſion heranführte. Andere Truppen von beiden Seiten 
rücten nach und bier ſchwankte der Kampf den ganzen Tag. Dagegen 
trieben die Defterreicher durch ihr überlegenes Artilleriefeuer die Ita— 
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Viener aus Dliofi hinaus und erftürmten den Monte Vento, Die 
italienifchen Generale Gerale und Durando wurden verwundet, Um 
3 Uhr Nachmittag war ber ganze linke Flügel der italienischen Armee 
geſchlagen. Unterdeß hatten ſich die SJtaliener vergebens bemüht, bie 
Defterreicher von ben Höhen von Sommacampagna zurüdzumerfen. 
General Lamarmora, der eigentlich ftatt des Königs commanbirte 
und von dem auch ber ungeichidte Angriffsplan ausgegangen jeyn 
joll, rüdte über Cuſtozza hinaus, wurde aber von den Defterreichern 
zurüdgetrieben, wobei der Fönigliche Prinz Amadeus verwundet wurbe, 
Eine Verſtärkung ſetzte die Jtaliener in den Stand, ſich noch einmal 
bei Euftozza den Defterreichern entgegenzuftellen. Sie wehrten fid) 
bis an den Abend mit großer Bravour, aber Lamarmora verjtand es 
nicht, die einzelnen Divifionen in gehörigem Zufammenhange agiren 
zu lafjen, rieth dem König, während die Schlacht noch ftand, für jeine 
Perjon über den Mincio zurüdzugehen, und entfernte fich jelbjt aus 
dem Gefecht, um eine Verftärkung zu holen. Da nun der Oberbefehl 
aufhörte, zogen ſich die einzelnen Generale und Oberjten, wo fie 
gerabe jtanden, zurüd und die Schlacht war aus. Weil die Sonne 
während des Tages wieder jehr hei brannte, waren die Truppen aud) 
überaus ermattet. Die Staliener verloren an Todten, Verwundeten und 
Gefangenen etwas über 8000 Mann, die Defterreicher 5 bis 6000. 
Der Armeeberiht des Erzherzogs geftand den italienifchen Trup- 
pen „viele Bravour“ zu, mit ber fie namentlidy Cuſtozza lange und 
zähe vertheibigt hatten, 

Victor Emanuel ging nun mit feinem ganzen Heere über ben 
Mincio zurüd, ohne verfolgt zu werben, denn die Defterreicher be: 
ſchränkten fih auf die Defenfive. Diefe zweite Schlacht bei Cu— 
ftozza war für die Kaiferlichen Waffen jo glänzend wie bie erfte, in 
welcher Radetzky gefiegt hatte. Die Italiener fonnten daraus lernen, 
wie wenig fie immer noch fähig feyen, es mit den Deutjchen aufs 
nehmen zu können. 
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Saribaldi richtete mit feinen Alpenjägern eben fo wenig aus. 
Das Tiroler Landvolk bewaffnete ſich wieder mit feinen guten Stuben 
und unterjtügte die öſterreichiſchen Truppen in ber VBertheibigung von 
Sübdtirol, wie das bisher immer gejchehen war. Garibaldi ſchickte 
eine Colonne unter General Medici durch Valſugana vor, er felbft 
wollte Riva wegnehmen, aber die Dejterreicher und Tiroler kamen ihnen 
über das Stilfferjoh und über ben Tonal entgegen. Man fümpfte 
zuerft am 22. Juni am Pak Bruffione, am 25. am Idroſee, am 
3. Juli am Meontezuelo, wo Garibaldi leicht verwundet wurde. 
Riva hielt fih. In Trient, der Hauptftabt von Südtirol, gab es 
zwar eine fanatijch italienifche Partei, aber der öfterreichifche General 
Kuhn hielt fie im Zaum. 

Da die Abtretung Venetiens an Frankreich den italienifchen Krieg 
noch nicht beenbigte, weil ber italienifche Minifter Ricafoli Muth 
und Verſtand genug hatte, Frankreichs Machtgebot diesmal zu trogen, 
und jebenfals Sübtirol nicht zu Venedig gehörte, durfte Garibalbi 
am 13. Juli den Krieg wieder aufnehmen und fiel fogleih in 
Südtirol ein, um jo viel als möglich dort Terrain zu gewinnen, 
weil man bafjelbe alsdann im Fünftigen Friedensſchluſſe hoffte be: 
haupten zu können. Es gelang ihm, das Fleine Fort Ampola zu 
erobern, aber am 20. wurben bie Staliener bei Bececca zurüdge: 
worfen und verloren 500 Todte. Die Defterreicher tvaren hier viel 
zu wenig zahlreih, um ben Feind verfolgen zu können, aber gut 
unterftüßt durch die Gebirge und durch die tapfern Lanbesichügen 
von Tirol, fo daß e8 auch den weit überlegenen Streitkräften Gari- 
baldis und des durch Valſugana vorrüdenden General Medici nicht 
möglih war, weiter vworzubringen. Die Sübtiroler machten Feine 
Bewegung, fi etwa als italienisch gefinnter Landfturm zu organi- 
firen, wie jehr man ſich auch bemüht hatte, fie zu fanatifiren. General 
Kuhn hielt die Trientiner durch Furcht zurück. Unterdeß hatten bie 
Triebensverhandlungen zu Nikolsburg ihren Fortgang genommen und 
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am 25. ging Kuhn mit Medici bereits eine Waffenruhe ein. Gari— 
balbi verzichtete auf Sübtirol höchſt ungern, erhielt aber gemeffenen 
Befehl, umzufehren. Preußen hatte genug für Italien gethan; bie 
unbeſcheidene Forberung, es folle ihm zu Venedig jetzt auch noch 
Sübtirol verſchaffen, lehnte Preußen im Gefammtinterefje Deutſch⸗ 
lands entjchieven ab und Frankreich verfehlte nicht, der Weigerung 
Preußens, die ed ohnehin nicht Kindern Fonnte, energifch zuzuſtimmen. 
Somit hatte der Landkrieg in Italien fein Ende erreicht. 

Um Benetien wurbe aber nicht blos zu Lande, fondern auch zur 
See geftritten. Die italieniſche Flotte, die vor dem Ausbruch des 
Krieges unter dem Admiral Perfano im Hafen von Tarent lag, war 
jedenfall& zahlreicher und Hatte größere Schiffe als die öfterreichiiche. 
Auch wurde viel mit ihr geprahlt. Bei allevem hätte Italien, welches 
durch feine lang ausgebehnten Küften zwifchen zwei Meeren eine 
Seemacht erften Ranges zu werben berufen ift, Zeit genug gehabt, 
mehr auf feine Marine zu verwenden. Anftatt das arme italienische 
Bolt mit jchlechten und betrügerifchen Beamten zu überſchwemmen, 
Eorruptionen aller Art im Innern zu begünftigen, dem Volke feinen 
frommen’ Glauben zu nehmen, die Kirchen nicht nur auszuplünbern, 
fondern aud zu jchänden, bie Geiftlichfeit wie das Wilb zu heben 
und ben Papft in Rom mit hölliſchem Wuthgeheul zu umbroben; 
anftatt über ihre natürlichen Grenzen bis zum Brenner und bie 
Dalmatien Hin übergreifen zu wollen, hätten biefe thörichten Italiener 
klüger gethan, die ihnen von Gott angewiefenen Küften zur Schiffahrt 
zu benugen. Aber ihre Marine war nicht nur verhältnigmäßig ſehr 
Hein, ſondern auch übel bejchaffen und jchlecht geführt. 

ALS der Krieg erflärt war, fteuerte Perſano mit feiner Flotte 
nad Ancona. Eben bahin fam einen Tag fpäter, am 26. Juni, ber 
Bfterreichifche Contreadmiral Tegetthoff, der ſich bekanntlich im Jahr 
1864 bei Helgoland durch feinen Erfolg gegen die Dänen ausgezeichnet 
hatte, wollte aber nur recognosciren unb kehrte wieder um, weil am 
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feindlichen Ufer eine Seeſchlacht anzunehmen nicht gerathen ift. Dieſes 
Zurüdgehen Tegetthoffs hielten die Italiener für Feigheit. Ueberhaupt 
hatten fie ſich in ihrer Eitelkeit lächerliche Begriffe von ber öfter: 
reichifchen Marine gemadt. Ein italienifcher Deputirter, Petruccelli 
bella Gattina, jchrieb im Journal des Debats einen Artikel über fie 
vol Hohn. Die öfterreichifchen Schiffe, hieß es darin, ſeyen eine burlesfe 
Sammlung alten Gerümpels, ein wenig neu aufgeftußt, Tegetthoff 
ſelbſt ſey ein Reiteroffizier und Fenne das Meerwafjer nur aus einen: 
Seebabe, der werde mit feinen von Würmern zerfrefenen alten Nuß— 
fhalen ben gepanzerten Seewundern der italienifchen Flotte keinen 
Augenblid wiberjtehen. 

Die italienifche Flotte unter dem Admiral Perfano und den 
Gegenabmiralen Bacca und Albini zählte anfangs 28 Schiffe, zu denen 
noch weitere 6 ftießen, darunter 11 Panzerfchiffe, 4 Fregatten, 3 Cor: 
wetten, nahın Landungstruppen an Bord und griff die öfterreichiiche 
Inſel Liffa an der Küfte von Dalmatien an, um fich berfelben zu 
bemächtigen, am 18. Juli. Erſt am 19. drangen italieniſche Schiffe 
in ben Hafen und fingen an, Truppen auszufchiffen, wurden aber 
durch ſchlechtes Wetter gejtört. Am 20. fignalifirte man feindliche 
Schiffe. Es war Tegetthoff, der mit 25 Schiffen zur rechten Zeit 
berbeifam. Die Defterreiher griffen mit ber größten Kühnheit den 
burd die Zahl feiner Schiffe und Geſchütze und durch die Größe 
und Pferbefraft jeiner Maſchinen weit überlegenen Feind auf offenem 
Meere an. 

Tegetthoffs Bericht jagt aus: „Die Aufitellung des öſterreichiſchen 
Geſchwaders war folgende: Nach der Gattung der Schiffe waren 
biejelben in 3 Divifionen getheilt, nämlich: die Divifion der Panzer: 
fchiffe, jene der fchweren und endlich die ber leichten Holzſchiffe. Diefe 
Divifionen waren, bie Panzerbivifion an der Spite, hintereinander 
im Kielwaffer; jede einzelne im vorfpringenden Winkel formirt. Ich 
ließ fofort die Diviſions- und Schiffsbiftanzen jchließen, die Schiffe 
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in Gefechtsbereitſchaft ſetzen und die Fahrt berfelben erhöhen. An 
die Panzerbivifion gab ich den Befehl: ‚Den Feind anlaufen, um 
ihn zum Sinken zu bringen‘ Die feindliche Linie Freuzte indeſſen 
vor ber Kurslinie des Geſchwaders, und ber Führer derſelben, das 
Panzerſchiff Prinz Carrignan, mit Gegenabmiral Vacca an Bord, 
eröffnete der erfte ein nicht fehr wirffames Teuer, welches alsbald 
von den nächften öfterreichiichen Schiffen erwibert und in Kürze all- 
gemein wurde. Bald hierauf war die Linie der Sarden durch bie 
öfterreichifche Panzerdivifion durchbrochen. Es begann ſich ein allge: 
meiner Kampf zu entwideln. Die Schiffe ber feindlichen Panzer: 
colonne, welche hinter dem Punkte lagen, wo durcdhgebrochen worden 
war, fielen nordwärts ab; hiedurch waren bie eigenen Holzdiviſionen 
bedroht, und ich ließ demnach die Panzerbivifion ebenfall® nordwärts 
wenden, um ben Holzichiffen Luft zu machen und die vom Gros 
getrennten feindlichen Panzerſchiffe ins Kreuzfeuer zu bringen. Die 
Holzdivifionen verfolgten indefjen ihren Weg und brachen fi Bahn 
durch die feindlichen Panzerjchiffe, wobei fie — Fregatten wie Kanonen= 
boote — mannigfache Gelegenheit fanden, ſich mit ben gegnerifchen 
Panzerfhiffen zu meſſen. Das Linienfhiff Kaifer, Flaggenſchiff der 
zweiten Divifion, Kommodore Pe, warb hiebei von 4 Panzerichiffen 
gleichzeitig engagirt. Kommodore Pet befann fich nicht lange, rannte 
in eines biefer Panzerfchiffe, während er concentrirte Lagen den an: 
dern in ben Leib jagte, und dies unter Umftänden, welche dazu an— 
gethan waren, nicht minder auch den Muth und die Ausdauer feiner 
Mannſchaft zu erproben. Denn im Momente des Anlaufes ftürzte 
ber Fockmaſt, zertrümmerte den Schornftein der Mafchine und richtete 
mannigfadhe Verheerung auf Ded an, ohne jedoch wunderbarerweiſe 
die auf Ded befinblihe Mannfchaft irgendwie ernftlich zu beſchädigen. 
Zugleich drohte die Gefahr eines mächtigen Brandes, da ber Fodmaft 
mit feiner Takelage über den Schornftein zu liegen Fam. Durch das 
tapfere Benehmen der Bemannung gewann aber ber Kommobore für 
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fi und feine Divifion den Weg burd bie feindliche Uebermacht. 
Das Melde wurbe ſtets allgemeiner und es ijt ſchwer, in beflen 
Einzelheiten einzugehen, da ſich die Schiffe, mit ganzer Kraft fahrend, 
ſtets Ereuzten und es oftmals ſchwer war, Freund vom Feind zu 
unterfcheiven, obwohl beiberjeitS die Fleine Flaggengala gehißt war. 
Ein glüdlicher Zufall war es, daß die ſardiſchen Panzer durchgehend 
grau angeſtrichen waren. Nur die Divifion der feindlichen Holzfchiffe 
lag ziemlich georbnet unter der Küfte von Liſſa in norbweftlicher 
Richtung fteuernd, und fendete gelegentlich den paffirenben k. k. Schiffen 
ihre DBreitjeiten zu. Bei dieſer allgemeinen Jagd gelang es dem 
Geſchicke und der Bravour des Kommandanten meines Flaggenjchiffes, 
Linienſchiffskapitain Mar Baron von Sternef, im Zeitraume einer 
halben Stunde drei fardifche Panzerjchiffe anzulaufen, zwei wurden 
ſchwer beſchädigt, die Flagge des einen herabgeriffen, das britte, ber 
Re d'Italia, eines der größten der italienifchen Flotte, warb in 
den Grund gebohrt und verfank binnen zwei Minuten mit einer Be 
mannung von mehr ald 600 Mann. Jeder Verjuch, die ſchwimmende 
Mannihaft des RE d'Italia zu retten, mußte leider aufgegeben 
werben, denn ein Angriff von allen Seiten forberte dringend, das 
Augenmerk auf die eigene Sicherheit zu richten. Während dieſes 
beiberjeitigen Ringens warb ein ſardiſches Panzerſchiff (der Paleſtro) 
in Brand gejchofjen, und die feindliche Panzerflotte ſchien ſich ſammeln 
zu wollen, um felbes aufzunehmen und zu beden. Ich fignalifirte 
daher den unterftehenden Schiffen ebenfalls fich zu fammeln und ſich 
in drei Golonnen Kurs Nordoft, die zwei Divifionen der Holzichiffe 
durch jene der Panzerſchiffe gedeckt, neu zu formiren, während Dampfer 
Eliſabeth beordert wurde, wenn nöthig, dem wie es ſchien hart 
mitgenonmenen Linienſchiff Kaifer Unterftübung zu bieten. Die 
ſardiſche Flotte Hatte ſich indeß auf ihrem Rückzuge in beiläufiger 
Entfernung von 3 bis A Meilen in Kielwafferlinie gefammelt und 
jteuerte derart, um das in Brand befindliche Panzerſchiff aufzunehmen, 
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was ihr aud) bei dem Umftanbe, daß das fragliche Schiff noch feine 
Mafchine zu gebrauchen vermochte, natürlich gelang. Nach einigen 
wechjelfeitigen Schüſſen wendete die farbijche Flotte in weſtlicher Rich: 
tung, und fomit erreichte das Gefecht ein Ende, nachdem es von 
10° Uhr Vormittags bis 2 Uhr Nachmittags gebauert hatte. Mein 
Zweck war hiemit erfüllt und Liffa vom Feinde entſetzt. Um 
2 Uhr 30 Minuten ſah man das früher erwähnte in Brand gefchofjene 
ſardiſche Panzerſchiff durch Erplofion den Untergang finden.“ 

Die Augsburger Allg. Zeitung fügte in einer Xriefter Corre— 
ſpondenz hinzu: „Der Heldenmuth des Vice-Admirals Tegetthoff im 
Kampfe bei Liffa ift über alles Lob erhaben. Dreimal rannte er 
perjönlih mit ber Panzerfregatte Kaifer Mar gegen bas feindliche 
Panzerſchiff Ra d'Italia dh, und bohrte e8 beim dritten Stoß in 
den Grund, Während Admiral Perſano in feinem lügenvollen Be: 
richt fih rühmt, daß er ſich mit dem Widderſchiff Affonbatore 
muthig auf unfere Schiffe warf, jtimmen die Ausfagen der Augen: 
zeugen barin überein, daß ſich grabe ber Affonbatore am feigften 
benommen hat! Wohl hätte das mächtige Widberfhiff, wenn e8 gut 
geführt worben wäre, unferm Geſchwader jehr gefährlich werben 
fünnen. Die italienischen Panzerfchiffe find mit achtzigpfünbigen Ca- 
valis und zweihundertpfündigen Armſtrong-Kanonen bewaffnet — ihre 
Banzerflotte war der unfrigen nicht nur an Zahl, fondern au an - 
Geſchützen weit überlegen. Während die italienische Flotte eiligft das 
Weite fuchte, — fagt Admiral Perſano in feinem Bericht: er habe 
das Schlachtfeld behauptet — nun das Meer ift freilich weit und 
reicht bis an die italienischen Küften. Der Sieg bei Lifja hat nicht 
nur Liffa, fondern aud Venedig von der Seefeite entfegt. Denn bie 
italienifche Flotte follte, nach vollbrachter Eroberung bei Liſſa, ſich 
vor Venedig begeben und e8 von der Seeſeite belagern,“ 

Dier Monate fpäter gab Rüſtow eine lichtwolle Ueberſicht ber 
merkwürdigen Seejchlacht, aus ber wir noch folgende beſonders cha— 
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tafteriftiihe Momente hervorheben: Perſanos Schiffe Titten einige 
Noth, indem fie in den Hafen von Liffa eindrangen, denn fie wurden 
von ben äfterreichiichen Batterien aus ber Nähe bejchoffen. indem er 
wieberholt troß des jchlechten Wetters und ber jtarfen Brandung eine 
Landung vornehmen wollte, womit er Albini beauftragte, war biefer 
nicht gleich zur Hand, als die dfterreichifche Flotte zum Entſatz heran: 
rückte. Auch Dacca trennte fich zu weit von Perſano, indem er es 
unternahm, bie djterreichiiche Flotte in der Flanke zu fallen, ſowohl 
er als Albini commanbirten bie italienifchen Holzichiffe, während Per: 
fano in ber Mitte neun PBanzerfchiffe um fi hatte. Obgleih nun 
bie öſterreichiſche Flotte Meiner war als die italienifche, wurde fie och 
von Tegetthoff vortrefflich geführt. Er brachte fie in brei Reihen hinter 
einander heran und einigermaßen wie einen Keil, jofern je bas 
mitteljte Schiff jeder Reihe etwas vorgefchoben war. In der eriten 
Reihe fuhren die Panzerfhiffe und führten einen Gewaltftoß gegen 
die italienifhen Panzerfchiffe aus. In der zweiten Linie fuhren bie 
größern Holzichiffe, die ihn wirkſam unterftügten. Obgleich fi nun 
Vacca zwiſchen bieje zweite Bfterreichijche Linie und bie britte, in ber 
nur bie Kleinen Holzichiffe fuhren, hindurchzuſchieben fuchte, konnte 
er boch nicht hindern, was vorn in ber Front der Panzerſchiffe ge 
ſchah. Eben jo wenig Albini, der nicht nahe genug war. So hatte 
denn Berfang troß feiner Uebermacht von feinen Holzihiffen feine 
Hülfe, wohl aber Tegetthoff von ven feinigen, Zum Ueberfluß ver: 
ließ Perſano ſchon vor dem Kampfe fein großes Admiralſchiff, Ra 
d'Italia, und begab ſich auf das Panzerſchiff Affonbatore (Vertiefer, 
Grundbohrer) und hielt fich mit vemfelben hinter der Front ber übrigen 
Panzerſchiffe, jo daß fich dieſe zwiſchen ihm und dem Feinde befanden 
und ihn hinberten, die Bewegungen bes Feindes zu beobachten. War 
das jebenfalld unflug, jo wurde es ihm überdies als Feigheit ausge: 
legt. Tegetthoff befahl nun feiner ganzen Linie concentrifch auf ben 
Re d’Stalin loszugehen und richtete dieſes größte und ſchönſte Pan— 
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zerichiff der Staliener durch fein überlegenes Geſchütz dermaßen zu, 
baß es ſank und vom Meere verjchlungen wurbe. Ein zweites großes 
Panzerſchiff der Italiener, der Paleftro, gerieth in Brand, mußte ſich 
zurüdziehen, konnte aber nicht mehr gelöfcht werben und flog in bie 
Luft. Unterdeß hatte Vacca mit feinen Holzſchiffen mit den öfter: 
reichifhen in einem ungeorbneten Gewirre herumkanonirt und nur 
einem öfterreihifhen Schiffe, dem Kaijer, empfinblichere Berlufte 
beigebracht. Doch blieb das Schiff erhalten und Fein einziges öfter: 
reichiſches Schiff ging in diefer Schlacht verloren. Da Bacca er: 
kannte, e8 jey nichts mehr auszurichten, zog er fich mit feinen Schiffen 
weitwärts zurüd und Perſano that vasjelbe. Perjano hat in feinem 
Schlachtbericht jeine Niederlage zu bemänteln gejucht, namentlich auch 
vorgegeben, er habe Signale erlaffen, von denen aber jonft niemand 
etwas weiß. Das verhängnißvolle Schiff Affondatore, mit dem er 
nad) Ancona zurüdfehrte, ſank in diefem Hafen auf den Grund, in 
einer bis jett nicht erklärten Weile, „als ob ed jemand erwünjcht 
geweſen wäre, daß es ſinke.“ Perſano wurde vor Gericht geftellt, 
denn bie Wuth der Staliener, aud zur See gejchlagen worden zu 
jeyn, machte fih in Verwünjchungen gegen den Admiral Luft. Allein 
er hatte nichts zu fürchten, denn feine Richter drüdten bie Augen zu. 
Wie Perſano ſelbſt hatten auch fie theilgenommen an der ſchlechten 
Verwaltung, welche den neuen italieniihen Staat Tennzeichnete. Die 
Staatsplünderung durch die Beamten war hier ſchon längſt die Tages: 
ordnung, daher ber böſe Zuftand der finanzen und das koloſſale 
Schuldenmachen in Florenz grade jo wie in Wien, Man hegte übrigens 
einen leifen Verdacht gegen Albini, al8 habe diefer aus Eiferſucht 
gegen den ihm vorgejeßten Perſano weniger geleiftet, als er hätte 
leijten Finnen, Da die öffentliche Meinung aber e8 durchaus forderte, 
wurde Perſano endlich, erſt im December, vor Gericht geftellt und 
vertheidigte ſich jebt, er habe die Seefchlacht widerrathen, fey aber 
durch einen Befehl Lamarmoras, der die Niederlage von Cuſtozza zur 
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See habe wieder gut machen wollen, zum Angriff gezwungen worben. 
Wohl alles nur faule Fiſche. Der Prozeß zog fi in die Ränge. 

Italien fpielte in dieſem Kriege eine äußerſt armfelige Rolle. 
Auch diesmal, wie immer, fo oft ihm die Franzoſen nicht halfen, 
nur Niederlagen erlebend, hatte e8 zwar das erſtaunliche Glück, daß 
ihm durch die Siege der Preußen und unter Napoleons Vermittlung 
Benetien gejchentt werden follte, aber wer irgenb in biefem corrum: 
pirten Italien noch ein Gefühl für Ehre hatte, fühlte tief, wie un- 
würbig die Fönigliche Regierung eines foldyen Glüdes war. Das 
ganze neugebadene Königreich Italien wurzelte in ber Seele des 
Rè perfido, wie Karl Albert mit Recht genannt wurde, Treulos 
gegen bie Carbonari, feine erften Freunde, undankbar für die ihm 
widerfahrene Gnade und Verzeihung, treulos gegen Defterreich, em= 
pfing berjelbe bie verdiente Züchtigung durch den nobeln Radetzky. 
Sein Nachfolger wurde der Schübling Franfreihs und durfte unter 
biefem Schuß mit Trenlofigkeiten fortfahren, nur in größerem Maß— 
ftabe, denn fie wurden nun nicht mehr blos gegen Defterreich, ſondern 
auch gegen Rom, Toscana, Neapel und alle nit ſardiniſchen Staaten 
Staliens angewendet. Alle diefe Argliften und Treulofigfeiten würben 
bei ber oft bewährten Feigheit der Staliener nichts am Stande der 
Dinge haben ändern können, wenn nicht Frankreich mit feinem ſtarken 
Degen dem Schwähling in Turin fecundirt hätte. Die lebte Treu: 
loſigkeit des Sarden, bie ihm den unverbienten Erwerb Venetiens 
verichaffte, war die ſchmählichſte von allen. 

Kaum je hat die Weltgefchichte einen ähnlichen Fall aufgewiejen, 
daß mit den fchlechtejten Mitteln doch der befte Erfolg erzielt wurde, 
wie hier, und daß den Unwürbigften und Unfähigften Lohn zu Theil 
wurbe anftatt Strafe. Der ganze Triumph des neuen Stalien ift 
eigentlih nur eine Lüge, eine Komödie. Vor allen Dingen ijt es 
conftatirt, daß bei weitem die Mehrheit der italienijchen Bevölferungen 
die Bereinigung unter Sarbinien verfchmäht und ſich in jahrelangen 
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Bürgerkrieg dagegen gewehrt hat. Sobann hat ber große Befreier 
Ktaliens, ohne den von ber Vereinigung gar nicht hätte die Rebe 
feyn bürfen, der Kaifer ber Franzofen, die Einheit Jtaliens immer 
nur mit tiefer Ironie aufgefaßt. Indem er dem Nationalitätenprincipe 
gemäß ben Stalienern die Einheit und Integrität ihres nationalen 
Gebietes bis zu den Alpen und zur Adria garantirte, riß er ihnen 
ungejheut Savoyen und bie Grafſchaft Nizza weg und bielt Rom 
mit einer franzöfiichen Armee beſetzt. Auch blieb das neu conftituirte 
Königreih Italien, weit entfernt, als eine ſelbſtändige Großmacht 
auftreten zu können, der Vaſall Frankreichs. Man darf jogar zweifeln, 
ob fünftighin die jekt nur unvollkommene und proviforifche Einheit 
Italiens jemals eine befinitive werben wirb, benn feit der Völker: 
wanberung hat Stalien nie wieber jelbjtändig zu werben vermodht. 
Immer wurbe es vom beutfchen Kaifer oder vom Könige von Fran: 
rei bevormunbet, das erfte in ber Regel, das andere ald Ausnahme, 
Die franzöfiiche Herrihaft in Stalien hat immer nur furze Zeit ge 
dauert unb wurde immer wieder von ber viel Jäger bauernben 
Deutichenherrichaft abgelöst, Das ift nun einmal das Schickſal 
Italiens vermöge feiner geographiichen Lage und der Schwäche feiner 
Bevdlkerungen. Erft feit fieben Jahren hat nach einer langen Prä- 
ponberanz Defterreich® in Italien Frankreich dort wieder einmal bas 
Uebergewicht erlangt, welches es wahrſcheinlich wieder verlieren wird, 
wie e8 früher immer gefchehen ift, mochte das Haus Anjou, mochte 
Karl VIII, Franz I., Ludwig XIV. oder Napoleon fich eine Zeit: 
lang bort feitjegen wollen. 

Der Widerſpruch zwiſchen dem Triumphgefchrei des neuen Italien 
und ber Scham, die doch jeder ehrliche Staliener fühlen mußte, wenn 
er erlebte, wie der unfähige König einer gejchlagenen Armee nur 
durch bie preußiihen Siege im fernen Böhmen und durch die Gnade 
Napoleons III. Venetien erlangte, verfehlte nicht, feinen öffentlichen 
Ausdruck zu finden, Der oben fchon genannte Petruccelli della Gat- . 
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tina jchrieb im Journal des Debats: „Wir find zu Land und zur 
See geſchlagen worben. Die Dynaftie mag darüber einiges Bebauern 
empfinden. Jahrhunderte lang war fie gewohnt, bie Blätter ber 
Artiſchocke mit der Degenfpite zu pflüden, und fie erhält jegt bie 
Lombardei von Frankreich, Venetien von Preußen, die beiden Sicilien 
von Garibaldi, Mittel-Italien und Toscana durch das allgemeine 
Stimmredt. Und die Staliener? Ach weiß nicht; vielleicht treiben 
fie das Chrgefühl zu weit. Sey dem fo. Thatſache ift, daß fie ge 
bemüthigt find, und als Staliener bin ich e8 mit ihnen; ich bin ihrer 
Meinung. Jede Mebaille hat aber ihre Kehrfeite, und in biefer Frage 
ift zufällig die Kehrfeite die jchönere. Bor dem Kriege gab es einen 
feften Kern von Republifanern, bie ftirnrungelnd zu Savoyen fagten: 
‚Die ganze Halbinfel; wenn nicht — Nein! Es gab eine f. g. 
Actionspartei, freilich nur im Embryo, die aber einen Grund zum 
Beftehen hatte; denn fie brüdte den Abſcheu des Landes vor ben 
laumarmen Coterien und dem bewaffneten Frieden aus. Es gab bie 
Armee, weldhe bie Nation verkörperte, all ihre Sympathien in fi 
vereinigte, ihr Stolz und ihre Hoffnung war, Es gab eine Partei, 
melde an bie Nothwenbigfeit der Dictatur zur Vollbringung ber 
Einheit und an die Möglichkeit von Nevolutionen auf der einen, von 
Staatöftreichen auf der andern Seite glaubte. Es gab enblich bie 
Männer der Vorſehung, die vom Schidfal Vorherbeftimmten, bie 
geiftig überlegenen Menſchen. Seht ift alles das dahin. Der Befik 
von Venetien einerjeitS und bie Niederlagen andrerſeits haben eine 
rabifale Umwandlung bewirkt. Das rothe Hemd kann ein Schred- 
mittel für Stiere feyn, aber es ift feine Fahne mehr. Es hat die 
Defterreicher nicht eingefchüchtert, e8 hat bie vielleicht zu hoch ge: 
ſpannten Erwartungen getäufcht. Die Actionspartei, die fein Princip 
mehr auszubeuten, eine Rorbeern zu escomptiren, niemals bebeutendere 
Männer gehabt hat als Garibalbi, der heute durch jeine Mißerfolge 
um feinen Ruhm gefommen ift, fie bat feine Berechtigung mehr 
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zu einer Sonderexiſtenz. Wir haben biejes Werkzeug ber Befreiung 
mit fo vieler Sorgfalt, jo vielen Opfern in Stand geſetzt; mas hat 
ed ausgerichtet? Iſt eine Armee möglich, bie zu nichts mehr nütze 
ift, als die Freiheit zu bedrohen und uns dem Banferott entgegen- 
zutreiben ?* 

Man hat DVergleihungen ziehen wollen zwijchen Stalien und 
Preußen, aber fie paflen nicht. Ihr moralifcher Contraft kann kaum 
größer gedacht werben. In Italien war alles Lüge und Prahlerei, 
beftraft durch Niederlagen. Ohne die franzöfifche Hülfe wäre bier 
alles verloren gewejen. In Preußen machte man nur befcheidene und 
gerechte Forderungen in Bezug auf die Elbherzogthümer und bie 
Bundesreform. Ihm diefe Forderungen nicht zu bewilligen, war 
ungereht und unklug zugleich. Preußen wollte den Bürgerkrieg nicht. 
Es jah fich erft in der Nothwehr zu Rüftungen gezwungen, nachdem 
Defterreich vorher gerüftet hatte. König Wilhelm wandte fich noch 
einmal perſönlich an den Kaifer von Defterreihh und ben König von 
Bayern um Erhaltung des Friedens, ja er war großherzig genug, 
fie darum zu bitten. Aber in Wien, Münden und Dresden war 
ber Krieg bejchloffen. Uebermüthig rief man Preußen ſchon ein vae 
vietis zu, ehe noch ein Schuß gefallen war. Prahleriſch lauteten bie 
Proclamationen der antipreußifchen Eoalition. Die Sprache Preußens 
blieb befcheiben, in feinen Proclamationen lag feine Prahlerei. Ale 
aber der Kampf begonnen hatte, fiegten die preußifchen Truppen 
auf allen Punkten Schlag auf Schlag und ftanden in drei Wochen 
vor den Thoren von Wien. Ehrlich ift Preußen in den Kampf ein: 
getreten und ehrlich wieder heraus, Worin foll nun diefes Preußen 
jenem Italien ähnlich geweſen ſeyn? 

Wenn man den König von Preußen das Schwert Deutſchlands 
nennen will, bat man Recht. Daß man aber den „perfiven König“ 
la spada d’Italia nannte, war eine Frechheit. Wenn man jagen 
will, Preußen babe für fi) gehandelt und alles aus fich ſelbſt ge: 
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macht, jo ift das wahr. Wenn man aber fagt: Italia farä da se, 
jo ift das eine Lüge. Die Schladht bei Königgrät haben die Preußen 
allein gewonnen, bie bei Solferino nicht die Jtaliener, fonbern die 
Frangofen. Ueberhaupt aber iſt das Einheitsbeftreben der Deutfchen 
unter preußifcher Führung weit ein ander Ding, als das Einheits- 
beftreben der Staliener unter dem Sarden oder ber Cavourismus. 
Die Deutjchen haben viel mehr innere Kraft, als die Staliener. Nur 
durch diefe Kraft Fönnen fie ihre Einheit erringen. Daß fie fie nicht 
erringen, ift ber Wunſch aller unferer Nachbarn, weil fie ſich wor 
uns fürdten. Bei den Stalienern ift es umgekehrt. Sie fürchtet 
niemand und deshalb durfte Frankreich ihnen zu einer halben Einheit, 
zu einer Duafieinheit helfen, die nur dazu dienen follte, Defterreich 
zum Vortheil Franfreihs zu ſchwächen, und bie von Anfang an 
nicht fich felber Zweck, ſondern nur ein Mittel für franzöfifche 
Zwede war. 

Am 5. Juli, zwei Tage nad) der ſchrecklichen Nieberlage von 
Königgräß, warf das Wiener Kabinet im Leichtfinn der Wuth das 
Schöne Venetien Frankreich an den Kopf. Hunderfmal hatte die diter- 
reichiſche Preſſe, hatten ſelbſt officielle Erklärungen Oeſterreichs ge: 
rühmt, das unüberwinbliche Feſtungsviereck, welches Venetien ſchütze, 
fey zugleich das Bollwerk Deutſchlands, die Schutzmauer des deutſchen 
Nationalintereffes im Süden. Und jebt ſchenkte dasſelbe Oeſterreich 
jenes unſchätzbare deutſche Bollwerk weg an Deutfchlands gefährlichiten 
Feind, blos aus Erbitterung gegen Preußen. Hundertmal hatte bie 
öfterreichifche und die ihr verbündete mittelftaatliche Lügenprefle den 
Grafen Bismard befchuldigt, „er buhle, er fpeichellede” um Napoleons 
Gunft, er wolle ihm nicht nur das deutſche Saarbeden und bie bay: 
riſche Rheinpfalz, jondern das ganze preußifche Rheinland abtreten, 
furz das Intereſſe und die Ehre der deutſchen Geſammtnation an 
Frankreich verrathen, wenn ihm Franfreih nur erlaube, dafür in 
Deutſchland die Fleinen Fürften zu berauben, und wenn es ihm gegen 
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Defterreich beiftehe. Und num war es Defterreich felbit, welches von 
Frankreich verlangte, e8 folle ihm gegen Preußen helfen. 

Napoleon III. übereilte fid) ein wenig, indem er ſchon am 
6. Juli an Victor Emanuel den gemefjenen Befehl ergehen ließ, ver: 
ſelbe habe fich jedes fernern Angriffs auf Venetien zu enthalten, meil 
biefes Land jett ihm gehöre. Victor Emanuel würbe wohl auch nad: 
gegeben haben und ebenfo fein VBertrauter, der ängftlihe Yamarmora, 
wenn nicht Ricafoli, der neue Minifter, mehr Muth gezeigt hätte, 
Diefer Mann begriff, daß er, wenn nur Stalien feine gegen Preußen 
eingegangenen Verpflichtungen einhielte, auch bei den Friedensverhand⸗ 
lungen an Preußen eine ftarfe Stütze finden würde. Er erwog ferner 
die kochende Wuth der italienifchen Herzen, bie fich jo laut ausſprach 
und weldhe die Scham wegen der Nieberlagen und den Hohn bes 
Auslandes nicht noch vermehren wollte durch freiwillige Selbſtſchän— 
dung, durch Unterzeichnung politiicher Afte, deren Schmach unvertilgbar 
bleiben würde. Alſo trogte Victor Emanuel auf Ricafolis Rath dem 
Befehl vom 6. und Tieß ſchon am 8. die italienifche Armee unter 
Cialdini über den Po gehen und ins Venetianiſche einrüden. Der 
jelbe bejette am 11. Rovigo, am 14. Vicenza. Es kam jedoch zu 
feiner Schlacht mehr, da fi die Dejterreiher in ben Feitungen 
hielten. 

Napoleon II. verſchluckte die Pille Ricafolis, ohne eine Miene 
zu veränbern, indem Italien erklärte, es könne ſich einfeitig auf nichts 
einlaffen, mas feinen Kampf gegen Defterreich betreffe, außer mit 
Zuftimmung Preußens, weil e8 durch feinen Vertrag vom 10. April 
an Preußen gebunden jey, und indem Preußen gleichfalls auf Ein- 
haltung biejes Vertrages beitand, bequemte ſich Frankreich, den Frie— 
ben Dejterreich® mit Italien nicht ohne Preußen zu vermitteln. Ein 
Waffenſtillſtand auf vier Wochen wurde nunmehr zwifchen Defterreich 
und Stalien am 13. ausgemacht. Der definitive Friedensſchluß ver: 
jpätete fi) etwas, weil bie Gelbfrage dabei ſchwierig zu löfen war. 
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Stalien ſollte ben vierzehnten Theil der öfterreichifchen Staatsjchulb 
auf fi) nehmen, weil DBenetien den vierzehnten Theil der dfterreichi- 
ſchen Monarchie ausmachte. Die Schuld war aber fo groß, daß ber 
auf Venetien fallende Theil 490 Millionen Lire betragen haben würde. 
Es wurbe nun herunter gehandelt, und am 24. September eine Aus: 
gleihung erreicht, worauf am 5. October ber definitive Frieden enblich 
zu Stande fam. Darnach zahlte Italien an Defterreich für den vene- 
tianiſchen Antheil an der Anleihe von 1854 und für das unbewegliche 
Kriegsmaterial, das in den Feltungen zurüdblieb, 87% Mill. Fr. 
Ferner übernahm es */; ber Schuld des Monte Lombarbo : venetiano 
mit 163 Millionen, womit ber Züricher Vertrag Defterreih be 
Iaftet gelaffen Hatte, fo daß alſo Stalien im Ganzen 250 Millionen 
zahlte. Ein bejonderer Artifel hob die Eonfiscation des Privatver- 
mögens ber vertriebenen Fürften auf. 

Während des Krieges in Oberitalien dachte die fübitaltenifche 
Dppofition, dem verhaßten Sarben eine Diverfion im Rüden zu 
machen, wartete aber erjt deſſen Niederlage bei Cuſtozza und Liſſa ab 
und brady dann im fernen Sicilien viel zu fpät Io8. Denn nachdem 
dur den Sieg der Preußen in Böhmen das Mißgeſchick der italieni- 
[hen Armee und Flotte in DOberitalien wieder ausgeglichen war, hatte 
bie ficilianifhe Diverfion auf Erfolg Feine Ausfiht mehr. Am 
16. September wurde die Hauptitabt Palermo von Freifchaaren über: 
fallen, die von außen famen, aber bald bebeutenden Anhang in ber 
Stabt felbit fanden und ſich einige Tage darin behaupten konnten. 
Die italienifhe Preſſe beichulbigte wie gewöhnlich, jo auch diesmal 
bie Geiftlichfeit, fonderlih Die Mönde und Nonnen, das Complott 
angeregt zu haben. Die Erbitterung dieſer vom König von Stalien 
fon fo lange fyftematifch und ungerecht verfolgten Claſſe ift fehr 
natürlih und entfchuldbar. Doch war es nicht allein die Flerifale 
Partei, die an dem Aufruhr theilnahm, fonbern auch die Republikaner, 
bie Mazziniften, bie wieber ihre Gönner und Heber in England 
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hatten. Beide Clafjen waren perfonificirt im bamaligen Chef ver 
Anfurrection, Vater Rotolo, der zugleich Priefter und unter Gari— 
baldi Freifhärler gewejen war. Neben ihm wurde Miceli ald Agent 
der Mönche, Bentivegna, ein ehemaliger, wegen grober Fehler abge- 
fetter Oberft, und Acquifto, ein gemeiner Räuberhauptmann, als 
Führer der Rebellen genannt. 

Der Regierungscommiflär General Caborna war nicht vorbereitet 
und hatte nur wenige Gensbarmen und Soldaten zur Verfügung, mit 
denen er nur das Fort aftellamare, den Löniglichen Palaft, das 
Stadthaus, den Finanzpalaſt und das Gefängnig behaupten Fonnte, 
da die Nationalgarde aus Feigheit ober Trotz nicht herbeifam, Am 
17. wurde das Stadthaus von den Infurgenten erftürmt und bie 
Gefahr war groß, da Cadorna, im Königlichen Palaft ifolirt, ſich noch 
nicht mit den zuerjt angefommenen Kriegsihiffen in Verbindung jeßen 
konnte. Erſt am 20. drangen drei Bataillone unter General Mafi 
in bie Stabt. Am 21. wurde das Stadthaus von den Föniglichen 
Truppen wieder genommen, und ba immer mehr Truppen anlangten, 
wurben endlich am 22, alle Anfurgenten aus der Stadt hinaus: 
getrieben. Sie hatten ſich am tapferften in einem Kloſter ver: 
theidigt. Man warf ihnen nicht nur vor, viele Häufer geplünbert, 
fondern auch Gefangene, bejonder8 Gensbarmen und Beamte, aufs 
graufamfte abgejchlachtet zu haben. Sie trugen bie rothen Fahnen ber 
Republikaner, aber mit heiligen Emblemen, mit einem Herzen Jeſu, 
mit einer Mabonna oder einem hl. Joſeph. Auch in der Umgegend 
kamen große Unorbnungen vor, allein die Zahl der Föniglichen Truppen 
vermehrte fi durch Nachſendung von Schiffen und ber neue Vollks— 
aufftand gehörte wieder zu ben vielen vergeblichen der Sicilianer, be- 
wies aber auch von neuem, daß die GSicilianer ihrem tiefen Wiber- 
willen gegen bie piemontefifChe Hegemonie noch nicht entfagt hatten. 

Der Abzug der Defterreicher aus Venetien erfolgte unmittelbar 
nach bem Friedensſchluſſe. Der feige und verrätheriſche Charakter bes 
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italienijchen Pöbels zeigte ſich wieber beutlich in ber Frechheit, mit 
welcher er in Verona die am 6. October ausmarfchirenden Defter: 
reicher verhöhnte und infultirte, jo daß die Soldaten gezwungen waren, 
die Waffen zu brauchen. 

Am 19. October wurde die Stabt Venedig durch ben öſter— 
reichifhen General von Möhring feierlich dem franzöfifchen General 
Lebveuf und von biefem ber venetianiſchen Municipalität übergeben, 
benn bevor der König von Italien Stabt und Land in Befi nehmen 
durfte, mußte auch hier erjt die Comödie ein allgemeinen Volksab— 
ftimmung burchgefpielt werben. Als dies gejchehen und weitaus bie 
meiften Stimmen auf Victor Emanuel gefallen waren, wurde berjelbe 
zum König ausgerufen und hielt am 7. November feinen Triumph: 
einzug in ber Lagunenjtabt. 

Auch das war nur eine pomphafte Prahlerei, an bie fich ber 
Fluch der Lächerlichkeit Fnüpfte. Die Italiener hätten eine originelle 
Beicheidenheit im antiken Styl zur Schau tragen und „ohne Waffen“ 
in eine Stabt einziehen jollen, die man ihnen, ven Gejchlagenen, nun 
ſchenkte. Aber das italieniſche Militair parabirte hier, ald ob es den 
glänzendſten Sieg errungen hätte. Das kann man doch nur eine 
Theaterparabe nennen. Am comöbienhafteften war bes Königs Ein- 
fahrt in der ihm von der Municipalität gefchenften Gondel. Michael 
Klapp*) bejchreibt die maleriſche Pracht der zahllofen Barken und 
Gondeln und fährt dann fort: „Und eben, da wir fchon ganz ge- 
blendet vor dem Bilde ftanden, da kam erft die — königliche Gonbel, 
die Gondel von San Marko, die Venedig feinem neuen Herrſcher mit 
allem Pompe, die ver Majeftät wirklich würbig erfcheint, bauen ließ. 
Die alten Bucentauren der Dogen Venedigs könnten auf die Königs: 
gonbel eiferfüchtig werben, fo prächtig ift fie. Weber einem hohen 
ſchlanken Pavillon aus Glas breitet ein rothfammtner, goldgeftickter 
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Baldachin feine koftbare Dede, unter welcher der königliche Thron auf- 
geftellt ift. Breite foftbare Draperien umſchweben ben Pavillon und bie 
Goldfigur eines Genius Hält die ſchweren Sammtvorhänge ausein- 
ander, um dem König die Ausficht auf das Vorbertheil der Gondel 
frei zu erhalten. Da auf diefem Vorbertheil fteht aus maffivem Golde 
gearbeitet ‚der Löwe von San Marko, in feiner Klaue hält er bas 
Evangelium mit ben fidhtbaren Worten: Pax tibi Marce! Am Hin: 
tertheil der Gondel feflelt dann eine andere ſchöne Gruppe aus maf- 
fivem Golde das Auge, Venezia drüdt der vor ihr knieenden Italia 
bie Krone auf das Haupt. In der Mitte des großen Fahrzeugs er: 
hebt fi) ein goloner Maft. Achtzehn Ruderer, blaue Sammtbarette 
auf dem Kopfe, in grünfammtene, filbergeftidte Jacken gehüllt, auf 
dem einen Bein Tricot8 von rother Seide, auf dem zweiten Tricots 
von weißer Seide, führten das wunberherrliche Fahrzeug jehr Tangfem 
dent Landungsplatze zu — meld ein Pomp, der Majeftät wirklich 
würdig!" So der Berichterftatter. Wir glauben, der alte Bucen: 
tauro, der die großen Dogen ber Republif getragen, würde nicht 
eiferfüchtig, fondern mit zorniger Verachtung auf die Gondel herab: 
geblictt haben, Jener Bucentauro, auf dem fich einft der Doge mit 
dem Meere vermählte, würbe feufzend hinüberſehen nad Liſſa und 
in der Erinnerung an die meerbeherrfchhenden Flotten ber alten Re 
publit würden ihm die buntgemalten Gondeln des neuen Königs von 
Stalien wie Kinderpuppen vorfommen. 

Eine andere Gondel trug eine Deputation aus Rom, natürlich 
feine päpftlihe, „Welch ein Jubel brach los, als bie römijchen 
Deputirten auf einer Gondel des Municipiums die Banbiera ber 
Siebenhügelftabt, die Fahne der Stabt Rom, mit dem wallenben 
Trauerflor geſchmückt, daher brachten und fie vor den Augen Victor 
Emanuel® mit den Worten jenften: Sire, la Bandiera di Roma vi 
saluta e spera che presto le toglierete il bruno! und Victor Emanuel 
[ol ihnen dieſe ausgefprochene Hoffnung durchaus nicht benommen 
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haben. Er fol in hohem Grade erregt geweſen feyn, und als er 
hierauf in den Dom ſchritt, 309 ihm die Fahne Roms zum Tedeum 
voraus in ben Dom. Ich weiß nicht, ob fie der Patriarch bemerkt 
bat. Das aber weiß ich, die Venetianer jauchzen ihr zu, wo fie ihr 
immer begegnen, und Victor Emanuel hat von feinen DVenetianern 
ſchon heute die vollfte Zuftimmung zu allem, was er thun wird, um 
ber Fahne Roms ihren Trauerflor zu nehmen.“ 

Intereſſant ift eine Scene im Dome. „Der König fehritt durch 
bie ſtolzen Hallen San Marko’s, nur begleitet von dem Prinzen, 
Baron Ricafoli, dem Conſervator des Dogenpalaftes und dem Pa— 
triarchen. Beim Austritt feflelte das Auge des Königs in der ſchönen 
gewürfelten Vorhalle ein großer rother Marmorftein, der ganz eigen: 
thümlich die Mojaif des Fußbodens unterbriht. Der König bleibt 
davor ftehen und frägt, was er bedeute? Der Eonjervator ftußt 
einen Augenblid, dann beginnt er zögernd: „Auf dieſem Stein hul- 
digte dem Papſt Mlerander III. der mächtige Kaifer Barbarofja.“ 
Kaum aber waren dieſe Worte heraus, jo ergriff der Patriarch höchſt 
geihäftig das Wort und erzählte die ganze Geſchichte von ber Demüthi= 
gung des Kaifers vor dem Papfte. „Majeftät,“ jo endete ber Patriard) 
jeine ausführliche Erzählung, „hier auf diefem rothen Marmorftein hat 
der größte deutſche Kaifer, der Mann, vor dem alle Welt zitterte, 
feine Kniee vor dem Statthalter Chrifti gebeugt.* Victor Emanuel 
hörte dem behaglichen Vortrag des Patriarchen finnend zu, dann erhob 
er fein Haupt, drehte fi zum Minifter-Präfidenten herum und fagte: 
Tempi passati! Nicht wahr, lieber Baron? Tempi passati! 
Dann raſch wieder zum Patriarchen gewendet, jagte der König nur 
noch: „Ich danke Ihnen fir die Erzählung, der Stein ift merfwürbig, 
aber die Geſchichte Hat Feine Pointe für mich.” — Sollte dieje Anef- 
dote auch nicht wahr feyn, jo ift fie doch gut ausgebacht. 

Ohne alles Verbienft und von allen Seiten gejchlagen, machte 
Victor Emanuel doch glänzende Geſchäfte. Er hatte nun Benetien, 


100 Sechszehntes Bud. 


und feine Schergen grollten, daß fie nicht auch Südtirol, Iſtrien 
und Dalmatien haben jollten. Nun mußten fie wenigſtens noch Rom 
befommen. Der Geptembervertrag lief ab und Frankreich mußte 
jeiner Verpflichtung gemäß im Spätherbit 1866 alle jeine Truppen 
aus Rom zurüdziehen. Napoleon III. zögerte damit und erft im 
Dezember gingen die legten Truppen ab. Zunächſt zur Beruhigung 
der franzöfiichen Katholiken hatte Napoleon III. mit Victor Emanuel 
jtipulirt, daß der Papſt als Oberhaupt der Kirche jeinen Sit in 
Rom behalten und ungefränkt bleiben jollte, und der Minifter des 
Königs, Ricaſoli, febte den Garibaldianern ein energifche® Decret 
entgegen, worin er ihnen jede Demonftration gegen Rom unterjagte. 
Zugleih wurbe insgeheim tractirt und bemühten fi) namentlich die 
franzöfifhen Unterhänbler, den Papft zu freimilligem Nachgeben zu 
ftimmen, um ihn zum Mitſchuldigen defjen zu machen, was ſich etwa 
ferner zutragen könnte, und die alleinige Verantwortung dafür von 
Frankreich abzumwälzen. Aber der Papit verharrte bei feinem non 
possumus. 

Man muß den ehrmwürbigen Greis in feiner  Pflichterfüllung 
bewundern. Die härteften Schläge des Schickſals entmuthigten ihn 
nicht. Keine katholiſche Macht proteftirte gegen, die graufame Unter: 
brüdung des Katholicismus in Polen. Nur der ſchwache Papft trat 
furdtlos dem allmächtigen Czaaren entgegen. Als fi der ruſſiſche 
Gefandte, Herr von Meyenborf, eine Ungezogenheit gegen ihn erlaubte, 
wies er ihm die Thüre. Der Gejandte z0g ohne Abjchied auf und 
davon und Rußland brach jede Verbindung mit dem römifchen Stuhle 
ab, um innerhalb jeines Reich frei über die Fatholifche Kirche zu 
verfügen. Die erjte katholiſche Großmacht, Defterreih, fonnte nichts 
mehr für den Papft thun; bie zweite, Frankreich, verwies ihn an 
Victor Emanuel, Spanien war von Rabicalismus burchfreflen, Bor: 
tugal zu ſchwach. Nimmt man die franzöfifchen, deutſchen und eng: 
liſchen Bilchöfe aus, die für den Papft beteten, denen aber ihre 


Der venetianifche Krieg. 101 


Regierung nicht zur Seite ftand, fo fehlten dem Papſt nicht nur 
bewaffnete, ſondern auch durch ihren Geiſt mächtige Wortführer. 
Am ebelften gegen den päpftlichen Stuhl benahm fich der proteftantifche 
König von Preußen, der ihm durch feinen Gefandten, Freiherrn von 
Arnim, fein ganzes Wohlwollen verfihern ließ, wenn er aud nicht 
im ber Lage war, ihm materielle Hülfe zu leiten. 

Man erfuhr, Herr von Arnim, welcher Ende October als preu- 
hßiſcher Gefandter nad Rom zurüdkehrte, habe dem h. Vater eröffnet : 
„Preußen hat in Folge des Krieges eine ganz veränderte Stellung 
dem bl. Stuhle gegenüber. Diejer Krieg hat ihm neue katholiſche 
Unterthanen zugeführt und daher Pflichten Hinfichtlich dieſer auferlegt, 
und die Eventualität, durch Annerirung der füblichen Staaten noch 
mehr fatholifhe Unterthanen mit fich zu vereinigen, gebietet ihm eine 
ganz neue, gegen den hl. Stuhl freundliche Stellung. Der König 
Wilhelm liebt und ſchätzt den Charakter Pius IX. hoch, und er ift 
bereit, alles, was an ihm liegt, für die Erhaltung des päpftlichen 
Thrones zu thun. Falls Pius IX. den leifeften Wunſch äußern follte, 
jo würbe ber König eine diplomatische Reunion veranjtalten, um bie 
Situation zu berathen, und biefe würde in Rom ftattfinden.” 

As im Anfang des Dezember die Zeit gefommen war, in 
welcher bie letten franzöfifchen Truppen Rom verlaffen mußten, ſam— 
melten fih Schiffe beinahe von allen Nationen, namentlid) auch norb- 
amerifamifche, im Hafen von Civita Vecchia, zu einigem Aerger der 
Franzofen. Diefer Zufammenflußg von Schiffen bewies das lebhafte 
Intereſſe, welches die in Rom eingetretene Krifis allgemein anregte, 
und zugleich den Eifer, mit dem wenigftens viele dem Papſt zu dienen 
und ihn den Händen feiner Feinde noch durch eine rechtzeitige Flucht 
zu entziehen wünfchten. Denn ſchon gährte und tobte es rings um 
Rom. Räuberhorden, von den Mazziniften gebungen, bebrängten 
die ſchwachen Vertheidiger des Kirchenftants an den Grenzen. Troß 
Ricafolis Decret drohte dem von ben Franzofen verlafjenen Rom 
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ein Ueberfall von Freifchaaren und bie Revolution im Innern ber 
Stadt. 

Pius IX. zweifelte ſelbſt an einer ſolchen Kataftrophe nicht, mie 
bie tiefernften Abſchiedsworte beweifen, die er am 7. Dezember an 
bie Dffiziere des 85. franzöfifchen Regiments richtete: „Ihre Fahne 
ift von Frankreich ausgezogen, um ben h. Stuhl wieder aufzurichten. 
AS fie auszog, war fie begleitet von ben einftimmigen Wünfchen 
der Nation. Nun kehrt das Banner nad Frankreich zurüd und ich 
glaube, manches Gewiſſen wird davon wenig befriedigt feyn. Man 
darf fi) Feiner Täufchung hingeben über die Revolution, die an bie 
Porten Roms Hopft. Man fagt, Stalien ſey fertig. Nein! und 
wenn es jo beiteht wie jett, fo ift es, weil noch das Stüd Erbe 
beiteht, darauf ich bin. Befteht es nicht mehr, jo wirb bie revolu— 
tionäre Fahne in der Hauptftabt wehen. Um mid; ficher zu machen, 
ſucht man mich zu überreben, daß Rom durch feine Stellung nicht 
die Hauptitabt Italiens ſeyn fünne. Ach bin ruhig, denn ich vertraue 
auf die göttlihe Macht. Gehen Sie nad Franfreih mit meinem 
Segen. Diejenigen, welche in der Lage find, ſich dem Kaifer zu 
nähern, mögen ihm fagen: ich bete für ihn, für die Seinigen, für 
feine Ruhe, aber e8 fey feine Pflicht, auch ſeinerſeits etwas zu thun. 
Frankreich ift die ältefte Tochter der Kirche, aber Titel genügen nicht, 
fie rechtfertigen fich erit buch Thaten.“ 

Am 11. Dezember nahm der Herzog von Montebello die fran- 
zöfifche Fahne von der Engelsburg hinweg und die letzten franzöftichen 
Truppen zogen ab. 

Am 29. October veröffentlichte der Papft zwei muthvolle Allo— 
futionen, die eine gegen Victor Emanuel, die andere gegen Rußland. 
In der eriten verdammte er alle gottlofen Handlungen und Verorb: 
nungen, durch welche die italienische Regierung die Religion entweiht, 
die Rechte der Kirche verlegt und die Sittlichfeit zerftört habe, die 
Mißhandlung der Biſchöfe, die Aufhebung ver geiftlihen Genoffen- 


Der venetianifche Krieg. 103 


ichaften, die Einziehung der Kirchengüter, die Verfolgung, Einker— 
ferung und Vertreibung des Klerus, die Einführung der Civilehe, die 
Duldung und Begünftigung irreligiöfer Lehren. Unfinnig nennt der 
Papſt die, welche feine weltliche Gewalt antaften wollen. „Wir fünnen 
nicht (non possumus) auf die bürgerliche Gewalt verzichten, die von 
ber göttlichen Borjehung zum Wohl ver allgemeinen Kirche eingeſetzt 
it.“ Der 5. Vater proteftirt aufs neue gegen ben, ber ihm jchon 
mehrere Provinzen des Kirchenjtaats gewaltjam entriffen hat, und 
gegen jeden Verſuch, ihm auch nody Rom zu entreißen. Er erflärt 
ſich bereit, felbjt den Tod zu erbulden, um bie geheiligten Rechte der 
Kirche aufrecht zu erhalten; ober wenn es nöthig ſey, würbe er in 
einem anbern Lande größere Sicherheit ſuchen. — In der zweiten 
Allofution protejtirt der Papſt wiederholt gegen die einjeitige Ver: 
legung bes Concordats von 1848 durch Rußland und gegen alle bie 
Willkür und Gewaltthat, die in Rußland der Fatholifchen Kirche an: 
gethan wird, gegen bie Verfolgung der Biſchöfe, gegen bie Unter: 
brüdung der religiöfen Orden, gegen die Einziehung der geiftlichen 
Güter zc. 

Am Herbft war viel davon die Rebe, die fromme Kaiferin 
Gugenie werde von Paris nad Rom kommen, um den guten Papit 
ganz ficher zu machen. Es blieb indeß bei der höflichen Verſicherung, 
da ber Papſt Feine Miene machte, als fürchte er fih und habe ben 
Schuß einer Dame nöthig. 

König Victor Emanuel eröffnete das italienische Parlament zu 
Florenz am 15. Dezember mit einer fehr friedlich lautenden Thron- 
rebe, wofür er benn auch jogleih von Napoleon III. telegraphiſch 
beglüdwünjdht wurde. Die Hauptjtelle der Thronrebe lautete: „Die 
franzöfifche Regierung, treu ihren im Vertrag vom 15. Sept. 1864 
eingegangenen BVerpflichtungen, hatte ihre Truppen aus Nom zurüdge: 
zogen. Die italienifche Regierung hat ihrerfeitS, die eingegangenen 
Verbindlichkeiten erfüllend, das päpftliche Gebiet geachtet und wird es 
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achten. Das gute Einvernehmen mit dem Kaifer ber Franzofen, mit 
bem wir durch Bande ber Freundſchaft und Dankbarkeit verbunden 
find, die Mäßigung der Römer, die Weisheit des Papftes, das reli- 
giöfe Gefühl der Römer und ihr Sinn für das Recht werben bie 
Aufgabe unterftügen, die Fatholifchen Intereſſen und die nationalen 
Strebungen, welche fi in Rom vermiſchen und befämpfen, ausein- 
ander zu halten und zu verjühnen. Ergeben ber Religion meiner 
Väter, huldige ich gleichzeitig dem Grundſatz ber Freiheit, welcher, 
mit Aufrichtigfeit und in weiten Umfang angewendet, die Urfachen 
ber alten Streitigkeiten zwiſchen Kirche und Staat bejeitigen wird. 
Dieſe Entſchließungen unfererjeit8 werben die katholiſchen Gewiſſen 
beruhigen und zu der Erfüllung des Wunſches führen, den ich hege: 
daß der Papſt unabhängig zu Rom bleibe.“ 

Die Ruhe in Rom wurde auch in der That den Winter über 
nicht geſtört. Die Garibaldianer mußten ſich einen Zügel anlegen. 

Kaiſer Napoleon III. äußerte ſich am 14. Februar 1867 in ſeiner 
Thronrede folgendermaßen über die römiſche Frage: „In Rom haben 
wir den Vertrag vom 15. September getreulich ausgeführt. Die 
Regierung des h. Vaters iſt in eine neue Phaſe eingetreten. Sich 
ſelber überlaſſen hält ſie ſich durch ihre eigene Kraft, durch die Ver— 
ehrung, welche das Oberhaupt der katholiſchen Kirche jedermann ein— 
flößt, und durch die Ueberwachung, welche die italieniſche Regierung 
an den Grenzen handhabt. Allein wenn demagogiſche Verſchwörungen 
in ihrer Vermeſſenheit wagen ſollten, die weltliche Macht des heiligen 
Stuhles zu bedrohen, ſo würde Europa, wie ich nicht bezweifle, ein 
ſolches Ereigniß, da es eine ſo große Störung in der katholiſchen 
Welt hervorrufen würde, nicht zu Stande kommen laſſen.“ Dieſe 
Worte erregten in einem Theile des italieniſchen Klerus neue Beſorg— 
niffe. Das geringe Maaß von Schuß, welches Frankreich dem 5. 
Stuhl gewährt hatte, war doch etwas Sicheres geweſen, die Verwei- 
fung an andre Mächte bot feine Garantie, 
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Weſſen ſich der Oberhirt der römifchen Kirche vom Minifterium 
Ricafoli zu verfehen hatte, erhellt am beiten aus einem Antwortfchreiben 
beffelben an die fürzlih in ihre Didcefen zurüdgefehrten italienifchen 
Biſchöfe, die ihm vorgeftellt hatten, welche glüdliche Freiheit ihre 
Amtsbrüber in Nordamerika gendffen, ohne vom Staate brangfalirt. 
zu werben. Spreche man aljo in Italien von Freiheit, fo folle man 
die freien Norbamerifaner nachahmen. Ricafoli erwiberte wie ein 
Freimaurer und Reformjube: „Während die aus dem Chaos bes 
Mittelalter8 emporgeftiegene Welt ſich neu bildete und den von Gott 
orgezeichneten Weg bes Fortſchritts einjchlug, wollte die Kirche allem, 
was mit ihr zufammenhing, die Unbeweglichfeit des Dogmas, beffen 
Hüterin fie ift, mittheilen, betrachtete mit Mißtrauen die Entwidlung 
der Geifter, die Vervielfältigung der focialen Kräfte, und erflärte fich 
als Feinbin aller Freiheit, indem fie bie erfte und unanfechtbarfte aller 
Freiheiten leugnete, die Gewillensfreiheit. Daraus entftand ber Gon- 
flict zwijchen ber kirchlichen und der ftaatlihen Gewalt, denn jene 
vertrat bie Unterwerfung und die Unbemweglichfeit, dieſe bie Freiheit 
und ben Fortichritt.” — Am Ende März wurde Philipp Gorbova 
zum interimijtifchen Eultusminifter ernannt, ein Mann, der im Jahr 
1860 Grofmeifter des Freimaurerordens war. 

Allerdings befleigigte fich die Regierung großer Wachſamkeit und 
duldete nicht, daß Freiſchaaren gegen Rom zogen oder eine Revolution 
in Rom provocirt wurde, alles aus ſchuldiger Rückſicht gegen Frank: 
reich. Aber Garibaldi durfte ungehindert gegen Rom forttoben. Nicht 
wie ein Volksheld, jondern wie ein Schwärmer zog er fortwährend in 
Stalien umber, taufte die Kinder, die man ihm bradte, im Namen 
Italiens und nicht mehr der Dreieinigfeit, und verhieß den Leuten 
fortwährend die Eroberung Roms und den Untergang bes Bapftthums. 
Sein intimer Freund Marchefe Ballavicino jehrieb am 30. März 1867 
an ben Abgeorbneten Sineo: „Mein lieber Sineo! Garibalbi und 
ih laſen Ihren Brief und find mit Ahnen einverftanden, aber nicht 
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in allem. Wir wollen, daß man ernjtli daran benfe, den großen 
Leichnam zu begraben, deſſen Geftanf uns verpefte. Nein, mein 
lieber Sineo! Die Löſung der römiſchen Frage kann nicht auf unbe: 
jtimmte Zeit verfchoben werben. Denken Sie ſich einen Menfchen, 
an deſſen Herzen ber Kreb8 nagt. Er lebt wohl, aber welches 
Leben! Und wie lange wird er leben? Es ift nicht fehwer zu er: 
rathen. Das Krebsübel Italiens ift das päpſtliche Rom. Es bleibt 
nur die Wahl, es auszureißen, ober wir müffen uns entjchließen, zu 
fterben.“ 

Saribaldi verließ fih auf feine unermeßliche Popularität und 
verfehlte nicht, immerfort herumzureifen, um ſich wie ein Gott anbeten 
zu laflen. So kam er auch nad) Venedig, wo er mit ungeheurem 
Jubel empfangen wurbe. Stalien, fo ſchrieb man in den Zeitungen, 
habe nur noch einen doppelten Cultus, ben der Maria und ben 
Garibaldis, jener nehme (ſcheinbar) immer mehr ab, dieſer immer 
mehr zu. 

Aud ein großer Theil des italienischen Parlaments war von 
biefem Garibaldiwahnfinn ergriffen. Doc hielten ſich hier die Par— 
teien innerhalb der Oppofition jelbjt die Waage. Die Oppofition war 
viertheilig: die alten Anhänger Mazzinis und Garibaldis grollten dem 
Königthum und waren audy jebt noch auf eine Republik verjeflen, die 
neue jeit der Verlegung der Refivenz von Turin nad) Florenz erbitterte 
piemontefiihe Partei grollte wegen dieſer Zurüdjekung der Pie: 
montejen, die doch allein alles für Stalien gethan hätten, und wollte 
es nun dahin bringen, daß man jagen jollte: wenn Turin nicht zur 
Hauptitabt getaugt habe, jo tauge Florenz noch weniger. Die Par: 
ticularijten grollten der Einheit und wollten die Sonberrechte ber alten 
Territorien wieber haben und injofern nicht mit Unrecht, als ihnen bie 
unità ungeheure Steuern und Bebrüdungen auferlegte. Die Kleri- 
falen endlich verftedtten ihre wahre Gefinnung hinter der Maske des 
radikalſten Eifers nad dem Grundſatz, man müfje den Parteieifer 
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überftürzen, um bie Partei zu befiegen, Obgleich nun unter fich nicht 
einig, machten doc dieſe Parteien ſämmtlich Oppofition gegen bie 
Regierung, die mit Noth dem Parlament gegenüber ſich hielt, und 
es entjtand bie nicht unbegründete Beforgniß, der König könne in den 
Tall gejegt werben, mit einem jolchen Parlamente nicht mehr fortre: 
gieren zu können, dann aber wäre fein Fiberaler Nimbus dahin. 

Im Beginn des Februar 1867 kamen in Neapel Unterfchleife 
bochgeftellter Perjonen zu Tage, wie 1860 in Wien. Insbeſondere 
wurde ein Ferrara, Oberſt des Generaljtabs der Nationalgarbe, und 
Ritter Ronka, Director der Stempelverwaltung, verhaftet und in Folge 
der Unterfuhung wurben nody mehrere angejehene Herin als Mit: 
ſchuldige bezeichnet. Man hörte, der Stempelverwaltung feyen im 
legten Dezember 400,000 Fre. in Werthpapieren vom Director felbit 
geftohlen worden. Mebrigens wußte man ſchon lange, daß der Ca: 
vourismus in feiner Beamtenwelt ein ganzes Net voll Staatsbetrüger 
ausgehedt hatte. Die piemontefiiche Verwaltung in ben- annectirten 
Provinzen Mittel: und Sübitaliens genoß den jehlechteften Ruf ſchon 
lange. Auch im Prozeß Perfano wurde deſſen Niederlage mit ber 
ſchlechten Armeeverwaltung in Verbindung gebracht. Bei ber Ber: 
treibung der geftürzten Dynaſtien und bei der Plünderung ber Kirche 
fand die Habgier der Beamten und Generale eine erwünjchte Befrie: 
digung. Bürger und Bauern wurben nicht baburd erleichtert, ſondern 
die Steuern immerfort erhöht. Das unvermeibliche Ergebniß war 
Meberbürbung des neuen Königreich8 Italien mit einer ungeheuren 
Schuldenlaft. 

Die Augsb. Allg. Zeitung ſchrieb: „Acht Milliarden Schulden, 
wovon fieben feit dem Erhebungs: und Rettungsjahr 1859 — das 
find die Früchte der Verwaltung des Königreichs Italien. Das Acti— 
vum ber Finanzen beträgt in diefem Augenblid, nad) Abrechnung von 
Einkünften, die nur auf dem Papier ftehen, gegen 700 Millionen 
Franken, Dieſe 700 Millionen werden durch die Zinfen der Schuld, 
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Dotationen und Armeebudgeis bis auf den legten Gentime verſchlungen; 
bie übrigen Abminiftrationszweige mögen zufehen, wo fie Gelb finden. 
So ift die Finanzlage in einem Moment ber ernftlichiten Krifis, in 
weldhem wir kaum eine andere Wahl haben als zwifchen ver Diktatur 
und einem Mintfterium ber äußerſten Linken, das ſchwerlich etwas 
anberes feyn würde als eine Umfchreibung bes Mortes Republik. 
Sieben Jahre Mifregierung haben das Land fo weit gebracht — ber 
Banferott vor der Thüre, die äußerſte Steigerung ber direkten und 
mehrerer indirekten Steuern, größte Verwirrung in allen Berwaltungs- 
fächern, jehwerfällig unbraudhbares Formenweſen, Entwerthung und 
Entmuthigung von Armee und Flotte durch einen über das gewohnte 
Maß unglüdlichen und verfehlten Feldzug. Der Bankerott ift es, was 
bie Partei, welche heute gegen die Monarchie und gegen das Mini: 
fterium Ricafoli arbeitet, am wenigiten fchredt. Die Rente ift meift 
im Ausland, meift in Frankreich plazirt, fagen dieſe großen Politiker 
ber Sala bei Cinquecento und ber radikalen Preſſe — die Käufer haben 
und meift nur 50 Prozent gegeben; fie verlieren im Grunde nichts 
von bem ihrigen, wenn fie auch 50 Prozent verlieren. Dies ift das 
Raifonnement — wie e8 in Paris munben wird, ift eine andere 
Frage. Die franzöfifche Regierung trägt kaum eine geringere Schuld 
als die italienifche an der gegenwärtigen Yinanzlage, inbem fie, ihre 
offenen wie geheimen politiichen Plane zu fürbern, einem Börſen— 
ſchwindel zugefchaut bat, von welchem man längſt vorausſehen Fonnte, 
wie er enden werde. Daraus folgt aber nicht die Gleichgiltigkeit 
biefer Regierung bei einem Ba Banque unjerer Defperabos.“ 

Wie wenig Feftigkeit und Selbftvertrauen im italienifchen Cabinet 
war, bewies bie Angft, die dort jogleich wieberfehrte, als bie drohende 
Haltung Frankreichs gegen Preußen die Erfolge des letzteren wieder 
ein wenig in Frage zu ftellen ſchien. Anftatt fi, wie ber muthige 
Ricafoli wollte, auf die Seite Deutſchlands zu ftellen, in der Hoff: 
nung, mit befien Hülfe in einem großen bevorftehenden Kriege ben 
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Trangofen Savoyen und Nizza wieder abzunehmen unb jo erjt bie 
Einheit Italiens zu vollenden, befam Victor Emanuel Angft vor den 
Franzoſen und ſchickte Ricafoli fort, um ihn am 10. April 1867 durch 
Ratazzi, einen Anverwanbten der Napoleoniven und blinden An- 
bänger ber franzöfifchen Politik, zu erjegen. Das hieß er eine jelb- 
ftänbige italieniſche Politit umkehren zur alten VBafallenftellung, in 
welche Cavour das neue Jtalien gebeugt hatte. Man glaubte jedoch 
auch, Italien habe Frankreich feine Hingebung angeboten, wenn das⸗ 
jelbe Rom feinen Schuß entziehen wolle. Das wäre zugleih das 
einzige Mittel, Garibalbi und feine zahlreiche Partei zu verjühnen. 
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Defterreichs Nengefaltung. 


In Prag wurde ber definitive Friebe öſterreichiſcherſeits vom 
Grafen Brenner, preußifcherfeits vom Freiherrn von Werther am 
23. Auguft zu Stande gebracht und wenige Tage jpäter ratificirt. 
Er fußte auf den Friedenspräliminarien. Defterreid trat aus dem 
deutſchen Bunde aus, anerkannte die Auflöfung deffelben, die Neu: 
begründbung des Norbbundes unter Preußen bis zur Mainlinie, im 
Süden diefer Linie die Bildung eines Südbundes, „deſſen nationale 
Verbindung mit dem norbbeutihen Bunde der nähern Berftändigung 
zwijchen beiden vorbehalten bleibt.“ Oeſterreich tritt unter franzöſiſcher 
Vermittlung Venetien, „ohne andere läſtige Bedingung als die Liqui- 
dirung derjenigen Schulden, welche auf ben abgetretenen Landestheilen 
haften,” an Italien und feine bisherigen Rechte auf die Elbherzog- 
thümer an Preußen ab, Der Betrag ber Kriegsfoften, die Oeſter— 
reih an Preußen zu zahlen bat, bleibt berjelbe, wie ihn jchon bie 
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Präliminarien beftimmen, zwanzig Millionen preußifche Thaler. Auch 
in Bezug auf Nordſchleswig und Sachſen blieb es bei der Beitim- 
mung ber Präliminarien. Schließlich wurbe über VBertheilung des 
bisherigen Bunbeseigentfums, Verforgung der Bundesbeamten und 
einige Verfehrserleichterungen Verfügung getroffen. 

Defterreih hatte jomit nur Venetien, aber von allem, was es 
innerhalb bes deutſchen Bundes befaß, nicht ein Dorf verloren. Man 
bört Hin und wieder Stimmen, welche Preußen vorwerfen, es habe 
feinen großen Sieg nicht genug ausgebeutet, Defterreich zu ſehr ge- 
Ihont und ihm zu viel Macht gelafjen. Wenn man die geographifche 
Lage von Böhmen bedenkt, jo läßt fich nicht leugnen, daß von biefem 
Königreih aus ſowohl die nordftaatliche als ſüdſtaatliche Gruppe 
Dentichlands nahe bedroht if. Die Ausichliegung Oeſterreichs aus 
dem beutjchen Bunde entbehrt jomit ein wejentliches Moment, welches 
bie Unfähigkeit, fich ferner in bie deutſchen Angelegenheiten einzu: 
mifchen, feyn müßte. Während die öfterreichiiche Regierung im Stande 
blieb, troß ihres ſ. g. Ausfchluffes von Deutjchland immer noch 
mächtig auf Deutichland einzuwirken, beflagten nur bie deutſch-öſter⸗ 
reihifchen Unterthanen, vom deutſchen Bunde ausgeſchloſſen zu ſeyn, 
da ihnen bevorftand, nunmehr von den Slaven und Ungarn eben jo 
abhängig zu werben, als es dieſe bisher von ben Deutſchen waren. 

Schon am 8. September kamen eine gute Anzahl deutſch-öſter⸗ 
reichiſcher Abgeorbneter in Auffee zufammen und beriethen über bie 
nad, dem Kriege ganz veränderte Lage Deutfchöfterreihs. Nach Aus: 
ſchluß Oeſterreichs vom deutſchen Bunde war kaum zu hoffen, daß 
der Schwerpunkt ber dfterreichifchen Monarchie innerhalb des deutſchen 
Sprachgebiet3 verbleiben werde, da Slaven und Ungarn nicht nur 
eine Mehrheit gegen die Deutjchen ‚bildeten, fondern auch gerabe ba- 
mals vom Kaiferlichen Hofe felbft bevorzugt zu ſeyn fehienen. Die 
Berfammlung in Auffee vereinigte ſich in dem Gebanfen, bie Deut: 
{hen in Defterreidh müßten trachten, bei der Neugeftaltung bes Reichs 
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die Geltung zu behaupten, die ber bisherigen hiſtoriſchen Entwidlung 
des Reichs entipreche, und fie müßten ihren nationalen Zujammen- 
hang mit der großen deutſchen Nation nicht außer Acht laſſen. Man 
erflärte ferner, daß der durch die Anerkennung und gemeinjame par: 
lamentarifche Behandlung wirklich gemeinfamer Angelegenheiten be- 
grenzte Dualismus die einzige Form ſey, in welcher das, was fie er: 
ftreben, erreicht werben könne. Somit hoffte die Verfammlung mit 
dem Dualismus, wenn auch nicht mehr zu gewinnen, doch weniger 
zu verlieren, als mit dem Föderalismus, und hoffte immer nod 
etwas von einem gemeinfamen Parlamente des Reiches, dem aber 
ber Dualismus jo entjchieven wie der Föderalismus im Wege jtand. 
Die Hauptſache war, daß die Deutfchen lieber mit den Ungarn ale 
mit den Slaven gehen wollten. Föderalismus bebeutete nach Bel: 
crebi8 Programm das Webergewicht der Slaven über Deutſche und 
Ungarn, Dualismus umgefehrt das Uebergewicht der Deutſchen und 
Ungarn über die Slaven. 

Inzwiſchen war bie frage des Dualismus und Föderalismus 
in Defterreih jo ſchwer zu Idfen, daß die Unterhanblungen barüber 
fih Monate in die Länge zogen. Die Ungarn gaben nicht nad). 
Klapkas Berfuh war mißlungen, mehrere Verhaftungen in Peith 
trafen Anhänger der ertremen Bartei. Auf der Eifenbahn über 
Oberberg fehrten bie vielen öfterreichifchen Gefangenen nad ihrem 
Kaijerftante zurüd, darunter auch die f. g. ungariſche Legion, 
2—-3000 Dann, welche Klapfa in Neiße hatte fammeln müſſen. Da 
in Folge des Prager Friedens eine umfafende Amneftie für alle fo: 
wohl öfterreichiichen als preußifchen Stantsangehörigen, die durch ihr 
politiiches Verhalten während bes Kriegs’ compromittirt waren, ver: 
abjchiedet worben war, durften jene ungarifchen Legionäre auf jtraf- 
Iofe Rückkehr hoffen. Als aber am 7. October die legten 700 Mann 
an ber ©renze erfuhren, die Vorangefahrenen jeyen in Lundenburg 
arretirt worben, verließen fie die Gifenbahn augenblidlich und zogen 
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durch den Jablunfapaß ins nahe Ungarn, wo fie fid) größere Sicher: 
heit verſprachen. Das alles aber waren Nebenfachen. In der Haupt: 
fache konnte die Wiener Regierung der Deak'ſchen Berfaffungspartei 
in Ungarn feinen Fuß breit Terrain abgewinnen. 

Da Defterreich ſich beeilte, die 20 Millionen an Preußen aus: 
zuzablen, verließen auch die preußiihen Truppen Böhmen und Mäh— 
ren ſchon in ber Mitte des September. In Prag, wo fie am 18, 
abzogen, fiel der Pöbel über die Juden her, weldhe bie von ben 
Preußen zurüdgelaffenen Armeebebürfniffe auffauften. 

Die kriegsrechtliche Unterfuhung, welche über bie Generale und 
Dffiziere, denen man das Unglüd der öſterreichiſchen Armee zufchrieb, 
verhängt wurde und von ber man große Dinge erwartete, nachdem 
ihon während bes Feldzugs fünf hohe Generale waren verhaftet 
worden, nahm in ber Mitte des October einen ſehr unſcheinbaren 
Ausgang. Graf Clam-Gallas ging glänzend gerechtfertigt aus ber 
Unterfuhung hervor und empfing ein gnäbiges Hanbjchreiben vom 
Kaifer. Benedek, Henikftein und Krizmanif wurden im Gnadenwege 
penfionirt, einige Stabsoffiziere cajfirt, ein paar Subalternoffiziere 
erſchoſſen. 

General Graf Gondrecourt, der ſich im däniſchen Kriege an der 
Spitze der ſ. g. eiſernen Legion ausgezeichnet hatte und durch das 
Mißlingen des böhmiſchen Feldzugs in üble Laune verſetzt ſeyn mußte, 
konnte ſein hitziges Temperament ſo wenig bezähmen, daß er einmal 
einen Trainſoldaten und nachher einen Feldprediger mit bloßem Degen 
anfiel und „nicht ungefährlich“ verwundete, ohne daß er zur Strafe 
gezogen wurde. Erſt als er den Degen auch gegen einen Stabsoffizier 
z0g, der ihn glücklich parirte, wurden ihm 4 Jahre Yeitungsftrafe 
zuerfannt, die ber Kaifer jedoch in Berüdfichtigung feiner Leiftungen 
im Kriege in einen kurzen Profofenarreft verwandelte, 

Es erregte einiges Aufjehen, daß Gablenz zur Dispofition gejtellt 
wurbe und ber verbienftvolle Tegetthoff, obgleich in Wien vom Kaifer 
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ehrenvoll empfangen, doch Tängern Urlaub zu einer amerifanijchen 
Reife erhielt. Clam-Gallas, vollftändig vor dem Kriegsgericht ges 
rechtfertigt, ließ eine Flugichrift druden, worin Benebef übel wegkam. 
Die Zeitungen meldeten, die öſterreichiſche Armee folle reorganifirt 
werben, aber auf franzöfiihen Fuß in rothen Hofen. Die Spradhe 
der Wiener Blätter in Bezug auf Preußen war im Detober wieder 
eine jehr feinbielige. 

Am Detober erſchien ein Erlaß des Bfterreichifchen Kriegsminifte- 
riums an bie Truppencommanbanten folgenden merfwürbigen Inhalts : 
„Am Verlauf bes lebten Feldzugs hat fich ereignet, daß über Vorſchlag 
ber von irrigen Rüdfichten geleiteten Truppencommandanten Individuen 
zur Beförderung, ſogar zu einer doppelten gelangten, von denen hinter: 
ber bie völlige Untaugliähkeit zur erreichten höhern Charge behauptet 
und um Entfernung der eben Beförberten gebeten wird. Diefe wäre 
nur durch die Penfionirung der Betreffenden zu bewirken; nachdem 
jedoch das Armeebubget zur Tragung ſolcher ungerechtfertigter Laften 
keineswegs berufen ift, werben Anträge auf Penfionirung von als 
unfähig erflärten Offizieren nicht berüdfichtigt werben, bleiben vielmehr 
die Commandanten berjelben verpflichtet, die von ihnen unrechtmäßig 
protegirten Individuen mit aller Strenge zur Ausbildung in ihrem 
Berufsgefhäfte und zum obliegenden Dienſte anzuhalten, überhaupt 
biefelben nach Möglichkeit nugbar zu machen. Sollte demungeachtet 
wegen totaler Unbrauchbarfeit bes einen oder andern foldhen Offiziere 
bie Verſetzung befjelben in den Penſionsſtand unausweichlich werben, 
jo müßte bas Kriegsminiſterium wegen folder Ahndung ſich jedenfalls 
auch bie Hereinbringung der Penſions-Mehrkoſten von den Schuld: 
tragenden vorbehalten.“ | 

Bon der Hauptfache, der fittlichen Reinigung und Erftarkung, 
war nirgends bie Rebe, außer in einem SHirtenbriefe des Wiener 
Erzbiſchofs Cardinal von Raufcher, der in Worten voll Ernſt und 
Würde dazu mahnte, Bor allem hob er hervor, welche grenzenlofe 
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Lüderlichkeit herrſchte. „Jene, die von den Unterhaltungen anderer 
Yeben, raffen alles zufammen, um neues zu bieten, und rufen bie 
ſchändlichſten Lüfte zu Hülfe, um ben trägen Sumpf bes verfommenen 
Herzens in Bewegung zu ſetzen. Die VBergnügungen werben immer 
foftjpieliger, fie werben immer ſchmutziger und immer mehr entweicht 
bie Fichte Freude; Franfhafte Leberreizung und wüſter Taumel nimmt 
ihre Stelle ein. Free Schamlofigfeit und Verhöhnung des Heiligen 
bei Luſtbarkeiten, zu welchen alle Welt durch Anſchlagzettel eingeladen 
wird, und die Ausbeutung aller ſchmählichen Lüfte durch die Schau: 
ipielhäufer ift eine der Geſellſchaft zugefügte Beihimpfung: denn es 
wird dabei durch die That behauptet, ven Kreiſen, von welchen aus 
man auf Zuſpruch hofft, jey das Schamgefühl abhanden gekommen.“ 

Weiter zeigt der Hirtenbrief, wie die Vergnügungsſucht und der 
Lurus dahin geführt haben, daß man jede Pflicht vergefle und bie 
ſchlechteſten Mittel nicht fcheue, um fich Geld zu verichaffen. „Wie 
kann man von ben Beauftragten des Staates und ber Gemeinde ver: 
langen, daß fie nicht nur nicht geradezu ftehlen, fonbern aud) für 
fi) und andere gewilje Vortheile verſchmähen, welche die Kojten zum 
Schaben ber Steuerpflichtigen erhöhen, wiewohl eine gerichtliche Unter: 
ſuchung ſich darüber nicht einleiten läßt? Wie will man ihnen zu: 
muthen, bie für die gemeinfamen Bebürfniffe dargebrachten Summen 
mit ber unermüblihen Sorgfalt und der weiſen Sparjamfeit zu ver: 
walten, womit ein verjtändiger Hausvater fein eigenes Hab und Gut 
verivenbet ?“ 

Auch der evangelifche Pfarrer Fiſcher in Wien fagte in jeiner 
ſeitdem gebrudten Predigt vom 29, Juli: „Ein Krebsichaben, ber 
das Herz beim Blick auf Defterreich wehmüthig ftimmt, ift Die Käuf- 
lichkeit, Feilheit, Unzuverläßigfeit und Wohldienerei. Wer möchte 
leugnen, daß es nicht aud) unter uns feite Charaktere gebe. Wer 
möchte anbrerjeits in Abrebe ftellen, daß bei uns in allen Verhält- 
niſſen das Unkraut einer Gefinnung wuchert, die heute ſchwarz und 
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morgen weiß ift, heute Freund und morgen Feind? Wer möchte es 
verneinen, daß es bei uns in allen Stellungen und Ständen, in allen 
Schichten und Kreifen der Geſellſchaft Taufende gibt, die für Geld 
und Geldeswerth alles find, alles thun, alles dulden? Blickt hinaus 
nah Deutfchland! Ahr werdet auch dort dieſer Nichtswürbigfeit 
begegnen, aber ob in ſolchem Maaß, in foldem Umfang, in folder 
Ausdehnung, da feht felber zu!“ 

Solde Mahnrufe blieben unbeachtet. Weber von oben geſchah 
etwas, um dem Uebel zu fteuern, noch auch von unten zeigten fich 
etwa Scham und Reue, Befferung, fittliches und religiöfes Ermannen. 
Am Gegentheil, das Unglaublide geihah, daß die Fiberalen Defter- 
reicher an der Spike der Commune der unfchuldigen Kirche, dem 
Klerus, dem Goncorbat alle Schuld des Unglücks beimaken unb mit 
Anklagen und Proteftationen gegen die paar Dubend Jeſuiten tobten, 
die aus Venetien nad) Defterreich geflüchtet famen. Im Wiener Stabt: 
rath wurde unter lauter Zuftimmung die firchliche Partei beſchuldigt, 
Defterreih ruinirt zu haben. Dr. Kopp rief im Stabtrath: „Seit 
der Einführung des Concorbates ift der Ruf von ganz Defterreich im 
Auslande gefunfen. (Allfeitige Zuftimmung.) Der Concorbatsftaat 
ift derjenige gewefen, der ben Feinden Defterreich8 ſtets auf der Zunge 
gelegen war, der Concorbatsftaat war die Waffe, mit der man 
Defterreich befämpfte, der Concorbatsftaat ift der Feind, ber es bei 
Königgrätz geſchlagen! (Minutenlanger Beifallsfturm) Der Eon: 
corbatsftaat ift e8, der es aus Deutichland geworfen hat. (Beifall.) 
Wenn wir diefen Staat noch pflegen, defjen verkörperte Repräfentan- 
ten die Sefuiten find (Zuftimmung), wenn wir ben leßteren, nachdem 
fie aus dem ultramontanen Stalien vertrieben find, eine Zufluchtsitätte 
gönnen, dann wird der Ruf, ver bisher ſchon unfer Feind war, noch 
unverhältnifmäßig wachen, dann werben fich unfere Feinde noch mehr 
vergrößern, um uns ganz zu vernichten.“ (Zuftimmung.) Das war 
die Antwort auf den Hirtenbrief des Wiener Erzbiſchofs. Und mit 
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ſolchem Wahnſinn fuchte man auch den Pöbel anzufteden und hetzte 
ihn überall in Defterreich gegen die armen wehrlofen und flüchtigen 
Priefter, zur Wonne ber fort nnd fort in Wien herrichenden Finanz: 
und Literaturjuden.. Das Gift, an dem man jchon fo lange fiechte, 
behielt man vergnüglich im Leibe und fteinigte den Arzt. 

Wie in Wien, fo wurden auch in Prag die wenigen bahin ge- 
fommenen Sefuiten perhorrescirtt. Man hetzte den Pöbel gegen fie, 
man verbat fie ſich; Ezechen drohten, in Mafje wieder Huffiten werden 
zu wollen, wenn man bie Jefuiten nicht entferne. Die ganze Fünfte} ‘ 
liche Agitation galt aber gar nicht ben gänzlich unbebeutenben und 
madhtlojen Jeſuiten, ſondern der Kirche e überhaupt, dem Hirtenbrief, 
der frommen und. fittfichen Mahnung. Sie wollte man nicht, der 

„Milthaufen“ des verewigten Welden ſchwoll auf gegen das Kreuz. 

Am 13. October brachte das amtliche Wiener Blatt einen langen 
Artikel über die ungeheure Vermehrung ber Verbrechen und bejonders 
der Betrügereien, falſchen Banferotte zc. in Wien, Wegen ber Ber: 
gehen der verſchuldeten Eriva wurden im Jahr 1858 bereits fünfzig 
und nur fieben Jahr fpäter, im Jahr 1865, nicht weniger als 285 
Perfonen verurtheilt. Im jo rajcher Progreffion wuchs der Betrug. 
Die hift. polit. Blätter, Band 58 ©. 710 bemerkten dazu: „Wenn 
nun ſchon aus dem Haufe Israel tro der Schlauheit dieſes Hauſes 
in berlei Angelegenheiten — das größte Contingent für die Gerichts: 
ftuben geliefert wird, jo läßt ſich denken, welche maffenhaften Ein: 
griffe in das fremde Eigenthum ungeftraft gefchehen! Die amtliche 
Wiener Zeitung, feit Jahren in den Händen von Juden und in 
jüngfter Zeit nur nominell in Chriftenhänden, aber immer noch von 
jüdiſchen Mitarbeitern bebient, und von amtlicher Judenfurcht der— 
maßen befangen, daß auf das hervorragende Element des Judenthums 
in Rechts- und Strafangelegenheiten nie der Ton gelegt werden darf, 
ſondern immer mit officiöfem Stillſchweigen darüber hinweggegangen 
werben muß — bieje amtliche Wiener Zeitung felber gefteht, daß das 
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Gros der Verbrecher gegen das Eigenthum in merkantilen Formen 
— dem Geſetze zu entkommen weiß.“ 

„Es läßt fich denken, wie ſich die taufende von Betrügern in 
Wien, unter denen die Juben ftatiftifh die abgefeimteften, dem Gejeke 
unzugänglichften und meijten find, fo daß fi aus der großen Zahl 
derer, bie dennoch dem Geſetz verfallen, erft auf bie Unzahl jener 
ſchließen läßt, die dem Geſetze zu entrinnen wiſſen — es läßt fidh 
benfen, wie dieſe taufende von Betrügern ſich über die wohlgemeinte 
Moral des amtlichen Blattes über ‚Gemeinfinn‘ und Erwedung von 
‚Rechts: und Ehrgefühl‘ die Hälfe volllachen.“ 

„Richt nur eine ‚ftrengere Strafjuftiz,‘ wie das amtliche Organ 
jest winfelt, fondern überhaupt eine Yuftiz auf einer ganz anbern 
Grundlage wäre erforderlih. Mit einer falbungsvollen Phrafeologie, 
mit fchüchtern ausgefprochenen frommen Wünfchen ift unfer durch und 
durch verfaultes fociales Leben, faul geworben durch eine verjubete, alle 
riftlihen Grundlagen untergrabende Preſſe und durch die völlige 
Unfittlichfeit im Verkehr und Handel — nicht zu verbefjern.“ 

‚Gleiches Recht für Alle,‘ lautet der glänzende Sprud eines 
großen ‚jübifche Sntereffen‘ vertretenden Blattes, Leuten aber, bie 
fein chriftliches Sittengeſetz und feine chriftlichen Pflichten kennen, 
das ſ. g. gleiche Recht verleihen, heißt dieſe Leute zu Blutegeln derer 
machen, die von hriftlicher Sitte und von chriftlicher Pflicht gehalten, 
nidyt mit den rüdhaltiofen Fortjchreitern auf dem Gebiete der In— 
duftrie concurriren können.“ 

„Saft jede Woche bringt vor dem Wiener Landesgericht Monftre- 
procefje gegen jübifche Gaumer der verwegenften und gefährlichften Art, 
die frechen Diebjtähle und Betrügereien gehen in bie taufende von 
Gulden. Das Geftohlene und Erſchwindelte ift, wenn die Thäter 
eingezogen werben, längft in Sicherheit gebracht. Haben die Gauner 
einige Jährchen im Gefängnig abgebüßt, fo ift ihnen dennoch bie 
Beute, der Lohn ihrer eblen Thaten reſervirt. Der Unterhalt der 
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wegen Attentaten aller Art auf das Eigentum in Haft fitenden Ju: 
ben beläuft ſich auf wiele taufende von Gulden, und die geprellten 
Chriſten haben das jchöne Vorrecht, auch hier das größte Contingent 
in ben erhöhten Steuern beitragen zu bürfen.“ 

„Nebenbei bringen bie Judenblätter fort und fort ohne Unterlaf 
ihre Leitartikel und Notizen, ihre Schmäh: und Lügenberichte über 
firchliches Leben und kirchliche Inſtitute. Der Wiener Gemeinberath 
arbeitet ganz im reformjübilchen Geijte, und getaufte Chriften wie 
auch Juden erlauben fi ber Kirche und ihren Inſtitutionen bie 
gröbiten Invectiven ins Geficht zu werfen.“ 

Eine fittliche Wiedergeburt auch nur vorzubereiten, auch nur 
den Beſen in die Hand zu nehmen, um ben Augiasjtall auszufegen, 
daran hat in ben Regierungsfreijen niemand gedacht. Die Warnung 
des Cardinals Erzbifchof blieb unbeachtet. Am 8. Dezember fagte 
Biſchof Gaſſer von Briren in einem Hirtenbriefe: „Das Schmerzlichite 
ift der grimmige Haß, der tagtäglich in Worten und Schriften gegen 
bie Kirche Gottes laut wird. Das vollendet unfer Unglüd, von bem 
ber Kaijerftaat in einer bisher unerhörten Weife betroffen worden ift. 
Man konnte eine Zeitlang hoffen, der Sturm, der über ung losgebrochen, 
babe alles niebergemorfen, was ſich in Dejterreich feit Jahren wider 
Gott und die alte hriftliche Weltordnung erhoben hatte, Man konnte 
eine Zeitlang hoffen, das furchtbare Ungemwitter, das ſich über uns 
entlaben hat, habe bie Lüfte gereinigt von jenen peftilenzialen Dünften, 
die feit Jahren aus dem Leichenfelbe des Unglaubens und aus ben 
Pfüsen der Sinnlichkeit aufftiegen. Leider ift dieſe Hoffnung zu 
Schanden geworden. Mit unerhörter Frechheit macht man bie Kirche 
Gottes für alles Unheil, von dem wir heimgefucht werben, verant: 
wortlih. Namentlich find es einige Zeitungen aus der Reichshaupt⸗ 
jtabt, die einft das Vorbild des Glaubens und bes Batriotismus für 
die Völker Defterreich8 war, welche nicht mübe werden, wiber alles 
Katholiſche loszuziehen. ‚Nieder mit dem Ultramontanismus! nieber 
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mit dem Goncorbat!‘ ift das tägliche Feldgefchrei, das von bort er- 
tönt. Heutzutage ift das Wort ultramontan ein Schimpfwort, womit 
man jeden Katholiken belegt, der treu und aufrichtig am feiner Kirche 
hängt. Durch das Concordat hat die Faiferliche Regierung in De 
ziehung auf die Kirche jo weitgehende Rechte befommen, wie fie bie 
Regierungen in den freifinnigften Staaten, in England, Belgien, 
Nordamerika, ſelbſt in Preußen nicht befigen. Dabei hat biejelbe 
freilich auch einige Verpflichtungen übernommen, die aber leider bis 
daher beinahe durchgehends blos auf dem Papier geblieben find. Ich 
will damit die Regierung nicht anklagen, denn ich kenne die Ungunſt 
der Zeiten, die auch den beſten Willen lähmt und hindert. Allein 
tief ſchmerzen muß es jeden Patrioten, der es mit Oeſterreich gut 
meint, wenn er täglich hören muß, wie in heilloſem Unverſtand das 
Wort Concordat zum Schlagwort gemacht wird, das alles Unglück 
Oeſterreichs erklären ſoll. Dadurch wird daſſelbe erſt recht vollendet.“ 

Wie wenig der Hirtenbrief des Kardinal Erzbiſchof von Wien 
Erfolg hatte, beweist am beſten die Chriſttagsnummer der „Neuen 
freien Preſſe“ von 1866. In diefem Judenblatt erfrechte fich ein 
Jude, den heiligen Tag ber Chriftenheit zu verhöhnen, mit bem 
Ehriftkind den infamften Spott zu treiben, die angeblichen ſchwarzen 
Ehriftkinder der Neger mit den weißen der Wiener zufammenzuftellen, 
den Glauben ald Märchen zu verladhen. „Glaubt,“ fo ſchließt der 
Artikel, „alle eure Märchen, liebe Kinder, aber glaubt ganz befonders 
die tauſendmal wiberlegten!” So durfte eins ber gelefeniten Wiener 
Blätter fchreiben und niemand nahm ein Arg daran, als die hiftorifch- 
politiichen Blätter in Münden, welche bemerken: „Gewöhnlich an 
hoben chriftlichen Feiten erfcheinen in den jübifchen Blättern Artikel 
voll des Hohnes und Spottes gegen das Dogma des Feſtes. Alles 
das natürlich von der Obrigkeit nicht geahnt und völlig ungeftört, 
benn die Juden find in Defterreih der Chriften gnäbige Herrn und 
die Chrijten der Juden armfelige Knechte.“ Und troß allevem gibt 
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es noch ein liberales Publikum in Deutſchland, welches ſich einbildet, 
in Oeſterreich herrſche das Concordat, der Ultramontanismus und 
eine Glaubenstyrannei wie weiland unter Philipp II. Und Wiener 
Gemeinderäthe felber Hagen das Concorbat an, als fey es an allem 
Unheil Defterreichs ſchuld. 

Eine anonyme Flugſchrift, wahrjcheinlicd von einem Ungarn ver: 
faßt,*) harafterifirt die Wiener ganz nach der Wahrheit, jene „Spred;: 
und Denfweife des Capua der Geifter, dieſe ſcheinbar felbftironifirend 
wißelnde Gemüthlichfeit, die aber in Wirklichkeit ein Gift gleich dem 
Mehlthau if. Denn es ift diefe Specialität nicht nur eine Schlaff- 
heit der Zunge, ſondern zugleidy) des Geiftes und Herzens, und hat 
die ethiſche Wurzel in dem Xriebe, über alles was — gut ober übel 
— imponirt Herr zu werben, nicht, indem man es bewältigt oder 
kritiſch zerſetzt, ſondern indem man feine lächerliche Seite auffpürt. 
Daher hat denn auch geiftig dieſes ‚Wienertbum‘ nur die Poſſe ge: 
ichaffen, die Eoupletfingerei und den Gaffenhauer; und wenn einmal 
den Wiener irgend ein Gewaltiges unverſehens ergreift, 3. B. ein 
Drama im Burgtheater, fo ‚genirt‘ ihn ber Eindruck des Erhabenen 
jo lange, bis er e8 im Zerrjpiegel der Traveftie gefehen, und erft von 
da ab ‚bangt ihm nicht mehr davor.‘ Und diefen Zug hat die Regie: 
rung gepflegt und als ‚Lofalgerudy‘ von jedermann verlangt, der haben 
wolle, daß ‚fein Opfer ihrer Naſe mwohlriehend‘ ſey. Scholz und 
Neftroy erhielten aus Staatsprinzip alljährlih an ihrem Benefiztage 
ein breimal jo großes kaiſerlich Geſchenk, als für gewöhnlich die bes 
rühmtejten Hofichaufpieler; und was Kaifer Franz und Metternich in 
biefer Richtung felbft leifteten, und wie fie darin den Ton angaben, 
weiß man aus Hormayr. Der berühmte Wiener Bollswis, Fremde 
jo jehr ‚gemüthlich‘ anheimelnd, grabe er ijt der jchlagenbfte Beweis 
diejer Behauptung. Er wendet fich nicht — wie der englifche, ber 


*) Briefe über bie ungarifhe Frage. Giberfeld 1866, 
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franzöfifche, auch der Berlinifche Wit — als Geifel gegen bie reac- 
tionären Strömungen im Staat und in der Gejellihaft, gegen ben 
Kaftengeift, die Intoleranz, fogar nicht gegen die Mobethorheiten, 
fondern er verhöhnt, was er ungeftraft verhöhnen darf, nämlich jedes 
Ideal, das in feinem Proſadaſeyn auftaucht, in Kunft, Literatur, 
Wiffenfhaft, Theater, wie im Nationalleben, nergelt an deſſen Auf- 
ſchwungsäußerungen, und zwar durchaus nicht biffig, nicht ätzend, 
nicht kritiſch, oder fittlich entrüftet, ſondern im Gegentheile, e8 lächer⸗ 
lich machend, und auch nicht darin, worin es dem fittlichen Bewußt⸗ 
feyn wirklich lächerlich vorfommen mag, jonbern grabe in ben Seiten 
feiner etwaigen Erhabenheit und feines ibealen Dranges.“ 

Im Finanzwejen erfolgte nicht die geringfte Verbeſſerung. Noch 
feine Spur von organischen Edicten, um die Bodencultur zu heben, 
den Naturreichthum Dejterreih8 der Staatsfaffe und dem Wohlſtand 
des Volks dienftbar zu machen. Noch Feine Spur von einer burdh 
. greifenden Reform jener heillojen Verwaltung, die dem Staat und 
dem Volk gleihmäßig den Gewinn entzieht, um ihn einzig in ben 
Sedel der Capitaliften zu leiten. 

„Der Schluß des Jahres 1865,“ jagt ein Deutichäfterreicher, *) 
„der ung politifch bereits auf der fchiefen Ebene nad) Königgräg rollen 
fah, brachte auch den Abſchluß des großen in Paris negociirten An- 
lebens von 146 Millionen Gulden zu Stande, und zwar zu einem 
jelbft in der öſterreichiſchen Finanzgeſchichte unerhört fchlechten Zins: 
fuße. Doch die Regierung rieb ſich vergnügt die Hände und bas 
Yinanzminifterium jubelte; denn es hatte ja die Mittel beſchafft, auf 
dem eingejchlagenen Wege ruhig vorwärts trotteln zu können. Auch 
waren bamit die glüdlichen Yinanzoperationen des Jahres 1866, bie 
mit den friegerifchen auf gleicher Stufe ftehen, äußerſt würdig inau- 
gurirt. Allerdings Hatte der Krieg neue Crebitoperationen bedingt; 


*) Der Zerfall Defterreiche. Leipzig, 1867. ©. 45. 
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doch bie Art und Weife ihrer Durchführung haben dem Reiche Wun- 
den gejchlagen, bie nicht jo Leicht geheilt werben, als jene, bie bas 
Schlachtfeld gezeugt. Die Genialität der neuejten Mafregeln hat bie 
Herftellung ver Landeswährung für eine Zukunft hinausgefchoben, bie 
bei ber jegigen Lage der Dinge außer aller Berechnung liegt.“ 

„Zu dieſen Maßregeln reinen wir vor allem anbern bie Ver: 
pfändung der Staatsbomänen, bie mit bem Geſetze vom 24, April 
1866 für einen Gejfammtbetrag von 60 Millionen Gulden an bie 
öſterreichiſche Bodenereditanſtalt übergeben wurben. Diefe Maßregel 
bat dem Realcrebite, wiewohl fie bis heute wegen Unannehmbarfeit 
ber rüdfichtlih der Placirung ber Pfanbbriefe erlangten Offerte un- 
burchgeführt blieb, dennoch die bebeutenbften Nachtheile zugefügt, weil 
fie die Siftirung aller Pfandbriefinftitute, die erft in der Bilbung be 
griffen waren, zur Folge hatte,“ 

„In überftürzenber Haft folgte nun mit ven Gefeßen vom 5. Mai, 
7. Juli und 28. Auguft 1866 jene famofe Uebernahme ver Banknoten 
zu 1 fl. und 5 fl, als ſ. g. Staatsnoten, ein Gewaltjchritt, der mit 
dem Bankübereinkommen vom 3. Jänner 1863 im kraſſen Widerſpruche 
fteht. Als nächte Operation haben wir die zwangsweife Anleihe von 
60 Mil. Gulden bei der Nationalbank zu verzeichnen, und fchließlich 
die Erweiterung des Umlaufes der mit Zmwangscurs ausgeftatteten 
Staatönoten, die inbegriffen der vorangegangenen Anlehen, bis zu ber 
Höhe von 300, beziehungsweife 400 Millionen ftiegen. Ohne Zu: 
fammenhang mit biefen Operationen fteht die Hinausgabe eines neuen 
jteuerfreien Sprozentigen Anlehens bis zum Betrage von 50 Millionen 
Gulden.“ 

„So jehen wir denn während ber kurzen Zeit von nicht ganz 
anberthalb Jahren und zur Bewältigung des Aufwandes für einen 
Krieg, der nur wenige Wochen brauchte, bie zu einer erjchredienben 
Höhe angewachſene öffentliche Schuld um nicht weniger als 300 Mil- 
lionen Gulden Staatspapiergeld und ungefähr 250 Millionen 5pro: 
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zentige Schuld erhöht. Der Eingriff in das Privilegium der Natio- 
nalbanf und die dadurch herbeigeführte Papiercirculation von 550 Mil- 
lionen Gulden haben die Landeswährung einer ganz unberechenbaren 
Entwerthung Preis gegeben. Die Rüdwirkung diefer Maßregeln hat 
ſich geltend gemacht in der Vertheuerung aller Lebensmittel, aller 
Arbeits- und Produktionskoſten, die wieder unfere wichtigften ſo— 
cialen und volfswirthichaftlichen Intereſſen auf das Gefährlichite be- 
drohen.“ 

Die Plünderung des Staats und der Bevölkerung durch eine 
Claſſe von Monopoliſten iſt längſt in ein Syſtem gebracht. Wie in 
Waſhington und Florenz, aber ſchon länger, beſteht hier eine Conſorteria, 
die gleich einem Magnetberg hoch den Stephansthurm überragend, 
alles Geld der Monarchie an ſich zieht und rings umlagert iſt von 
den Wraks zerrütteten Privatvermögens, zertrümmerten Familienglücks. 
„Wir gehen über auf die conceffionirten. Erpreſſungen der Privat— 
Monopoliften, deren es in Defterreich eine erſchreckende Unzahl gibt, 
die fih im reblichften Sinne des Wortes reich ausmäjten und das 
Land arm frefien. Man blieb eben auch in biefer Richtung blind 
und taub für bie Leiden und Klagen ber großen Maflen. Die Fi- 
nanzoperationen, bie bie Regierung in Eifenbahnen in Scene gefekt, 
wollen wir ſtillſchweigend übergehen; nur die Monopoliften haben 
biebei ihre Sädel gefüllt, jene Zeute, die aus den Kafjen der National: 
banf Gelber zu geringen Prozenten herausnehmen, hiemit dem Staate 
zu hohen Prozenten Anleihen machen, und die zu immenſen Curſen 
losgeſchlagenen Aktien wieber zu nieberen Prozenten in Koft nehmen. 
Diefes heilloſe Syftem faugt an unferem Lebensmarke fort; e8 macht 
einzelne zu vielfadhen Millionären und die Bewohner zu Bettlern, den 
Staat aber bankerott! Dieſe öſterreichiſche Nationalbanf! Welche 
Ironie ſchon in dem Worte ſelbſt! Gehe nur einer unjerer Kaufleute, 
unferer Fleinen Fabrilanten, dem durch Ausbleiben von Poſten eine 
plötzliche Gelbverlegenheit erwächst, zu dieſer fogenannten National: 
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bank und fuche um Hülfe. Gehört er nicht zur Clique der Rothſchild, 
Sina, Todesco ꝛc. ꝛc., erfauft er nicht deren Giro mit der erforder: 
lichen Provifion, ober borgt er nicht von dieſen Geldoligarchen das 
aus der Nationalbank genommene Geld zu 10—15 Prozent aus, fo 
kann er Angefichts der Nationalbank zu Grunde gehen. So iſt dieſes 
Inſtitut nur eine Wechſelbank für einige gewifle Bankiers, ein Inſti— 
tut, das ftatt den Handel und bie Induſtrie zu unterftüßen, dieſe 
lähmt und ruinirt; denn ber geldfuchende brave Geſchäftsmann muß 
ſich unter ſolchen Umftänden Gelbwucherern in die Arme werfen, weil 
der Staat Feine Vorſorge getroffen hat, den Betrieb des Gejchäftes 
nicht nur nominell, fondern auch factiſch zu unterftügen. Daß bie 
Dperationen der Staatsanlehen natürlich nur wieder durch die Hände 
der Bankiers gehen, das begreifen jene unferer Herrn Finanzbeamten, 
bie bei ſolchen Operationen reich geworben find, nur allzu wohl. Und 
deshalb ift auch Defterreich jo tiefin der Schuld dieſer gräflichen und 
barsnifirten Hebräer, die mit ihren Börſenmachinationen den Curs 
machen.“ 

Eine andere Stimme aus Wien*) fügt hinzu, wie bie Volks— 
fraft durch das Ausſaugungsſyſtem gelähmt und wie dadurch aud) 
die Wehrkraft geſchwächt wird. „Wie verträgt ſich mit diefer Wahr: 
heit die überaus bevorzugte Stellung, welche der Gelbwelt auf allen 
Gebieten eingeräumt wird, wie jener Mangel an Controle oder Vor: 
fit, der beinahe alle großen Gelbinjtitute in die Hände der Juden 
lieferte, wie jene merkwürdigen Gejchäfte mit der Nationalbanf, wo 
der Staat immer nur den Nachtheil, die Bank hingegen den Nuben 
hatte, was jo weit ging, daß fogenannte Darleihen vom Staate ab- 
geichloffen wurden — wo die Bank factifch nichts weiter dem Staate 
gab als den Betrag, weldhen die Erzeugungsfoften ihrer Zettel er: 
reichen, die fie vom Staate mit 2'/2%/o fi verzinfen ließ; — ferner 


*) Nach ber Maskerade. Wien, 1867, ©. 24, 
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jene unglüdlichen Verträge mit auslänbifchen Eifenbahngefellichaften ? 
Die Sammthände der Regierung gegen bie Geldwelt haben ihr immer 
noch die ſchlechteſten Früchte gebracht und ein zu viel in biefer Be— 
ziehung, muß nothwendig einen Abbruch oder ein Opfer vom Volfe 
bebingen. Für das große Publitum haben unjere großen Gelbinfti- 
tute faum irgend einen Werth. Die Protection fpielt bei ſolchen eine 
beifpiellofe Rolle und das aus dem italienifchen Kriege her befannte : 
Ich bin ein Jude‘ Hat auch Hier zahliofe Parteilichkeiten ſchon zu 
Stande gebradt. Wie kommt die Regierung dazu, daß fie die unter 
ben oft ſchwierigſten Verhältniffen ‚eingetriebenen‘ Steuern zur Unter: 
ſtützung der Kapitaliften verwendet? Und wie illuforifch ift hierbei bie 
Eontrole! Wer Tann einer folchen inbuftriellen Gefellihaft immer 
nachweifen, wie viel fie in der That Gewinn und Verluſt bei ihren 
Unternehmen erzielte? Der bei ſolchen Generalverfammlungen ge 
wöhnlich anweſende k. k. Commiſſär ift Fein Controleur der Gebahrung 
und bie Ziffern der Bilanz nicht immer ein Beweis der Wirklichkeit. 
Wer fih an fo viele ſchmutzige und vorzüglih an die Ullmanifche 
Geſchichte bei der ungariſchen Bahn erinnert, wirb wiſſen, wie trü⸗ 
geriſch oft der Vorgang bei ſolchen Gelegenheiten iſt, wie man auch 
bort ‚Majoritäten‘ erzielt, und welche Komödie bei ſolchen General: 
verfammlungen dem großen Publikum aufgetifcht wird. Daß übrigens 
die Zinfen- Garantien, wie fie der Staat an Dampfichifffahrten und 
Eifenbahngefellfchaften noch immer leiftet, auch jedenfalls höchſt ein- 
feitig ftipulirt find, geht fchon daraus hervor, weil ber Staat nur 
als Berpflichter, niemals aber auch als Theilnehmer an einem body 
jevenfalls möglichen Webergewinn erfcheint. Der Staat zahlt jähr- 
lid 6—8 Millionen Zinfen-Garantie an diefe armen Millionäre, er: 
hielt aber bei dem Iufrativften Gange dieſer Geſchäfte nicht einen 
Kreuzer.” 

„Trotz biefer unverbienten Begünftigungen, troß bes riefigen An- 
ſchwellens bes Parafitenbauches, Angefichts der rapiden Fortfchritte der 
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Berarmung des Volkes, ber Ausfaugung ber Geſchäfte und ber 
Arbeitskraft durch das Kapital — erfühnen ſich Die zeitungsfchreiben: 
ben Juden und ihre Leibeignen noch immer den Raub am Altare zu 
prebigen, die Einziehung der Kloftergüter als gute Beute anzupreifen. 
Sollte der öfterreihifche Staat in feiner Bebrängniß zu einem Ein: 
geiff in frembes Eigenthum gezwungen feyn, jo möge die Regierung 
bas Salz des Begehrens auf die Schnauze der Unerfättlichkeit ftreuen 
und alsbald werben reihe Schäße burdy bie fich winbenden Herren 
Juden in die Kaffen des Staates fließen und biefe That würbe von 
Millionen Defterreichern bejubelt.“ Wir glauben das wohl, aber eine 
fo türfifche Juſtiz widerftrebt den germanifchen Begriffen von Ehre. 
Immerhin jollten bie fi) warnen lafjen, gegen bie einmal der Zorn 
vermwilberter Mafjen fich richten könnte. 

Dem Nürnberger Eorrefpondenten wurde in ber Mitte des Dc- 
tober aus Dejterreich geklagt, wie das beutfche Element neuerbings 
in Tirol durch das Hereinbrechen der auswandernden Staliener ge 
fährbet werbe, wie anbrerjeits in Kärnthen, Steiermart, Böhmen 
und Mähren das Slaventhum bevorzugt werde. „An bemfelben 
Augenblid, wo die Regierung einem hochberühmten deutſchen Profefior 
an einer unjerer Hochſchulen die Erweiterung jeines ungenügenben 
Lehrſaales aus Motiven der Staatserfparung verweigert, und in 
Wien der Commune gegen die Ausbildung bes deutſchen Lehreritandes 
Hinderniſſe bereitet, macht fie Schritte, um in Brünn und Olmütz, 
zwei rein deutſchen Stäbten, zwei rein czechifche Gymnaſien zu grün: 
den; fie will im Centrum ber beutfchen Städte den Nationalitäten- 
hader haben. Nicht genug, daß die Katecheten, Directoren und Ge 
ſchichtslehrer an Volks⸗ und Mittelfchulen in Ländern von gemijchter 
Bevölkerung großentheils Czechen find und der czechiſchen National: 
partei angehören: die Regierung geht in der angebeuteten Weiſe auch 
aggreffin gegen das beutiche Element vor. In allen Kronländern 
wirb das Princip der Gleichberechtigung gegen bie Deutfchen und zu 
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Gunften der Nichtveutfchen geübt. In Galizien, in Ungarn und 
Groatien geht man auf das rüdfichtslofefte gegen das deutſche Element 
vor. Während bie ruffifche Regierung gerecht genug ift, ein glänzend 
ausgeftattete8 deutſches Gymnafium mit vorzüglichen Lehrkräften in 
Warſchau zu gründen, gibt es in Ungarn feine ober doch faft feine 
beutfche Lehranftalt, weder ein Gymnafium noch eine Volksſchule. 
Ueber die Lage der Deutfhen in Polen, Ungarn ꝛc. ift man leider 
auf deutſchem Boden in biefer Beziehung gar nicht unterrichtet. Und 
doch geht der Strom deutſcher Cultur nicht erſt feit heute, ſondern 
feit Jahrhunderten nad Dften. Unter den ungarijchen Königen genoß 
er einft eine Art von Schuß, jet entbehrt er deſſelben. Schon Ro- 
gerius im 13. Jahrhundert nannte in feinem carmen miserabile 
Pefth eine urbs teodisca. Dieſe vereinzelt oder in größeren Gruppen 
im Oſten der Monarchie lebenden Deutichen, denen Volle: und 
Mittelſchulen fehlen, denen das Recht verweigert wird, an ber Uni: 
verfität Unterricht in deutſcher Sprache zu hören: fie find es, welche 
nad Hülfe fchreien, um ihre nationale Eriftenz zu friften, und zu 
verhindern, daß ihre Kinder in halbbarbariihe Stämme übergehen. 
Hat Warſchau Anſpruch auf ein deutſches Gymnaſium, jo haben es 
Preßburg, Peith, Agram, Temeswar, Lemberg in noch höherem Grabe. 
Wenn die Regierung es für gerecht hält, daß an der Prager Hoch— 
ſchule ezechifche Lehrer mit czechijcher Unterrichtsiprache angejtellt wer: 
den, jo muß daſſelbe Recht zu Gunften der Deutjchen auch in Peſth 
und in Krakau gelten. Ganz bejondere Aufmerkfamfeit verdient bie 
Art und Weife, in welcher bei Bejegung der Bisthümer verfahren 
wird. Don den Trabitionen bes Kaiferd Franz, der vorzüglich das 
beutfche und das bürgerliche Element für den Epiſkopat heranzog, ijt 
man abgegangen; jett beruft man Ariftofraten und nationalgefinnte 
Priefter auf die Bifchofsfite, und thut alles mögliche, damit nur ja 
fein Deutiher an die Spite eines Bisthums komme. Der frühere 
Eultusminifter, Graf Leo Thun, hat es bewirkt, daß in Marburg 
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(Süpfteiermart) ein Bisthum creirt und mit einem Slovenen befebt 
wurde, um das Deutſchthum in einem beutjchen Lande durch die Kirche 
zu befämpfen. Die flagranteften Beijpiele aber haben wir unter dem 
Minifterium Belcredi erlebt. In Böhmen gibt e8 unter ber Erz 
diöcefe Prag drei Suffraganbiſchöfe: die zu Budweis, Königgrätz und 
Leitmerit. Daß der Cardinalerzbiſchof Fürft Schwarzenberg mit Leib 
und Seele der czechiſchen Partei angehört, weiß man aus den Land: 
tagsfißungen. Daffelbe ift der Fall bei dem Biſchof Jirſik von 
Budweis und dem Biſchof Hanl von Königgrät. Im Domcapitel 
von Prag, das ftatutenmäßig zur Hälfte deutſcher Nationalität feyn 
follte, hat die flawiiche bereits die Mehrheit. Um fich zu überzeugen, 
daß das nämliche Verhältnig in den Canonicaten von Budweis und 
Königgrätz ftattfindet, braucht man nur die Namen der Domberren 
zu leſen. Jetzt ift auch bei der jüngften Beſetzung des Bisthung 
Seitmeriß, deſſen Sprengel durchgängig deutſches Gebiet in ſich fat, 
der deutſche Kandidat, Schulrath Mareſch, durchgefallen, weil er ein 
Deuticher ift; man hat einen hannakiſchen Dechant aus Mähren auf 
ben erledigten Bifhofsfiß berufen. Der ganze Epiffopat von Böhmen 
ift daher czechiſch. Noch ärgeres fteht der (deutfchen) Provinz Schle: 
fien bevor, die fih ſchon unter Maria Therefia um einen jelbitän- 
digen Biſchof in Troppau beworben; jet will man fie einem gali= 
ziihen Didcefanjprengel zumeifen, um bie Geiftlichteit polafifch zu 
machen. Dagegen ift der deutſch-öſterreichiſch gefinnte Erzbiſchof 
Raufher von Wien in Gefahr, eine persona ingrata zu werben. 
Die Kirche, die Schule und die Bureaufratie werden aufgeboten, um 
dem Deutfhthum den Krieg zu machen. Wir haben in beutfchen 
Provinzen, in Juftiz und Verwaltung, ganz befonders auf einfluß- 
reiheren Pojten, ungariſche, polnijche, eroatiiche Beamte in großer 
Zahl; dabei nimmt die bereits dem Gebiete der Witblätter verfallene 
Invaſion des czechiſchen Beamtenthums in deutſche Länder ununter: 


brodhenen Yortgang, während e8 Beamten beutjcher — nicht 
Menzel, der deutſche Krieg 1866. II. 
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möglich ift, in andern als deutſchen Ländern Anftellungen zu erlangen. 
Wir verzichten darauf, diejes Bild der Tage weiter auszumalen, Die 
bier angeführten Thatſachen, die feinen Widerſpruch erfahren werben, 
fprehen für fih. Sie legen allen Freunden der beutjchen Nation, 
Gonfervativen und Liberalen, die Aufgabe ans Herz, fich zu vereinigen 
in dem Gedanken, daß Mittel ergriffen werben müſſen, um ver be: 
drohten nationalen Eriftenz der Deutichen in Defterreich, beſonders 
in Böhmen und in den dftlichen Kronländern, Hülfe zu bringen, 

Zu den obigen Worten, welche unter dem Titel ‚Die Deutjchen 
in Defterreih‘ dem ‚Nürnberger Correipondenten‘ von Wien aus 
gejchrieben werben, ließe ſich etwa die Bemerkung beifügen, daß nicht 
alle Schuld von oben herab kommt, fondern daß diefe Deutjchen in 
Deiterreih es vielfach an der eigenen individuellen Widerſtands- und 
Willenskraft, an Selbſtbewußtſeyn und Selbftändigfeit fehlen Taffen. 
Es ſey hier nur an das eine erinnert: mit welcher Leichtigkeit fo 
mancher feinen guten beutfchen Namen ablegt, um fi ein ungarijches 
oder böhmijches Hemd über feine Blöße zu ziehen. Es laufen Leute 
in ber Welt herum, die man wie eine Zwiebel abſchälen kann, bis 
man durch bie magyarifchen, czechiichen und was noch für Häute durch 
auf ben wahren Kern kommt. Manche tragen auch den fremben 
Namen nebenher, wie man einen Weberzieher auf dem Arm trägt, um 
ihn je nach Bedarf über den beutichen Rod zu werfen. Wie kann 
der Nichtdeutfche eine Individualität refpectiven, die fich felbft aufge: 
geben hat?“ 

In Wien regte fich die Bruberfchaft „Silefia” und richtete at 
alle Bruderfchaften Deutſchlands eine Erklärung: „Wir glauben,“ 
heißt e8 darin, „daß der Krieg verrottete Verhältniffe Härte, und daß 
er unvermeidlich war als eriter Schritt zur endlichen Einigung ber 
Nation. Das war das Ziel, welches überall galt, wo eine Burjchen: 
haft lebte; unmöglich alfo kann ein Schritt auf dieſer Bahn bie 
jenigen trennen, bie jenem Ereigniß als einer politifchen Notwendig: 
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keit entgegenfahen, und bie ber Genius einer Sprade, eines 
Denkens, der Hauch gemeinfamer Traditionen und die Giege bes 
deutſchen Geiftes über alle ephemeren Geftaltungen der Tagespolitif 
hinaus eng verbunden haben. Die Belebung und Kräftigung unferer 
Nation haben wir uns als höchſtes Ziel gejtedt. Wir haben es uns 
nie verhehlt, daß ein Proviforium, leidig wie jedes, dem ober jenem 
Staat die Führerfchaft leihen werbe; aber wir haben geglaubt und 
wir glauben, daß, wenn politifche Rüdfichten die einjtweilige ſtrammere 
Einigung und Organifirung eines Theild als vorläufig genügend er: 
jcheinen laffen, binnen kurzem doch der Tag kommen muß ‚ wo bie 
acht Millionen Deulſch e ſüdlich vom Erzgebirge und den Sübeten 
an eure Thore tlopfen.. Im Namen unſerer Hochſchule, an der 
noch deutſches Wort und deutſcher Geiſt lebt, verwahren wir uns 
gegen jede Abtrennung von dem reichen Leben der deutſchen Uni— 
verfitäterf>und proteſtiren wir feierlich gegen jede einſeitige Trennung 
oder Umformung des Eifenadher Bundes.“ 

Im October verbreitete fi das Gerücht, Herr von Beuft, der 
faum entlafjene fächfiiche Minifter, werde ftatt des Grafen Mensporff: 
Pouilly Minifter der auswärtigen Angelegenheiten in Defterreich wer— 
den. Man bemerkte zugleich, daß Beujt eine Rundreiſe durch Mün— 
hen, Stuttgart und Darmſtadt machte. Man wollte nicht glauben, 
daß Dejterreich dem Haß gegen Preußen einen jo eclatanten Ausdruck 
geben werde, als die Ernennung dieſes Minifters allgemein bafür 
angejehen wurde, Beuft aber begab ſich nad) Prag zum Kaifer Franz 
Joſeph, der gerade feine Rundreije durd Mähren und Böhmen machte, 
und empfing wirflid von ihm das Portefeuille, am 2. November. 
Die Zeidleriche Correjpondenz jagte damals: „Wir haben ung ſchon 
daran gewöhnt, das öſterreichiſche Kabinet in jedem gegebenen Augen: 
blid das jedesmal Thörichtefte und dies noch dazu mit einer gewifjen 
Scadenfreude gegen Preußen begehen zu ſehen,“ und ftellte jomit 
die Ernennung des Herrn von Beuft in gleiche Linie mit dem über: 
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eilten Frieden von Villafranca und mit der eben fo übereilten Weg: 
ſchenkung Venetiens an Frankreich. Die halb officielle preußiiche Pro: 
vinzialcorrefponbenz bemerkte: „Beuſts Berufung wirb als ein Anzeichen 
einer fortdauernden übelwollenden Stimmung Dejterreich8 gegen Preußen 
gedeutet. Wenn jeboh aus feiner Ernennung Gefahren erwachſen 
Könnten, fo wäre es nur für diejenigen, bie ſich durch feine Beru— 
fung etwa verleiten laſſen follten, Beftrebungen in den deutſchen An— 
gelegenheiten, welche durch bie jüngfte Entwidlung ein für allemal 
verurtheilt und abgethan find, wieder aufnehmen zu wollen. Leber 
Verſuch folder Art würde fiher nur das Verhängniß für diejenigen 
bejchleunigen, welche der unheilvollen Anregung folgten. Für Preußen 
würde darin nur ein neuer mächtiger Antrieb liegen, das bisher 
glücklich durchgeführte nationale Werk um jo rafcher und entichiedener 
zu vollenden.“ 

Herr von Beuft ſelbſt drüdte in einem Rundſchreiben an bie 
faiferlichen Geſandtſchaften den Wunſch aus, man folle doch das Vor: 
urtheil ablegen, al8 ob erauf feiner früheren Laufbahn „Vorliebe oder 
Groll“ in die neue mit hinüber nehme. Er fey davon vollfommen 
frei und werde nur dem Faiferlihen Dienfte leben. „Die Faiferliche 
Regierung, die heute alle ihre Anjtrengungen dahin richten muß, bie 
"Spuren eines unheilvollen Krieges verfchtwinden zu machen, wird 
jener Politik des Friedens und der Verſöhnlichkeit treu bleiben, bie 
fie jederzeit geübt hat. Wenn aber der unglüdlihe Ausgang eines 
jüngit bejtandenen Kampfes ihr daraus eine Nothwenbigfeit macht, ſo 
legt ihr derſelbe zugleich die Pflicht auf, mehr als je fih auf ihre 
Würde eiferfüchtig zu zeigen.“ Man bemerkte, daß dieſer lebte Satz 
einen Hintergedanfen gegen Preußen verrathe. 

In der Augsburger Allg. Zeitung vom 26. October hieß «8: 
„Wie ift num die öfterreichifche Politik beichaffen? Seit 1848 hat jie 
Syſtem und Methode verloren. Eine Tradition, melde bis babin 
als Weisheit gegolten, und wenigftens den Vorzug des folgerichtigen 
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Zufanmenhangs gehabt, ift zerriffen. Fragmente und Neminiscenzen 
berjelben wirkten zufammenhangslos fort. Neuangeflogene Apercus 
und vorüberziehende DVelleitäten treten dazwiſchen, um mit rücfälligen 
Marotten und den Gelüften unaustreibbarer Hintergedanken abzu= 
wechſeln. In verwegenen Wagftüden und unüberlegten Experimenten, 
bei denen ja ber unverantwortliche Rathgeber nichts zu verlieren hat, 
rafft fi von Zeit zu Zeit eine erlöfchende Thatkraft auf, um ſchnell 
wieder zufammenzufinfen, jo daß felbjt durch die Erfafjung eines 
Rettungsmitteld die Gefahr vergrößert wird. So ftellt ein fort: 
laufendes Gewirr der verjchiebenjten Intentionen fi unſerem Blicke 
dar.“ 

Ein Wiener Correfpondent der kölniſchen Zeitung enthüllte ein 
angebliches Programm des Herrn von Beuft, welchem zufolge er ſich 
zur Aufgabe gemacht haben wollte, vor allem für die Conſolidirung 
eined unabhängigen jübbeutjchen Bundes zu wirken. Wenn daran 
etwas Wahres ift, muß wenigftens das Geheimniß des bereits zwifchen 
ben Südſtaaten und Preußen abgejchloffenen Schub: und Trutzbünd— 
niſſes gut bewahrt worben feyn. 

Am meijten fiel e8 damals auf, daß neben Herrn von Beuft der 
Czechomane Graf Belcredi im Amte blieb. Die Deutfch-Defterreicher 
hatten gehofft, dieſen Gegner ihrer Nationalität loszuwerden burd) 
Beuft, und die Ungarn überboten fi) jogar nad) ihrer raſchen Art in 
Schmeicheleien gegen Beuft, um ihn auf ihre Seite zu ziehen. Allein 
ber Kaifer glaubte damals, da ihn ſowohl die Deutfchen als Ungarn 
mit ihrer Oppofition bedrängten, umfomehr der Slaven zu bebürfen. 
Seine Rundreiſe durch Mähren und Böhmen hatte zum Hauptzwed, 
den Gzechen zu fchmeicheln, und es geſchah in der That in jehr auf: 
fälliger Weife. In Trautenau, wo die Gzechen bie befannten Bar: 
bareien geübt hatten, wurbe den Einwohnern für ihren Patriotismus 
gebanft und ihr aus der preußiichen Gefangenſchaft zurücigefehrter 
Bürgermeifter in den Adelſtand erhoben. In Pilfen war kurz vor 
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des Kaifers Ankunft die deutſche Oberrealſchule ezechifirt worden. In 
Prag wurde der Kaifer auf dem Rathhaufe und im Mufeum in cze: 
chifcher Sprache angerebet und jpenbete dem Muſeum und dem czedhi- 
ihen Nationaltheater Geldbeiträge. Im Mufeum erklärte ihn Pa— 
lady die befannte Königinhofer Handſchrift als ein böhmiſches Natio— 
nalheiligthum, obgleich die ganze gelehrte Welt ſchon lange weiß, daß 
fie gefälfcht, mit neuer Tinte auf ein altes Pergament gefchrieben und 
ganz ohne Werth ift. Aber fie athmet Deutſchenhaß und darum legen 
die Czechen dieſem nichtswürdigen Machwerk Hanfas einen Werth bei. 
Wie muß der alte Hufit fein markirtes Geficht zu lächelndem Be: 
hagen verzogen haben, al8 er den Erben ber deutſchen Kaijer mit dem 
vermeinten Heiligthum becomplimentirte. *) 

Noch auffälliger war das Verhalten der Hjterreihiichen Regierung 
in Galizien. Hier war bisher der Landtag nie anders als in deutjcher 
Sprache eröffnet worden. Zum erftenmal wurbe er im Herbit 1866 
in polnifcher Sprache eröffnet und der Gouverneur Goluchowsky lieh 
durch feine auffallende Begünftigung des polnifchen Elementes Ruß: 
land den erwünfchten Vorwand, über diefe Beſchmeichelung der Polen 
auf Koften der rutheniihen Nationalität in Oftgalizien Beſchwerde zu 
führen. Die Zeitungen brachten damit ſchon ruſſiſche Rüftungen an 
der Grenze von Oalizien und ruffiihe Verabredungen mit Preußen in 
Verbindung. Niemand begriff, warum der Gouverneur von Galizien 
eine Neuerung vornahm, welche Defterreich in feiner ohnehin bebrängten 
Lage nur ſchädlich ſeyn konnte. Die „ruffiiche Eorrefpondenz“ ſchrieb 
Anfang des Novembers: „Rußland ift immer eingebent der Bande, 
die es mit der ruthenijchen Bevölkerung Galiziens verbündete, und es 
wird niemals aufhören, fich für das Schidjal derfelben zu intereffiren, 


*) Hier in Prag verhaftete ein euglifcher Capitain Palmer auf ber 
Strafe ganz in des Kaiſers Nähe einen Schneider, der angeblih auf ben 
Kaifer habe fchiefen wollen. Nach langer Unterfuhung ergab “fid) des 
Schneiders Uufchuld, der fofort gegen den Capitain Klage erhob. 
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aber e8 hat keineswegs die jebt die Gemüther jo lebhaft bewegende 
Frage angeregt. Oeſterreich hat fie hervorgerufen ohne Grund, ohne 
die geringfte Herausforderung von unjerer Seite. Weshalb hat 
Dejterreich die politifhe Stellung unferer Glaubensgenoffen verſchlech— 
tert? Warum begünftigt e8 die polnischen Anjprühe? Will e8 ung 
daran erinnern, daß bie polnische Frage noch beſteht und daß fie nach 
Belieben erneuert werben kann? Wir müſſen vorausſetzen, daß Defter: 
reich alfo bei feiner neuen Bolitif ohne Rußland gehen will. Wir 
fehen aber nicht ein, welde DVBortheile ihm das Mißtrauen erjeten 
jollen, welches es in Rußland hervorgerufen hat. Vielleicht verfolgt 
man in Defterreidh einen Plan, ber zugleich gegen Rußland und gegen 
Preußen gerichtet ift, um die Sympathien des Weſtens zu gewinnen. 
Wir aber werben nicht vergefien, daß für ung und Preußen eine 
Menge gemeinfamer Interefjen bejtehen und daß ein gemeinjchaftliches 
Handeln einen jeden die verjchiebenen ihm von ber Vorjehung be: 
ftimmten Zwede wird erreichen laſſen.“ 

Auch im Kärnthner und Krainer Landtage regte fich eine flovenifche 
DOppofition, aufgewwiegelt durch die Czechen und durch den jlovenijchen 
Klerus, der die deutſche Sprache in den Schulen ausrotten wollte. 
Aber die flovenifchen Bauern widerſetzten ſich dieſen Umtrieben, weil 
fie die deutſche Spradhe im Verkehr nicht entbehren Fünnten. Auch 
auf dem Lanbtage drang die Oppofition nicht durch. Wie weit ber 
czechiſche Fanatismus ging, erkennt man daraus, daß ſogar in ber 
völlig deutichen Stabt Linz einige bortige Grafen, von der hohen 
Bureaufratie unterftüßt, eine ſlaviſche Beſeda in Szene zu ſetzen 
fuchten mitteljt einer Currende, worin fie den Deutſchen ans Herz 
legten, auf diefe Weife die Harmonie zwijchen der deutſchen und fla= 
viſchen Bevölkerung zu beurfunden. In einer Stubentenverfammlung 
in Wien verlangten die Czechen, die deutſche Sprache folle bei ihren 
Verſammlungen nicht mehr allein herrſchen, denn in Wien ſeyen auch 
andere Nationen des Kaiſerreichs zu treffen, 
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Die Bevorzugung der Böhmen vor den Deutjchen fiel jehr auf. 
Weil man von Herrn von Beuft eine vorzugsweiſe deutſche Politik 
erwartete, glaubte man, Graf Belerebi werde weichen müſſen. Er 
blieb aber und den Böhmen wurde fort und fort auf Koften ber 
Deutjchen gejchmeichelt, weil die Regierung auf die Gutmüthigkeit 
und den Gemwohnheitsgehorfam ber Deutichen rechnete, 

Ungarn verharrte in feinem pafjiven Widerftande und Tieß es 
barauf ankommen, ob die Regierung mit Gewalt dagegen einjchreiten 
werde. Die ungarifhe Oppofition befand ſich in einer günftigen 
Stellung, um Defterreih Vorrechte abzutrogen, weil bie kaiſerliche 
Regierung in Wien von fo vielen andern Sorgen bebrängt war. Und 
doch fpielten die Ungarn ein gefährliches Spiel, denn alles was fie 
Defterreich verweigern, werben fie fünftig, wenn ‚ie Dejterreich zu 
Grunde richten helfen, Rußland leiten müfjen, venn bie wenigen 
Millionen Ungarn können unmöglicd das ganze untere Donaugebiet 
beherrichen, wo ihnen ohnehin die nächften Nachbarn feind find. Die 
Herrſchaft Oeſterreichs würde hier nur vom ruffiichen Großſtaat ab: 
gelöst werben, unter defjen eifernem Defpotismus die Ungarn bald 
gleich den Polen ihre Verfaffung und Freiheit, ihre Nationalität und 
Kirche verlieren würden. 

Zwilhen Wien und Peſth wurde im Lauf des November und 
Dezember unausgejeßt unterhandelt. Der ungarifhe Landtag *) 





+, Man macht fih von diefem Landtag einen falfchen Begriff, wen 
man glaubt, die Bänke feyen dort gefüllt mit finftern puritanijchen Geftalten 
oder zornigen Garibaldis. Die Magyaren find ein munteres Reitervolf, 
luftig und galant und haben, wenn fie auch Wien noch fo viel opponiren, 
doch in den leichtfinnigen Kreifen dieſer Lebeftadt ihre Schule durchgemacht. 
In den „Licht und Schattenbildern zur Charakteriftif des ungariichen 
Landtags” von Kakay findet man eine jehr lebendige Schilderung desfelben. 
„Einige der Situngen find eine täuſchende Copie des Stimmens vor Be: 
ginn ber Oper, deſſen ohrzerreißendes Charivari nie in ordentliche Mufif 
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bebattirte alle Ausgleihungsverjuche nieder. Dbgleih Deak die er: 
tremfte Partei zu neutralifiven ſchien und ben Weg frieblicher Leber: 


übergehen will. Es ift ein Viertel auf Elf. Der Präfident bewegt ſich mit 
feinen Abjutanten, ben Notären, ſchon lange auf ber Tribüne Wir er- 
warten von Minute zu Minute bie Eröffnung der Sigung. Sie ift aber 
ſchon eröffnet, nur daß man es nicht bemerkt. Die Galerien find gefüllt, 
je weiter rüdwärts, um fo voller. Born figen die Engel, wahre Göttinnen, 
die Creme und Blüte der Ariftofratie. Der magnetifhe Zauber ihrer Augen 
macht ſich fühlbar bis in die entfernteften Bankreihen. Joſeph Rubics dreht 
fih auf feinem Sige um, den Rüden dem Präfidenten, das Geficht ber 
Galerie zugewendet, und entfaltet bie unmiberftehliche Pracht feiner hoff- 
nungegrünen Cravatte. Georg Czanady flreicht feinen Schnurrbart und 
klirrt mit feinen Sporen; heute muß er ſprechen, es find fo viele ſchöne 
Damen — Paul Fambor fendet feine fchmelzendften Blide empor zum 
Himmel, d. h. zur Galerie, und perorirt eine zu Thränen rührende Eptjode 
aus ber franzöfifhen Revolution. Karl Szaß kann es nicht vertragen, daß 
Bela Szechenyi ein fo ſchöner junger Mann ift, unb wirft ihn mit einer 
glücklichen Finte aus dem Sattel; er flimmt nämlich einen Pfalm an von 
den patriotifchen Gefiihlen der ungarischen Frauen, bie auch auf bie fchlech- 
teften ungariichen Verſe prenumeriren, weshalb die Spaßenliteratur jo blüht. 
Thalaber, der geheime Abftimmung und Berlefung ber Acten verlangende 
Thalaber, Thalabör, der in den Mantel des Geheimniffes gehülfte Patriot 
mit feinen Donnerfeilen und feinen von ber Mitte der Stirn bis zum 
Nacken geicheitelten Loden — Thalaber wendet feine untadelhafte Frifur wie 
die Sonnenblume bald gegen die rechte, bald gegen bie linke Galerie, denn 
wenn er auch zur Linken gehört, bie Frifur Fennt feine Partei. Wilhelm 
Toth endlich verwechielt, während er auf die Gaferien ſchaut, die Echrifte 
fascifel und verliest ftatt des geftrigen das morgige Sitzungsprotokoll. Toth 
liest, aber niemand hört zu. Der Präfident bittet um Ruhe, aber vergeb- 
lich. Der Lärm dauert fort. Zsedenyi, fcheint es, ſpricht fchen zum 
66, Mal, ohne daß ihn jemand verftünde, als er felbft, oder Bonis, der ihm 
auf der Stelle antwortet. Was? wiſſen die Götter, troß bes ausgiebigen 
Baffes, über den er verfügt. Bößörmenyi erhebt fi und thut fein Mög- 
lichftes, um die Leute zu verblüffen; aber fein Menſch Himmert fich um ihn. 
Nur Maderaß wird aus dem Getöfe herausgehört, wie er ſchreit: Ja fo ift 


PN 
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einkunft beftändig offen ließ, wich er doch von der Forberung ber 
ſ. g. Rechtscontinuität nicht ab und zeigte ſich diesmal in dieſer 
Hauptfrage fogar noch eigenfinniger als früher. In einer Adreſſe, 
bie der Landtag in der Mitte des Dezember an den Kaiſer ſchickte, 
bieß es ſchlechtweg, ehe der Landtag fi) mit der Regierung in Unter: 
handlungen über die Feltftellung eines neuen Rechtszuftandes einlaffen 
könne, müſſe zuvor der alte, den die Regierung einfeitig aufgehoben 
habe, d. h. die Berfaffung von 1848 hergeftellt werden. Da biefelbe 
aber nur eine Perjonalunion zuließ, und die Verfügung über bie 
Armee und über die Finanzen einem jelbjtändigen ungarijchen Mi: 
nifterium zuwies, Tieß ſich damit der Yortbeitand ber öfterreichiichen 
Geſammtmonarchie mit ihrer einheitlichen Leitung ausſchließlich von 
Wien aus nicht vereinigen. 

Beuft begab ſich noch im Dezember nad) Peſth und befucdhte alle 
Häupter der Oppofition, ohne daß feine berebten Worte ihren Troß 
gebeugt hätten. Die Kautſchukpolitik half bei dieſem Eiſen nichts. 
Deak ift infofern eine welthiftorifche Merkwürdigkeit, als er feit mehr 
als AO Jahren mit feiner politifchen Meberzeugung wie eingewurzelt 
fejtfteht, einer deutjchen Eiche gleih, während unterdeß die Wiener 
Politif gleich einem flüchtigen Nenner der Pußta nad) allen Wind: 


es! Bincenz Kudlik, welcher da zu feyn glaubt, um jeden Tag dem Haufe 
irgend einen weilen Rath zu ertheilen, bat ſchon dreimal fprechen wollen, 
aber der Stenograph ift noch nicht geboren, ber feine Reben machfchriebe, 
denn faum ift er aufgeftanden, fo ertönt von allen Seiten der Ruf: Elall! 
(er verzichtet auf das Wort) ‚Sch bitte um Entfchuldigung‘ — abftimmen ! 
— ‚Bitte ergebenftt — Kudlik in Verzweiflung fett fich nieder oder wird 
vielmehr niedergefettt. Babarczy hat eine genug fräftige Stimme und donnert 
iiber Unterbrüdung der Minorität, Beifallrufe. Franz Beak macht die 
Bemerkung: ‚Die Ordnung oder vielmehr Orbnungslofigfeit der Bera— 
thungen‘ — nun tritt einigermaßen anftändige Ruhe ein — auf fünf 
Minuten,“ 
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rihtungen herumraste, hier in bie ruſſiſche Allianz, dort ins Con- 
cordat, wieder den Gaul umreißend in den Schmerlingichen Libera- 
lismus, ins Bündnig mit Preußen, ins Bündniß gegen Preußen, in 
ben unfinnigen Frieden von Billafranca, in den vergeblichen Fran: 
furter Fürftentag, ins czechiſche Lager und wieber heraus galoppirt 
ift. Was Wunder, daß alles drüber und drunter geht, wenn bie 
Nationen ihren Charakter grabezu umtauſchen, der Magyar wie ein 
Deuticher feftfteht und der Deutjche gleich den alten Söhnen Arpabs j 
den Wind überholen will! 

An der zweiten Hälfte des November wurden die Landſtände ber 
einzelnen SKronländer dieſſeits der Leitha gleichzeitig einberufen. Auf: 
fallenderweije zeigten die Deutichöfterreicher in biefen vielen verſchie— 
denen Verfammlungen Fein Verlangen, in eine große reinbeutjche Ver: 
fammlung zufammenzufhmelzen, um als Nation den Ungarn und 
Gzechen gegenüber zu treten, Sie reclamirten nur ben allgemeinen 
Reichstag, aljo etwas, was bisher ſchon verſucht, aber mißlungen 
war, ba die Ungarn einen allgemeinen Reichstag nicht beſchicken 
wollten. Am entjchiedenften ſprach fich der nieberöfterreihiiche Land— 
tag aus, Allein feine Adreſſe verlangte nur „Wieberherftellung der 
verfaffungsmäßigen Zuftände,“ aljo den alten unzulänglichen Reiche: 
tag und noch allgemeiner überhaupt ein liberales Syſtem, ohne 
welches Dejterreih „die Sympathien Deutjchlands“ ganz verlieren 
würde. In diefem Sinne hielt Kuranda eine glänzende Rede unter 
raufchendem Beifall, die aber, weil fie nur vage conftitutionelle Ga: 
rantien verlangte, alles vermifjen ließ, was in einer practijchen Weile 
die Zuſtände hätte verbeſſern können. Ungleich tiefer drang Schinblers 
Rede wie eine Sonde in die Wunde ein, die Deutſch-Oeſterreich ge: 
ſchlagen war. „Nicht genug,“ vief er, „daß man uns aus Deutſch— 
land hinausgewiefen, das Siftirungsminijterium hat nicht übel Luft, 
uns noch den andern Nationalitäten preiszugeben. Es überantwortet 
die Kinder deutſcher Mütter czechiſchen Schulen und hat erjt Fürzlich 
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bewiefen, was eine rein deutſche Provinz von ihm zu hoffen bat. Die 
beutfche Farbe hat in Defterreich ein mißliches Geſchick. Die czechifche 
Sahne wird mit ſympathiſcher Achtung, bie ungariſche mit tiefem 
Refpect begrüßt; wenn aber der Deutſche feine Farbe wehen läßt, da 
haben wir oft gehört: was ift das? wo ift die Polizei? In Defter: 
reich hatte immer eine Nation Recht, die am entjchiebenften gegen bie 

Regierung auftrat. Nur die Deutjchen durften dieſe Nation nicht 
feyn und wenn die acht Millionen Deutihe gegen das Tyebruar: 
patent aufgetreten wären, man würde ed ihnen zu liebe nicht fijtirt 
haben, wie für bie vier Millionen Ungarn, Wie, wenn ber Deutjche 
in forgenvoller Nacht ſich einmal früge: was fiße. ich hier? warum 
bequeme ich mic), ber ich gejund bin, zur Krankendiät? Glaubt 
man, wir Deutfche haben unter dem Waffengeraffel nicht die Lerche 
über dem Sclacdhtfelde von Königgrät fingen hören von ber Freiheit 
und Größe des Fünftigen Deutſchland? Der Deutich-Defterreicher 
bat diefe Gedanken von ſich gewiefen, er ift der Treuefte in und für 
Deiterreih und, obwohl er fich deſſen nicht zu rühmen pflegt, für bie 
Dynaftiee Während andere das Teuer zutragen, um das Vaterhaus 
zu zerjtören, jtürzt ber Deutſche wie eine Schwalbe in bie Flammen 
bes brennenden Haufes, in dem fie ihr Nejt hat. Die andern Na: 
tionen können Oeſterreich zerjtören, aber nicht aufbauen.“ Doc hofft 
ber Redner, Defterreich werde nicht untergehen. „Nicht die Schanzen 
von Florisborf, auch nicht die öſterreichiſche Südarmee habe ben 
Siegeszug der Preußen aufgehalten, aber von ben mächtigjten Thronen 
Europas jey das Halt gerufen worden. Wenn nun Europa noch an 
ben höhern Beruf, an ben Beſtand Oeſterreichs glaubt, darf ber 
Defterreicher an bemfelben zweifeln?“ Schließlich fordert der Nebner 
„unjere verbrieften Rechte” zurüd, d. h. er fchließt ſich an die Adreſſe 
an. Man hätte mehr von dieſem Achtung einflößenden Redner er: 
warten ſollen. Was hieß das, den Reichstag zurüdverlangen, ohne, 
Mittel anzugeben, wie man die Ungarn zwingen könne, ihn zu beſchicken? 
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Fiſchhof jagte in einer Flugfchrift nüßlichere Wahrheiten, indem 
er erſtens bie völlige Nichtigkeit de mobernen Parlamentarismus 
betonte, unb zweitens darauf hinwies, die Zukunft Defterreich$ Tiege 
an ber untern Donau, bort habe es jeine welthiſtoriſche Miſſion; 
dort werbe es von allen europäijchen Mächten gegen Rußland unter: 
ftüßt werben, dort werbe e8 auch Ungarn am beiten befriebigen 
fönnen. 

Auf dem Landtag in Kärnthen, ber zu Klagenfurt tagte, hörte 
man am 14. Dezember folgende Stimmen. Ritter von Tſchabuſchnigg 
fagte: „Gehen die Ungarn auf gemeinichaftliche parlamentarifche Bes 
handlung aller gemeinjamen Angelegenheiten nicht ein, fo bleibt ben 
Deutſchen nichts übrig, als fich Ioszureißen und dem großen beut- 
ſchen Eulturgebiet anzuſchließen, wenn fie nicht in die dben Steppen 
Ungarns ſich verirren wollen. Erfüllt Defterreich feine verfaffungsmäßige 
Aufgabe auch jetzt nicht, dann Haben die Deutjchen in Defterreich 
fein Vaterland mehr und müſſen fich ſelbſt helfen.” Doctor Luggin 
erklärte: „Rechtsbegriff und Staatsidee feyen in Defterreich verloren 
gegangen. Man jorge nicht für das Volf, fondern nur für die Vor: 
rechte einzelner Stände. Die Sorge für die Volkswirthſchaft ſey zur 
Aſchenbrödel geworben. Der Defterreicher, losgelöst von allen Banden, 
babe, ven Spruch des Dichters unwahr machend, Feine Urſache mehr, 
fein Vaterland zu Vieben, und wenn es fo fortdaure, werde er aud) 
bald Fein Vaterland mehr haben.” 

Im mährifhen Landtage ſaß eine Mehrheit von Czechen und 
Feudalen, wie im böhmifchen. Im Ganzen aber war durch die beiden 
Städte Brünn und Olmütz bier mehr deutſcher Geift verbreitet, als 
in dem mehr fanatifirten Böhmen. Für die deutſche Minderheit führte 
Giskra das Wort auf dem Landtage und verlangte, wie es Herbſt 
an der Spite der beutfchen Minderheit auf dem böhmiſchen Lanbtage 
und bie übrigen deutſch⸗öſterreichiſchen Landtage übereinftimmend thaten, 
die MWieberherftellung des Reichstags. Beſſer aber als andere jheint 
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Giskra begriffen zu haben, daß es mit DVerfafjungsformen allein 
nicht gethan ift, denn er ſchwang eine furchtbare Geißel über das 
bisherige Verwaltungsſyſtem, und der Sinn feiner Rebe war der 
ſchwere Vorwurf, daß Oeſterreich die beutiche Bahn verlaffen habe 
und mit ihr die Bahn des Rechts, der Zuverläßigfeit, ver Humanität 
und Bildung. Er fagte im Anfang des Dezember auf dem Landtage: 
„Als ſich im Vorjahre der Miniſterwechſel vollzog, jubelten ſehr viele; 
Männer von Perſonenkenntniß zweifelten, ob die Schultern die Laſt 
tragen würben. Woher follte das Vertrauen fommen? Ein Welt: 
umfegler als Handeldminifter, ein Sportsman, ein tüchtiger Rüben- 
zuderfabrifant und Branntweinbrenner, als Yinanzminifter bot feine 
Bürgihaft. Vom Träger des Minifteriums (Belceredi) wußte man, 
daß er nicht der Mann fey, Defterreich aus feinem Elend zu helfen. 
Nirgends eine imponirende Kraft des Geiftes, die Deutjchen wurden 
beleidigt in bezahlten und nicht bezahlten Blättern, die Nationalitäten 
geheßt, dur Maßregelung der Beamten wurbe eine Eorrumpirung 
der Beichlüffe ver Landtage verfudt. Der Himmel von Europa hing 
voll Wolken und die Intereſſen Defterreih8 wurden unftaatsmännijch 
dem Zufall preisgegeben. Die Machtſtellung Defterreihs Fit, Wo 
blieben die Freiwilligen im Lande jenfeitS der Leitha? Wie jpärlich 
floffen die Gelder aus dem verhätichelten Polen! Wie fteht es mit 
den Finanzen? Unfäglih und zum Verzweifeln traurig. Und wie 
um die Hebung der materiellen Lage? Ya, für Pferdezucht gibt es 
Prämien, aber Landſchullehrer und Krüppel befommen nichts, Wollen 
bie Gemeinden jelbft für Bildung forgen, fo werben fie zurückgewieſen. 
Die Richter find elend bejoldet, die Prozefje dauern jahrelang. Der 
Hypothefarcrebit liegt darnieber. Die Juſtiz wird von einem Minijter 
zu Gunſten eines Cavaliers fiitirt, dem Hunderte und Taufende ihr 
Vermögen anvertraut.“ 

Da die Regierung in Wien troß der Wünſche der Deutſch— 
Defterreicher die Reichsverfaſſung fiftirt laſſen wollte, um die Ungarn 
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zu gewinnen, aber auch dem Nationalitätenprincipe nicht zuviel nach— 
geben, aljo auch den einfachen Föderalismus nicht zulaffen wollte, weil 
damit der Zufammenhang der verjchiebenen Nationalitäten fich allzu 
ſehr gelodert haben würbe, machte fie ven Dualismus zu ihrem 
Programme, die Theilung des Reichs in zwei Hälften, dieſſeits und 
jenfeit8 ber Leitha. Wenn e8 nun auch gefährlich ſchien, Croatien 
und Siebenbürgen unter Ungarn zu ftellen, fo mußte doch die Ver— 
einigung der Deutjchen und Böhmen biefjeits der Leitha den Ungarn 
wieder mehr imponiren, als wenn fie getrennt geblieben wären. Das 
Programm der Regierung war indeß eben jo wenig durchzuführen, 
als jedes ihrer früheren Programme Die Croaten wollten fich den 
Ungarn, die Böhmen den Deutſchen nicht fügen. Die Deutjchen 
aber hatten ein richtiges Gefühl, daß die Regierung, weil fie nicht mehr 
mittelft des deutſchen Elementes zu herrſchen wußte, nothwendig in 
das magyarifche Lager werde hinüber geführt werben. Als in der 
Mitte des Dezember der Stabtrath von Wien über eine Anleihe von 
25 Millionen für die Stadt berieth, erhoben fich in feinem Schooße 
Stimmen dagegen, weil fie an der Zukunft Wiens zweifelten, da 
ber Sit der Negierung wohl bald nad; Peſth werde verlegt werben. 

Am 2. Januar 1867 erfchten ein Kaiferliches Patent, worin eine 
außerordentliche Neichstagsverfammlung für die Kronländer biefjeits 
ber Leitha einberufen wurde, Sie follte Feineswegs ben fiftirten 
Reichstag auch nur proviforifch wieberherftellen, fondern war nad) 
demſelben Belerediſchen Principe, wie die Siftirung felbjt, gegen das 
Princip der früheren Reichsverfaffung gerichtet. Deshalb wurde aud) 
ein anderer Wahlmodus vorgefchrieben, durch welchen die Deutjchen, 
bie immer die alte Reichsverfaffung zurückwünſchten, in die Minderheit 
fallen mußten, Die DVerfammlung follte 202 Mitglieder zählen, 
54 vom böhmiſchen, 22 vom mährifchen, 38 vom galizifchen Landtag 
entſendet. Da nun Hundert Mitglieder beſchlußfähig feyn follten, jo 
mußten die deutſchen Abgeorbneten unter allen Umftänden von den 
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flavifchen überftimmt werben; denn wenn fie auch austraten, blieben 
die Slaven auch allein noch immer beſchlußfähig. Die Deutſch-Böhmen 
erflärten fogleich, fie würben Feine Wahl annehmen, und in Prag 
ftieg der czechifche Uebermuth jo Hoch, daß die Bürgerwehr nur nod) 
czechifch, nicht mehr deutſch commanbirt jeyn wollte, 

In Wien verfammelten ſich die Mitglieder des nieberdjterreichijchen 
Landtags unter dem Vorfit des Freiheren v. Pratobevera und erklärten, 
fie würden am verfaffungsmäßigen Standpunkt unerfchütterlich feſt 
balten und eine Wahl in den Reichstag nur anerfennen, wenn fie 
in verfaffungsmäßiger Weife vollzogen würde. Ganz ähnliche Be: 
ſchlüſſe faßten die Vertreter von Oberöfterreih, Schlefien, Vorarlberg, 
Steiermark, Kärnthen und Krain diesmal in feltener Einigkeit. Eine 
Berjammlung von Abgeordneten aus ſämmtlichen deutſchen Kronländern 
beihlog am 13. Januar in Wien, die Wahlen zur außerorbentlichen 
Reihsverfammlung abzulehnen und dagegen die zum legalen Reiche: 
rath vorzunehmen, 

Man war in Wien nicht gewohnt, fich viel um die guten Deut: 
jhen zu befümmern, die bisher gebulbig wie Wachs jeden Drud 
von oben aufgenommen und jede Beleidigung von Seiten ihrer nichts 
deutſchen Mitunterthanen des Kaiferreihs hingenommen hatten, als 
müßte e8 fo ſeyn. Diesmal aber imponirte bie Haltung der Deutſchen 
und Herr v. Beuft glaubte umfomehr, ihnen nachgeben zu müſſen, 
als gerade damals die große Veränderung im bayrijchen Minijtertum 
eingetreten war und Fürft Hohenlohe beſchuldigt wurde, er jey nicht 
übel geneigt, die Deutjch-Defterreicher zu Bayern herüberzuzichen, 
wenn die Wiener Regierung fortfahre, nur die Magyaren und Ezechen 
zu begünftigen und die gerechten Anſprüche der Deutfchen gänzlich zu 
mißachten. Daher in ber Wiener Bolitit ſchon wieder eine Front: 
veränderung. Der gefeierte Belcrebi, dem bisher erlaubt geweſen 
war, die Deutjchen in Böhmen wie Heloten zu behandeln und dem 
barbarijchen Czechenthum einen im 19, Jahrhundert unerhörten Triumph 
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zu bereiten, wurde plößli dem neuen Experiment aufgeopfert und 
aus dem Minifterium geftoßen. Der neue Beuft’iche Verſuch war, 
Ungarn und Deutjche zu befriedigen, woburd die Regierung ſtark 
genug zu werben hoffte, um der zubringlichen Czechen weniger bebürfen 
zu müffen. 

Am 18. Februar ging ein Erlaß an ſämmtliche Landtage ber 
Monarchie, worin die Regierung erklärte, fie ftehe nunmehr von ber 
Einberufung des aufßerorbentlihen Reichstags ab, weil derſelbe nicht 
mehr erforderlich fey, nachdem ſich die Regierung mit den Ungarn 
verjtändigt habe. Die verfaffungsmäßige gewöhnliche Reichsverfamm- 
lung jolle daher (wie die Deutichen es einftimmig verlangt hatten) 
wieber einberufen werben und die bisher filtirte Reichsverfaſſung wieder 
gültig jeyn. Mehr hatten ja die Deutjchen nicht verlangt, alſo 
fonnten fie ſich jeßt wieder beruhigen. 

Sleichzeitig mit dem Januarpatent wurde ein neues Wehrgeſetz 
erlafjen, was ziemlich dem preußijchen nahe kam, aber gleichfalls auf 
Widerſtand ftieß, vor allem in Ungarn. Die Ungarn legten fogleicy 
Protejt ein gegen ein Geſetz, das wieder fo große Opfer von ihnen 
fordere und nicht verfaflungsmäßig verabjchiebet jey. Dieſer Wiber: 
ſpruch der Ungarn verbunden mit dem der Deutjchen entjchulbigt den 
Herrn von Beujt, wenn er nunmehr beiden Nationen einfach nachgab, 
ihnen ihren Willen ließ und fi dadurch eine neue Popularität zu 
erfaufen trachtete, 

Auch die Ungarn follten beruhigt werben, auch ihnen gab man 
nad. Das bejondere ungarijhe Minifterium wurbe bewilligt 
und fofort ernannt. An die Spibe befjelben trat Graf Andraſſy. Der: 
jelbe war 1849 Präfident des Convents in Debreczin, der das Haus 
Habsburg entthronte, erilirt, ſpäter ammeftirt und jet Minijter. Auch 
Eötvös gehörte der heftigften Oppofition in Ungarn an und verthei- 
digte 1849 BPeterwarbein gegen bie Faiferlihen Truppen. Somfid, 


Lonyay und Graf Feſteties waren ebenfalls früher als Revolutionäre 
Menzel, der deutihe Krieg 1866. IL 10 
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geächtet. Jetzt waren fie bie Begnabeten und Gefeierten. Da ſich 
die Ungarn fo energifch gegen das neue Wehrpatent erklärt hatten, 
fitirte e8 der Kaiſer für Ungarn. Dieſe Rachgiebigfeit wurbe in 
Peſth mit lauten Eljens aufgenommen. Die Hauptjache der Neuerung 
war, baß der Verwirflihung des Deakjchen Programms, der vollen 
Selbftändigfeit des Königreih Ungarn, welches nur noch durch Per: 
fonalunion mit den übrigen Kronländern verbunden bleiben follte, 
nichts mehr im Wege ftand. Diejen Riß durch die einheitliche Mo— 
narchie hatten alle frühern Regierungen auf das beharrlichite vermie— 
den. Unbedingt Herr über die ungarifche Armee und die ungarijchen 
Finanzen zu bleiben, hatte bisher als das erfte Gebot öſterreichiſcher 
Politik gegolten. Wir werben jehen, zu welchen Folgen die Neuerung 
führen wird. Einſtweilen wurden die Slaven, denen man furz vor: 
ber jo viel Wichtigkeit beigelegt hatte, geringſchätzig auf die Seite ge: 
hoben. 

Man hharakterifirte die ewig wechjelnde öfterreichiiche Politik ein: 
fach und richtig mit dem Sa: der Gentralismus bebeutet die Herr: 
ſchaft der Deutſchen im Kaiferreich, Föderalismus die Herrichaft ber 
Czechen, Dualismus die Herrjchaft der Ungarn. 

Nunmehr Fonnte ſich das Syitem Belcredi nicht länger behaupten 
und biefer Minifter erhielt feine Entlaffung. Der böhmifche Landtag 
wurbe aufgelöst, 27. Februar 1867, der hohen böhmifchen Ariftofratie 
durch den Kaiſer plößlich beveutet, fie jollten jebt wieder umkehren 
und gut deutſch denken. Hier war Fürſt Carlos Auersperg das be: 
währte Haupt der Deutihen; Graf Leo Thun, der fi ſchon 1848 
zweibeutig benommen hatte, und Clam-Martiniz führten Die czechijche 

/ Partei. 

Graf Andraſſy führte am 28. Februar 1867 im ungarifchen 
Landtag in Peſth feierlih das neue Minifterium ein und legte dem 
Landtag zwei Gefebesentwürfe vor, betreffend bie Befteuerung und 
Stellung von 48,000 Mann Recruten, Aber am 22. Februar 


Oeſterreichs Neugeftaltung. 147 


und noch am 5. März erließ das öfterreichiiche Generalcommando in 
Peſth Befehle, ald ob die vormalige Statthalterei noch beſtehe, wodurch 
e8 den Generalen bie ftrengite Unterordnung unter den Kriegsherrn 
und das bisherige Commando, und Bewahrung der Mannjchaft vor 
jedem Einfluß, der die Einheit der Armee gefährden und „eine natio- 
nale Sonderftellung“ begünjtigen könne, vorſchrieb. Die Ungarn 
proteftirten laut Dagegen und es wurbe den Befehlen weiter feine Folge 
gegeben. 

Der Kaifer bereitete feine Krönung als König von Ungarn in 
Peſth vor. Aber Deak empfahl dem Landtag, die Krönung nicht 
eher vornehmen zu laffen, bis bie Armee: und Finanzfrage unzwei— 
beutig erledigt jey. Die Regierung gab nad und am 30. März nahın 
nad) einer achtftündigen lebhaften Debatte das Abgeordnetenhaus in 
Pefth die Ausgleichung mit der Negierung an. Deak hatte mit 257 
gegen 117 Stimmen volljtändig gefiegt. 

So lange Defterreich deutfch regierte und mit dem germanifchen 
Uebergewicht feine nichtdeutſchen Unterthanen in Gehorfam erhielt, 
blieb es ſtets mächtig und feine Politik blieb ficy immer gleich und 
erlangte eine berühmt gemorbene Stetigfeit. So wie es aber bas 
germanifche Element feit dem Wiener Congreß ſyſtematiſch zurüdzu: 
jegen und zu unterbrüden anfing, begann Defterreich unvermerft aus 
ben Fugen zu gehen, aber jo ficher, daß ber erjte Stoß feine Fort: 
eriftenz in Frage ftellte. Die innere Einheit der Monarchie beftand 
nur noch zum Schein, als fie 1848 in wenigen Tagen aus einander 
brach, hier Stalien, dort Ungarn und Böhmen ſich frei machten und ber 
deutſche Reſt, die Hauptftabt Wien felbft, nur noch ein Tummelplatz 
ungarifcher, italienischer und czechicher Antriguen war. Ein Defter:. 
reich eriftirte damals nur noch in der Armee und diefe Armee fiegte, 
Aber der Dämon, der ſich feit dem Wiener Congreß der öfterreihifchen 
Politif bemächtigt hatte, ruhte nicht, bis er auch die Armee in ihrer 
Oberleitung begermanifirt und demoralifirt hatte, um fie von einer 
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Niederlage zur andern zu führen. Somit brach ver letzte Halt ber 
Monardie. Schon feit der lombardiſchen Niederlage mußte fich die 
Wiener Regierung durch liberale Conceffionen, die ihr früher ein 
Greuel gewejen waren, bie verlorene Popularität wieder zu erfaufen 
ſuchen und um Hülfe bei den Mitteljtanten bitten, die fie bisher nur 
gar ftolz von oben herunter bejehen hatte. Sie gewann aber nichts 
dabei, denn e8 fehlte am Vertrauen. Und dieſes wurde um fo weniger 
wieber hergejtellt, al8 das Wiener Kabinet wie in Verzweiflung einen 
Plan nad dem andern in den entgegengejeßteften Richtungen verfolgte, 
jedesmal mit Pathos verfündete, das, mas es jetzt wolle, ſey die 
wahre Lebensaufgabe Defterreihs und folle mit größter Energie und 
Treue durchgeführt werben, und doch ſchon im nächſten Jahr wieder 
zu einem ganz andern Plan und zu ganz andern Verſicherungen und 
Betheuerungen überfprang. Heute ſchwur man beim Concordat, morgen 
bei Schmerling, Toleranz und Israel. Heute ſchuf man einen Reiche: 
tag, morgen fijtirte man ihn ſchon wieder. Heute wollte man Ein— 
heit, morgen Föderalismus, übermorgen Dualismus. Heute gab man 
ben Gzechen, morgen den Magyaren, übermorgen endlich auch einmal 
ben Deutjchen nad). Heute ging man mit den Mitteljtaaten, morgen 
mit Preußen, übermorgen wieber gegen Preußen. Nirgenbs ein Halt, 
nirgends eine Ausdauer. 

Troß des verhängnißvollen Kriegs bleibt auch jett noch die einzig 
ausgiebige Allianz für Defterreich diejenige mit Preußen. Denn 
ſchließt es ſich an Frankreich an, jo fünnte es zwar Frankreich damit 
einen Dienst leiften, aber ver Gegendienft würde fehlen und Defter: 
reich durd eine alsdann Faum zu vermeidende ruſſiſch-preußiſche Allianz 
erdrüdt werben. Suchte Defterreih aber eine Allianz mit Rußland, 
jo würde es von vorn herein die ihm von ber Natur angewiefene 
Politif aufgeben. Rußland trachtet nad) dem Befiß der Donau- 
mündungen, des untern Donaugebiet8 und ber europäifchen Türkei. 
Das iſt der unveränberliche Gedanke in St. Petersburg. Ein nod) 
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viel näher liegendes Intereffe hat Defterreich, fich bi8 an die Donau 
mündungen auszubreiten. Dieſe Ausficht würde ihm bie ruffifche 
Allianz für immer verfperren. Es muß Rußland auch Fünftighin, 
wie im Jahr 1854, den Riegel vorjchieben, auf jede Nachgiebigfeit 
gegen die orientaliiche Politif Rußlands, alfo auch auf eine Allianz 
mit Rußland zu verzichten und Rußland entgegenzutreten wagen, ober 
ed muß untergehen. In Deutichland und Italien hat es nichts 
wieberzugemwinnen. Seine Zufunft liegt im Oſten. Wenn es fidh 
dieſe Zukunft durch eine falfche Politik entgehen läßt, ift fein Beſtand 
untet den europäifchen Mächten überhaupt in Frage geftellt. Wenn 
es dagegen feine Machtiphäre bis ans ſchwarze Meer auszubehnen 
trachtet, wird es niemand zum Feinde haben als Rußland allein, 
denn alle europäifchen Mächte haben das gleiche, gemeinjchaftliche 
Sintereffe, das übermächtige Rußland nicht noch weiter in Europa 
borgreifen, noch e8 in den Befit der Levante fommen zu laſſen. 
Würde alfo Defterreih den Ruſſen die Donau verjchliegen, jo würde 
es der Allianz mit den Weftmächten und Stalien vollflommen gewiß 
ſeyn und auch Preußen hat ein dringendes Anterefje, fi von dem 
ſchon fo weit vorgefchobenen ruffifchen Koloß nicht erdrücken zu laſſen, 
und würde in dem Maaß als Defterreich8 nächfter Nachbar auch fein 
treuefter und nützlichſter Verbündeter werben, als Dejterreich der 
deutſchen Politik Preußens Feine Hinderniffe mehr bereiten würde. 
Man hat gejagt, es ſey eime zu fehwierige Aufgabe für Oeſter— 
reich, eine feite Hegemonie innerhalb bes Gonglomerates verſchieden⸗ 
artiger und halb barbarifcher Völkerfhaften im untern Donaugebiet zu 
erringen und zu behaupten. Allerdings hat es nur zu viel verjäumt, 
indem ed auf die Hegemonie in Deutſchland und Italien einen un: 
verhältnigmäßig größern Werth legte. Es täufchte ſich in feiner nad) 
Weſten operirenden Politif und hat unterbeß zu feinem eignen Nach— 
theile feine Miffion im Oſten vernadhläßigt, die Ausbreitung ber 
Givilifation und die deutſche Auswanderung nach diefer Seite hin ing 
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Stoden gerathen Iafjen. Es hat gebuldet, daß Rumänien und Ser: 
bien ein Tummelplaß für ruffifhe und Mazzini-Koſſuth'ſche Agenten 
wurden. Es hat die allein den Ruſſen günftige Thronveränderung in 
Serbien und das Abhängigwerben Montenegros von Rußland nicht 
verhindert. Allein noch iſt e8 nicht zu ſpät. Noch herrſcht Rußland 
nicht im Donaugebiet. Noch find Welt: und Mitteleuropa ſtark 
genug, ſich der Nuffen zu erwehren und noch ift die Völker- und 
Staatengruppirung Europas von der Beihhaffenheit, daß die Strö- 
mung der Civilifation, die feit mehr als taufend Jahren vom Deccident 
nad) dem Drient hin ſich ausbreitete, nach ber verhältnißmäßig nur 
furzen Unterbrehung durch das Vorbringen ruffiicher Barbarei bis 
an die Weichfel und ans baltiſche Meer, wohl wieder in Fluß fommen 
fann, wenn bie germanifchen und romaniſchen Nationen nad) dem 
weifen Programm Napoleons III. zufammenhalten. 

Die europäifche, zunächſt germanijche Eivilifation geht der Donau 
nad. Wie die Donau felbit, jo durchbricht ein Strom nichtſlaviſcher 
Bölferichaften das weite Gebiet der Slaven und trennt die Rußland 
unterworfenen Slaven des Nordens von den jett noch ber Türkei 
unterworfenen bes Südens. Die drei nichtſlaviſchen Völker im Donau: 
gebiet find Deutiche, Ungarn und Rumänen. Wenn es den Ruffen 
jemal® gelänge, die Schranfen, die ihm dieſe Völkerſchaften ſetzen, 
wegzuräumen, jo vermöchten fi) Deutjchland und ganz Europa ber 
ruſſiſchen Weltherrſchaft kaum mehr zu widerſetzen. Ungarn iſt längſt 
in die Sphäre germaniſcher Bildung hineingezogen, Rumänien im 
Begriff, es zu werden. Europa hat keine dringendere Aufgabe, als 
dieſe Staaten gegen Rußland zu ſchützen. Sie ſind die natürlichen 
Alliirten der Deutſchen gegen Rußland und es liegt in ihrem eigenen 
Intereſſe, ſich an Deutſchland zu halten, weil ihre Nationalität, ihre 
Religion, ihre alten Rechte und Freiheiten von Deutſchland aus nie— 
mals können gefährdet werden, während ſie von Rußland genau die— 
ſelbe Behandlung erfahren würden, wie die unglücklichen Polen. 
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Denn Rufland tafirt alles weg, was nicht in ruſſiſche Uniform 
gezwängt iſt und mehr weiß und glaubt, als das dumpfe Bopenthum 
erlaubt. 

Es ift der Mühe werth, fi im untern Donauthal ein wenig 
zu orientiren, denn unjern Zeitungslefern find die dortigen Verhält- 
nifje jehr unbefannt oder wenigjtend unklar geblieben. Wir führen 
beshalb hier noch weiter aus, was wir im achten Bud) nur anbeuteten. 
Im Norden Ungarns gibt e8 innerhalb bes öſterreichiſchen Kaiſer— 
ſtaates brei ſlaviſche Völkerſtämme, zunächft die Polen im weftlichen 
Galizien und in ihrer alten Hauptftabt SKrafau, wie alle Polen un: 
bejonnene Hitzköpfe und den Deutfchen feind, aber wenigſtens nicht 
ruſſiſch gefinnt, entſchiedene und unermübdliche, wenn auch unglüdliche 
Bertheidiger der europäifchen Ritterlichfeit und der abenblänbijchen 

' egen die ruffiiche Barbarei. Das zweite Volk find die Slo— 
Re von benen ungefähr die Hälfte lutheriſch und die andere 
katholiſch ift und die bei viel perſönlicher Rührigkeit fi) der deutſchen 

ultur angefchloffen haben. Nur ber dritte Volksſtamm, die Ruthenen, 
« den Rufjen näher verwandt und gehören auch der griechijchen 
Kirche an. Sie zählen nicht ganz 3 Millionen, ungefähr eben jo 
viel die Slowaken. Sie bilden aber einen Keil von Galizien nad) 
Ungarn hinein und werben ſtark von ruffijchen Agenten bearbeitet. 
Wenn Ungarn nit das Schidjal Polens erleben will, muß es fi 
zähe und feft an Deutichland anflammern, und wenn wir Deutfche 
an der mährifchen und nieberöfterreichifchen Grenze nicht Koſakenpoſten 
haben wollen, fo dürfen wir alles für Ungarn thun, um uns diejen 
— dieſes ſtarke Bollwerk zu erhalten. 

Im Süden Ungarns beginnen abermals ſlaviſche Völkerſchaften 
eine an bie andere ſich anreihend. "Allein fie haben feine nähere 
Verwandtſchaft mit den eigentlichen Ruffen und gehören auch nicht 
alle der griechifchen Kirche an. Alle ihre Gebiete an ber Südgrenze 
Ungarns find durch die berühmte Militärgrenze in einer Erſtrecküng 
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von 200 Meilen in zwei Gebiete getheilt. Das nörbliche gehört 
Defterreih, das fühliche der Pforte. Das erjtere ift durchaus aus 
den Flüchtlingen und Auswanberern aus ben gegenüberliegenden türki⸗ 
ſchen Landſchaften bevölkert, jo daß dem türkiſchen Eroatien ein öſter— 
reichifches, dem türfifchen Serbien ein dfterreichifches gegenüberliegt. 
Auf der öſterreichiſchen Seite find diefe Slaven unter dem Namen ber 
Grenzer militäriſch organifirt. Es hätte jedoch für ihre Eivilifation 
und für ihren Wohlſtand viel mehr geleiftet werben Fünnen, als ge- 
leiftet worben ij. Südwärts von der Militärgrenze auf türkiſchem 
Gebiet hat fi) Serbien zu einem fat jelbftändigen Fürſtenthum er: 
hoben, während ojtwärts Bosnien und die Herzegowina noch von 
Türken und muhamebanifchem Adel geplagt werben, die Montenegriner 
aber ein freies Räübervolk darftellen. Hier Boden zu gewinnen, hat 
die öſterreichiſche Politif auffallend verfäumt, den ruſſiſchen U 
nicht energiich entgegen gewirkt und e8 in Behandlung des | 
Hofes und der Belgraber Feitungsfrage an diplomatischen Takte fehlen 
lafjen. In Bulgarien bat ſich große Neigung zur Fatholiichen Kir 

offenbart und haben bebeutende Hebertritte ftattgefunden; bie FE , 
wußten aber dabei nicht von öſterreichiſchen, ſondern nur von franzd- 
fiihen Agenten zu reden. Es wäre vom allerhöchſten Werthe für 
Europa, wenn die fatholiiche Kirche im Gebiet der europätjchen Türkei 
mehr Raum gewänne. Wer aber, außer dem Fugen Manne in Paris, 
nimmt ſich diefer Frage an? Man rühmt fi im mittleren und 
weſtlichen Europa ber höchiten religiöjen, wiſſenſchaftlichen und focialen 
Bildung, und doc geſchieht von hier aus nichts, um die katholiſche 
Kirche in Polen, die lutheriſche in Livland gegen die Gewaltübergriffe 
ber griechifchen Kirche zu ſchützen und die Ehriften in der Türkei für 
bie abendländiſche Kirche zu gewinnen. Im proteftantifchen Deutſch— 
land findet man häufig eine totale Unkenntniß tiefer Verhältniſſe. 
Man erwägt nicht, wie tief der katholiſche Glauben mit dem abenb: 
länbijchen Geiſt, mit jener nur den Romanen und Germanen eignen 
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Erleuchtung zufammenhängt, während in ber griechiſchen Kirche nicht 
einmal geprebigt wird und ihr todtes Geremoniell fi nur aſiatiſcher Bar- 
barei anpaßt. Man vergift, wie nothwendig es dem gleichfalls ſchon vom 
ruffifchen Popenthum in den Oſtſeeprovinzen ſchwer bebrohten Prote- 
ftantismus wäre, mit dem Katholicismus vereinigt dem gemeinfamen 
Feinde zu wiberftehen. In merfwürbiger Verblendung aber feinben 
die beiden abenbländiichen Kirchen einander an und gönnen einander 
nichts und nicht felten leſen wir in ruſſiſchen Blättern, wie man in 
Rußland über unjere Einfalt hohnlacht. 

Noch iſt es Zeit, die Slaven der Türkei zunächſt durch Deſter⸗ 
reich unter Mitwirkung aller mittel- und weſteuropäiſchen Mächte für 
die abendländiſche Bildung und für ihr Zuſammenſtehen mit einer 
großen abendländiſchen Politik zu gewinnen. Aber es gehört ein ein— 
facher und natürlicher Verſtand dazu und ein gerader Sinn, die uns 
leider durch allzuhoch geſchraubte Bildung und durch allzu zerſplitterte 
Intereſſen abhanden gekommen ſind. Wir, obgleich unendlich gebildet, 
verlieren uns im Detail. Der Ruſſe, obgleich Barbar, behält immer 
das Ganze im Auge. 

Wichtiger als andere iſt das Verhältniß Böhmens zu 
Deutſchland. Zum erſtenmale ſeit dem Huſitenkriege hat ſich hier 
wieder eine fanatiſche Czechenpartei aufgethan und iſt leider noch bis 
vor ganz kurzer Zeit, bis zum Sturze des Miniſterium Beleredi, von 
der Regierung in Wien und von einem großen Theile der deutſchen 
Ariſtokratie unterſtützt und in ihrem Uebermuthe beſtärkt worden. 
Dieſe Partei aber hat auch in Polen und Rußland Verbindungen und 
der Panſlavismus, in den polniſchen Farben überwunden, nimmt je 
mehr und mehr die ruſſiſchen an. n darf kaum zweifeln, daß ſich 
die Sympathien in St. Petersburg, ſich ſchon ſo deutlich für die 
Ruthenen in Gien ausgeſprochen haben, auch auf die Czechen aus: 
behnen würden, wenn es ber ruffiichen Politif gelänge, die beutjchen 
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Nachbarn Böhmens, wie bisher, in zwei feindliche Lager getrennt zu 
halten. 

Wenn man eine grabe Linie von Wien nach Breslau zieht, jo 
liegt ganz Böhmen rechts auf der weftlichen oder deutfchen Seite und 
reicht bis ind Herz Deutſchlands, nur wenige Meilen von ber Straße 
entfernt, die von Nürnberg über Hof nad; Leipzig führt. Kaifer 
Karl V. machte Böhmen zum erften weltlichen KurfürftentKum und 
wollte Prag zur Hauptftabt des deutſchen Neiches machen. Ein bloßer 
Blick auf die Landkarte lehrt, daß Böhmen al8 ein deutjches Land 
betrachtet werben muß, daß die große deutfche Nation um feinen Preis 
dieſes wichtige Land, das in Deutſchlands Mitte und nicht an feinen 
Grenzen Tiegt und deſſen Einwohner theils Deutfche, theils germanifirte 
Slaven find, einzig dem Kleinen Reſt czechiicher Barbaren, bie bort 
noch nicht deutjch gelernt haben und jeder Eultur entbehren, überlafjen 
darf, da fie allein Tebiglich nichts bebeuten und nur ein Werkzeug 
ruffiiher Eroberungspolitif werben würben. Dabei ift Defterreich 
nicht allein betheiligt, die Sache geht alle Deutſchen an. Der neue 
norbdeutfche Bund mwürbe, wenn je in Bäßgmen eine den Deutjchen 
feindfelige Macht feften Fuß faffen könnte, jo bebroht jeyn, als 
Defterreih, gleichviel, ob dort noch deutſches oder mehr ungarijches 
Sntereffe maßgebend wäre. In diefer Frage gibt es für Deutſche und 
Ungarn nur ein Intereſſe. 

Das unzweifelhafte Ergebniß aller diefer Betrachtungen Tann Fein 
anderes ſeyn als: das Zufammengehen Defterreich8 mit Preußen ift 
heute noch eben jo empfehlenswerth, als es vor dem Kriege war. 


— — — — 


Ahtzehntes Bud. 


Indemnität und Siegesjubel in Preußen. 


Die Schnelligkeit des Telegraphen machte e8 möglich, daß bie 
Siegesnahriht von Königgräb nod) am Abend des Schlachttages 
jelbjt nady Berlin gelangte, Das Telegramm des Königs wurbe von 
der Königin Augufta am andern Morgen unter lautem Kanonen: 
donner befannt gemacht. Die aus dem Schlaf gewedte Bevölkerung 
Berlins eilte auf die Straßen und beglüdwünfchte ſich unter unend- 
lihem Jubel. 

Zur Charakteriftif des Königs diene folgende Notiz, welche wir 
dem Hallefhen Wolfsblatt von 1866, Nr. 75 entnehmen. Im 
Jahr 1848 wurbe der damalige Prinz von Preußen durch die Revo: 
Iution aus Berlin vertrieben. Grabe weil man von ihm mehr Energie 
erwartete, als von feinem Föniglichen Bruder, hatten ihn die Rabicalen 
auf alle erbenflihe Art verleumbet und ihn dem Volk verhaßt zu 
machen geſucht. Er mußte fich eine Zeit lang nad London zurüd: 
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ziehen und faum war er bort angefommen, jo ging er in bie deutſch— 
evangeliſche Kirche, um fi Troſt von oben zu erbitten. Diefer 
Kirche ftand damals nody der greife hochehrwürdige Doctor Steinfopf 
aus Württemberg vor. Als der Prinz in die Kirche trat, fang bie 
Gemeinde grade aus Nr. 399 ihres Geſangbuchs den britten Vers: 


Da fiehft du Gottes Herz, 
Das fann dir nichts verfagen, 
Sein Mund, fein theures Wort 
Bertreibt ja alles Sagen. 

Was dir unmöglich dünkt, 
Kann feine Vaterhand 

Noch geben, die von bir 

Schon fo viel Noth gewandt! 


Diefe Worte drangen dem Prinzen tief ins Herz. Er bat ben: 
Pfarrer um ein Geſangbuch, unterftrih bie Verſe des Liebes und 
nahm es mit. Noch jebt liegt e8 auf feinem Schreibtiih im Schloffe 
Babelsberg und man liest darin unter dem bezeichneten Liede von 
feiner Hand gefchrieben: „Bei meiner erjten Beimohnung des Gottes: 
bienftes 1848 den 2. April wurde dieſer Theil des Liebes gejungen, 
ald vom Küfter mir dargehalten. Babelöberg 15. 7. 50.” Dieſe 
legten Ziffern bedeuten vielleicht 15. Juli 1850. 

Der König von Preußen hatte den Landtag nad Berlin einbe- 
rufen und fehrte aus Defterreih am 4. Auguft ebenfalls dahin zurüd, 
begleitet vom Kronprinzen, dem Grafen Bismard, dem Kriegsminifter 
und vielen andern Prinzen und Generalen. Sein Empfang noch jpät 
in der Nacht war glänzend, fein Weg burd die Linden prachtvoll 
iluminirt und fünfmal mußte er auf den Balkon feines Palaftes 
treten und ſich ber jubelnden Volksmenge zeigen. Der Berliner 
Magiftrat überreichte ihm eine Adreſſe voll Hingebung. Der König 
antwortete: „Mein Heer, das Volk in Waffen, hat an Heldenmuth 
und Ausdauer fi) den glorreichjten Thaten feiner Väter ebenbürtig 
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gezeigt und Thaten vollbracht, welche die Geſchichte unauslöfchlich 
verzeichnen wird. Die Oefittung, welche mein tapfered Heer in 
Feindesland zeigte, jo wie die Gefinnung und Opferfreubigfeit, welche 
alle Claffen ver Daheimgebliebenen bewiejen, find die Frucht einer 
väterlichen Volkserziehung meiner großen Ahnen. Preußen mußte 
bas Schwert ziehen, als es fich zeigte, daß es die Erhaltung feiner 
Selbftändigfeit galt; aber auch zur Neugejtaltung Deutſchlands hat 
ed fein Schwert gezogen. Erſteres ijt erreicht, letzteres möge mir 
unter Gottes fernerem Segen gelingen!“ 

Die Logik der Thatfachen war allzu unwiderſtehlich, als daß fie 
nicht ihre ganze Macht auf das Volk, ja felbft auf feine bisherigen 
Berführer hätte üben ſollen. Das wüthende Gebell und Gehebe ber 
Bismardfreffer war verftummt. Die Phyfiognomie Berlind war eine 
anbere geivorben. 

Gleich am folgenden Tage nad) der Ankunft des Königs er: 
öffnete derfelbe den Landtag, der ſchon einige Tage früher angefündigt 
war, deſſen Eröffnung aber fich verjpätet * weil der König nicht 
eher hatte ankommen fünnen. 

Die Thronvede, welche der König, vor dem Throne jtehend, mit 
tief bewegter Stimme vorla8 und die oft von ſtürmiſchem Beifall 
unterbrochen wurde, lautete wie folgt: 

„Srlauchte, edle und liebe Herren von beiden Häufern des Land: 
tages! Indem ich die Vertretung des Landes um mich verfammelt 
jehe, drängt mid; mein Gefühl, vor allem aud von biefer Stelle 
meinen und meines Volkes Dank für Gotted Gnade auszufpredhen, 
welche Preußen geholfen hat, mit jehweren, aber erfolgreichen Opfern 
nit nur bie Gefahren feinbliher Angriffe von unfern Grenzen ab: 
zuwenden, jonbern in raſchem Giegeslauf des vaterländijchen Heeres 
dem ererbten Ruhme neue Xorbeern hinzuzufügen und ber nationalen 
Entwidlung Deut die Bahn zu ebnen. 

- Segen Gottes folgte die waffenfähige 
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Nation mit Begeijterung dem Rufe in ben heiligen Kampf für die 
Unabhängigkeit des Baterlandes und ſchritt unjer beldenmüthiges 
Heer, unterftüßt von wenigen, aber treuen Bunbesgenofjen, von Er: 
folg zu Erfolg, von Sieg zu Sieg, im Often wie im Welten. Biel 
theures Blut ift gefloffen, viele Tapfere betrauert das Vaterland, bie 
fiegesfrob den Heldentod ftarben, bis unjere Fahnen fi in einer 
Linie von den Karpathen bis zum Rhein entfalteten. 

„In einträchtigem Zuſammenwirken werben Regierung und Volks— 
vertretung die Früchte zur Reife zu bringen haben, bie aus ber blu- 
tigen Saat, ſoll fie nicht umſonſt gejäet ſeyn, erwachſen müffen. 

„Liebe Herren von beiben Häufern des Landtags! Auf die 
Finanzlage bes Staates fann meine Regierung den Blid mit Be: 
friedigung wenden. Durch forgliche Vorfiht und gewiſſenhafte Spar: 
ſamkeit find wir in ben Stand geſetzt, die großen finanziellen 
Schwierigkeiten zu überwinden, welche die gegenwärtigen Zeitverhält- 
nifje in naturgemäßem Gefolge haben. Obwohl ſchon in den lebten 
Sahren dur den Krieg mit Dänemark der Staatskaffe beträchtliche 
Dpfer aufgelegt worden find, ift es doch gelungen, bie bisher er: 
wachjenen Koſten bes, gegenwärtigen Krieges aus den Staatseinnahmen 
und vorhandenen Beſtänden, ohne andere Belaftung des Landes, als 
die durch die gefelichen Naturalleiftungen zu Kriegszwecken erwachſene, 
bereit zu jtellen. 

„Um jo zuverfichtlicher Hoffe ih, daß die Mittel, welche zur er: 
folgreihen Beendigung des Krieges und zur Bezahlung ber Natural: 
lieferungen, bei Aufrechthaltung der Orbnung und Sicherheit in ben 
Finanzen erforberlih find, von Ahnen bereitwillig werben gewährt 
werben. e 

„Weber bie Feitftelung des Staatshaushaltsetats Hat eine Ver: 
einbarung mit der Landesvertretung in ben leiten Jahren nicht herbei= 
geführt werden können. Die Staatsaus he in biefer Zeit 
geleiftet find, entbehren daher der gejeßl lage, welde ber 
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Staatshaushalt, wie ich wiederholt anerfenne, nur durch das nad 
Artifel 99 der Verfaſſungsurkunde alljährlih zwiſchen meiner Regie: 
rung und den beiden Häufern des Landtages zu vereinbarende Gefek 
erhält. 

„Wenn meine Regierung gleichwohl den Stantshaushalt ohne 
dieſe gefeßliche Grundlage mehrere Jahre geführt hat, jo ift dies nach 
gewiffenhafter Prüfung in der pflichtmäßigen Meberzeugung geſchehen, 
daß die Fortführung einer geregelten Verwaltung, bie Erfüllung ber 
geſetzlichen Verpflichtungen gegen die Gläubiger und die Beamten bes 
Staates, die Erhaltung des Heeres und der Staats-nftitute Eriftenz- 
fragen des Staates waren, und daß daher jenes Verfahren eine der 
unabweisbaren Nothiwenbigfeiten wurde, denen fich eine Regierung im 
Intereſſe des Landes nicht entziehen kann und darf. 

„Ich hege das Vertrauen, daß die jüngjten Creigniffe dazu bei- 
tragen werben, bie unerläßliche Verſtändigung in jo weit zu erzielen, 
daß meiner Regierung in Bezug auf die ohne Staatshaushalts-Gefek 
geführte Verwaltung die Indemnität, um welche die Landesvertretung 
angegangen werben joll, bereitwillig ertheilt und bamit der bisherige 
Conflict für alle Zeit um fo fiherer zum Abſchluß gebracht werben 
wird, als erwartet werden darf, daß bie politiiche Lage bes Vater— 
landes eine Erweiterung der Grenzen des Staates und die Einridj: 
tung eines einheitlichen Bundesheeres unter Preußens Führung ge: 
ftatten werbe, befjen Laſten von allen Genoffen des Bundes gleich: 
mäßig werben getragen werben. 

„Die Vorlagen, welche in biejer Beziehung behufs Einberufung 
einer Volksvertretung der Bundesſtaaten erforderlich ſind, werden dem 
Landtage unverzüglich zugehen. 

„Meine Herren! Mit mir fühlen Sie, fühlt das ganze Vater: 
land die Wichtigkeit des Augenblids, der mich in die Heimath zurüd- 
führt, Möge die Vorjehung eben fo gnadenreich Preußens Zukunft jegnen, 
wie fie fichtlich die jüngfte Vergangenheit fegnetel Das malte Gott!“ 
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Das Abgeorbnetenhaus trat nun unter ganz veränderten Um: 
ftänden wieder zufammen und hatte auch in feinem Perfonal bebeu- 
tende Aenderungen erfahren. Die Macht der Thatſachen Hatte auf 
die Wahlen Einfluß geübt. Die confervativen Neihen hatten fich 
merklich verftärkt und wenn fie auch noch nicht in der Mehrheit waren, 
fo ſah ſich doch auch die Oppofition zu einer großen Mäßigung in 
ihren Anſprüchen gendthigt. Sie konnte die großen Erfolge ver Re 
gierung nicht ſchmähen, fie durfte der Armee ihre Anerkennung, ihren 
Danf nicht verfagen. Daß die von ihr bisher ſtets verworfene Ar- 
meeorganijation des höchftens Lobes würdig ſey, Hatte der Krieg in 
Böhmen in fchlagender Weiſe bewiejen. Nie hatte fich auf eine glän- 
zendere Weije die Praris der Regierung bewährt, nie hatte ſich das 
rechthaberifche Kammergefhwäs ärger blamirt als hier.*) Man be 
merkte daher auch nur wüthende Verbifjenheit der durch die Thatjachen 
geſchlagenen Maulhelden neben einer gemefjenen, die Reue mit Anftand 
masfirenden Geneigtheit, im Intereſſe des Landes der von ber Oppo- 


*) Gin ebler Staatsmann ber Eidgenoffenichaft, v. Segeffer, fagt in 
feinen Studien und Glofjen zur Tagesgeihichte, S. 72: „Niemals bat man 
eine unbernünftigere Oppofition geſehen, als bie dieſer f. g. preußifchen 
Bolfsvertreter. Der preußiiche Staat, feine ganze Bedeutung als Grof- 
macht, fein feftes Gefüge bei lofem Zuſammenhang der verſchiedenen Theile 
beruht weſentlich auf feiner Heeresorganifation und auf feinem Landwehr- 
ſyſtem, das die politifchen Vortheile der Milizverfaffung mit den Erforber- 
niffen einer activen Milittärmacht vereinigt. Diefes Heerwefen nun, bie 
geniale Schöpfung ber gehßten Männer aus Preußens größter Zeit, erkor 
ſich die preußiſche Landesvertretung zum Zielpunkt ihrer Oppoſition! Wenn 
man bie ſeitherigen Erfolge dieſer Heeresorganifation ins Auge faßt und 
ſich dabei der fortwährenden Angriffe auf dieſelbe erinnert, welche faſt die 
ganze Thätigkeit des preußiſchen Abgeordnetenhauſes in den letzten Jahren 
abſorbirten, ſo erſtaunt man über die Unfähigkeit dieſes halb feudalen, halb 
revolutionären Conſtitutionalismus, der nur in den Mittelelaſſen der Ges 
jellichaft wurzelt und ber Maſſe des Volls fremd gegenüberfteht.“ 


Indemnität und Siegesjubel in Preußen, 161 


fition bisher fo ſchwer beleidigten Regierung die Hand zu reichen. An 
der Situng vom 10. Auguft Fündigte der frühere Präſident Grabow 
feierlih an, daß er dießmal eine Wahl zum Präfidenten nicht an: 
nehmen werbe, weil er nicht wolle, daß jeine Perſon ein Hinderniß 
des guten Einvernehmend mit der Regierung werben könne. Dod) 
wählte die bisherige Oppofition mit noch immer 170 Stimmen feinen 
Gefinnungsgenofjen v. Fordenbed. Weitere 136 Stimmen fielen auf 
v. Arnim (bie conjervativen) und 22 auf ven Grafen Schwerin (bie 
altliberalen). 

Die Berathung einer Antwortsabrefje auf die Thronrede war von 
langer Dauer und jehr fchwierig. Daß man der Negierung nachgeben 
müſſe und das unvernünftige Toben und Schreien wie früher nicht 
mehr erheben dürfe, Teuchtete jo ziemlich jedem ein. Aber man wollte 
ſich doch nicht als gefchlagen befennen, man wollte des Regierung noch 
imponiren und in Bezug auf die Art und Weije, wie das mit einigem 
Erfolg gejchehen könne, gingen die Meinungen fehr auseinander, Die 
Hand, welche vom Abgeorbnetenhaus dem vier Jahre lang jo wüthend 
angegriffenen, jo ungeredjt verhöhnten Grafen Bismarck geboten wer: 
den jollte, zitterte und zudte krampfhaft, inbem fie fi) dennoch nad _ 
und nad ausjtredte. In allen Schattirungen der Parteien wurben 
Adreßentwürfe fabrizirt und in den Parteiclubs ferupulds berathen, 
erit brei, dann fünf, dann fieben, dann gar neun, 

Inzwiſchen wirkte, bis die Antwortsabreffe endlich fertig wurde, 
die Regierung durch ihre Mittheilungen an das Haus und Graf Bis: 
mard durch perjönliche Erklärungen wohlthätig und im Sinne ber 
Verſöhnung auf die Stimmung des Haufes ein. Am 16. Auguft 
kündigte König Wilhelm von Preußen dem Lanbtage die Einverleibung 
von Hannover, Kurhefien, Naſſau und Frankfurt am Main in die 
preußifche Monarchie an, noch nicht die der Elbherzogthümer, Die 
fönigliche Botfchaft motivirte den Entſchluß mit Folgendem: „Jene 
Staaten haben ſowohl die Neutralität, al das von Preußen unter 

Menzel, der deutſche Krieg 1804. IL. 11 
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dem Verſprechen der Garantie ihres Territorialbeitandes ihnen wieder: 
holt und. noch in letter Stunde angebotene Bündniß abgelehnt, an 
dem Kriege Oeſterreichs mit Preußen thätigen Antheil genommen und 
die Entſcheidung des Kriegs über fi und ihre Länder angerufen. 
Diefe Entſcheidung ift nad) Gottes Rathſchluß gegen fie ausgefallen. 
Die genannten Länder würden, falls fie ihre Selbftänbigfeit bewahr: 
ten, vermöge ihrer geographifchen Lage bei einer feindfeligen oder auch 
nur zweifelhaften Stellung ihrer Regierungen der preußiichen Politik 
und militärifchen Aktion Schwierigkeiten und Hemmniſſe bieten können, 
welche weit über das Maß ihrer thatjächlihen Macht und Bebeutung 
hinausgehen. Nicht in dem Verlangen nad) Ländererwerb, jondern in 
der Pflicht, unſere ererbten Staaten vor wiederkehrenden Gefahren zu 
fhüten, der nationalen Neugeftaltung Deutjchlands eine breitere und 
fejtere Grundlage zu geben, liegt für uns die Nothwendigkeit, das 
Königreich Hannover, das KurfürftentHum Heflen, das Herzogthum 
Nafjau und die freie Stadt Frankfurt mit unjerer Monarchie zu ver: 
einigen. (Bravo rechts.) Wohl willen wir, daß nur ein Theil der 
Bevölkerung jener Staaten mit uns die Meberzeugung von dieſer Noth: 
wenbigfeit theilt; wir achten und ehren die Gefühle der Treue und 
Anhänglichkeit, welche die Bewohner derſelben an ihre bisherigen 
Fürftenhäufer und ihre jelbjtändigen politiichen Einrichtungen Fnüpfen ; 
allein wir vertrauen, daß die lebendige Betheiligung an ber fortfchrei- 
tenden Entwiclung des nationalen Gemeinwejens in Verbindung mit 
einer jchonenden Behandlung berechtigter Eigenthümlichkeiten den un: 
vermeiblichen Hebergang in bie neue größere Gemeinfchaft erleichtern 
werbe. Die beiden Häufer des Landtags fordern wir auf, die zur 
beabfichtigten Vereinigung erforberliche verfaffungsmäßige Einwilligung 
zu ertheilen.” 

Schleswig und Holjtein ſollten erjt nach vollem Abſchluß des 
Friedens mit Defterreich einverleibt werben, die Vorlage darüber blieb 
alſo ausgejekt, 
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In der Adreßcommiſſion äußerte ſich Graf Bismard wie folgt: 
„Weber die in der deutſchen Politif zu erftrebenden Ziele ift wenig 
Meinungsverfchiedenheit, weder zwijchen ben einzelnen Antragjtellern 
der Adreſſen, noch zwijchen der Negierung und der Landesvertretung. 
Es fragt fih nur, auf welchem Wege und mit welchen Mitteln viefe 
Ziele fich erreichen laffen. Die k. Regierung hat ſich die Gränze des 
Möglichen jtellen müſſen, d. h. deſſen, was ſich erringen läßt ohne zu 
große, unverhältnigmäßige Opfer und ohne die Zufunft zu compro- 
mittiren. Das hätten wir aber gethan, wenn wir über bie unferer 
Politik jebt geftellte Linie Hinausgegangen wären. Die Zufage aber, 
welche wir in dieſer Beziehung gegeben, müflen wir halten und fo 
vor allem den Glauben an unjer Wort befeftigen. Wir glauben aber 
auch nicht, daß es nützlich gewefen wäre, jet weiter zu gehen. Wir 
haben auch in der preußifchen Regierung jo viel Ehrgeiz, daß er eher 
der Mäßigung als der Stimulirung bedarf. Nach den Friedensprä- 
liminarien ift die Regelung der nationalen Beziehungen des fübddeut- 
fhen Bundes zu dem norbbeutichen vorbehalten. Sie ift aljo nicht 
ausgefchloffen, und die Art derjelben wird wejentlic davon abhängen, 
ob das Bebürfniß dazu von Süddeutſchland fowohl in feinen Regie: 
rungen, wie in feinen Völferfchaften Tebhafter empfunden wird, als 
wie dieß gegenwärtig der Fall ift, wo wir fehen, daß preußiſche Mi- 
litärs, die fich jenfeitS der Demarkationslinie zeigen, den Ausbrüchen 
der Volkswuth ausgejett find. Zunächſt kam e8 uns darauf an, dem 
neuen Bunde fefte Grundlagen zu geben. Ich glaube, daß fie um fo 
weniger feft ausfallen würden, je ausgebehnter derſelbe wäre, mir 
fönnten unmöglich einem Staate wie Bayern folde Zumuthungen 
jtellen, wie wir fie im Norben jebt erheben müflen. Die erjte diefer 
feiten Grundlagen ſuchen wir in einem ftarfen Preußen, fo zu jagen 
in einer ftarfen Hausmacht des leitenden Staates, den wir deshalb 
in einem bireften Befite erheblich verftärft haben. Das Band des 
engeren Bundes, durch das wir außerdem Norddeutſchland verknüpfen 
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wollen, wird dagegen jo fejt wie bie Einverleibung nicht ausfallen. 
Indeß gab es, um der Wieberfehr foldher Dinge vorzubeugen, daß 
befreundbete und verwandte Volksſtämme, durch ihre Regierungen ge: 
nöthigt, ung im Rüden unjerer Heere entgegentreten fonnten, nur 
zwei ober eigentlicy brei Methoden, Die eine ift eben bie Einverlei- 
bung und die vollfommene Verfchmelzung mit Preußen ſelbſt bei wi- 
berftrebender Bevölkerung, namentlich widerftrebendem Beamten- und 
Dffizierftande, die fich- durch ihre Treue an die früheren Regierungen 
gebunden fühlen. Die Regierung denkt die Schwierigkeiten berjelben 
auf deutjche Art zu überwinden, durch Schonung der Eigenthümlich- 
feiten und allmälige Eingewöhnung, nicht wie es bei romanijchen 
Bölfern üblich ift, mit einem Schlage. Die zweite Methobe ijt bie 
Theilung der Hoheitsrechte, jo daß es gewiſſermaßen einen Militär: 
herrſcher und einen Civilherrſcher giebt; durch die Umftände genöthigt, 
werben wir dieſe Methode in Sachſen verſuchen müfjen. Früher hatte 
ih eine lebhafte Neigung für dieß Syſtem. Nach den Eindrüden 
aber, die mir bei Gelegenheit der Aufſtellung der Februarbedingungen 
gegenüber von Schleswig = Holjtein geworben, befürchte ich, daß ein 
jolches Syftem eine dauernde Duelle von Berftimmungen bilden wird, 
eine Quelle, bie länger fließen dürfte, als bie Mbneigung gegen ben 
neuen Herrſcher bei wirklich anneftirten Ländern. Bei jener Gelegen- 
heit hielt man mir das einfchneidende Wort entgegen: „Wir wollen 
nicht Preußen zweiter Claſſe ſeyn;“ aber ganz abgejehen won ſolchen 
Empfindungen hat dieſes Syſtem den Nachtheil, daß ber eine ber 
beiden Herricher, der Militärherrfcher, ber fremde, immer nur mit 
Anforderungen kommt, während alle wohlthätigen Einflüffe der Civil- 
verwaltung in den Händen des alten Landesherrn bleiben. Ich be— 
baure, daß wir, wie gejagt, gendthigt ſeyn werben, dieſes Experiment 
in Sachſen zu machen. Die dritte Methode endlich wäre bie Ber: 
reißung des bisher beftandenen Gemeinwejens; das haben wir ver- 
ſchmäht, ein jehr vwerkleinertes Hannover, Sachen, Kurheſſen u. ſ. w. 
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Mit diefem Syſtem haben wir 1815 in Sachſen trübe Erfahrungen 
gemacht. Zwar find die an Preußen gekommenen Theile völlig mit 
dieſem Staate verwachſen, aber in dem felbftändig gebliebenen Theile 
hat fi) von da ab eine entichievene Abneigung gegen Preußen erhal: 
ten; deshalb haben wir dieſes Syftem, das uns fuppebitirt wurde, 
dießmal völlig befeitigt, wir haben das Intereſſe der Negierten über 
das der Dynaftien geſtellt. Es ift wahr, e8 macht dieß vielleicht den 
Eindrud der Ungerechtigkeit, aber die Politif hat nicht die Aufgabe 
der Nemefis; die Rache ift nicht unfer, fondern wir haben zu thun, 
was für ben preußiichen Staat eine Nothwendigkeit ift, und deshalb 
haben wir uns durch Fein dynaftiiches Mitgefühl leiten Yaffen. Und 
deshalb haben wir aus diefen Ländern felbit Schon Anerkennung ge: 
funden. Hannoveraner haben fidy mir gegenüber fo ausgefprochen : 
‚Erhalten Sie uns unfere Dynaftie, wenn das aber nicht möglich ift, 
dann zerreißen Sie wenigjtens nicht unfer Land, fondern nehmen uns 
ganz.‘ Was unjere Bundesgenofjen betrifft, fo haben wir nur deren 
wenige und ſchwache gehabt, aber es iſt nicht blos eine Pflicht, ſondern 
ebenſo gebietet e8 bie Klugheit, auch dem kleinſten unfer Wort zu 
halten. Je rüdhaltlofer Preußen zeigt, daß es feine Feinde von ber 
Landkarte wegfegen kann, um fo pünktlicher muß es feinen Freunden 
Wort halten. Gerade in Sübbeutjchland wird dieſer Glauben an 
unſere politiiche Reblichfeit von großem Gewicht ſeyn. Was bie 
Reichsverfaſſung angeht, ſo iſt auch ſie nur eine der Formen, in der 
das von mir angedeutete Problem gelöst wird. Ich gebe zu, daß fie 
das, theoretiich genommen, ſchärfer und richtiger thut, als unfer Bun: 
desproject, inbem fie bie Fürſten gewiffermaßen zu Unterthanen, zu 
Vaſallen des Kaijers macht, diefe werben aber vielmehr geneigt jeyn, 
einem Mitverbünbeten, einem Beamten bed Bundes Rechte einzu: 
räumen, ald einem eigentlichen Kaifer und Lehensheren.“ 

Endlich vereinigten fich die Parteien des Haufes mit nur ſchwachen 
Ausnahmen zu einer Antwortsabrefje folgenden Inhalts: „Allerdurd): 


166 Achtzehutes Bud). 


lauchtigfter, Großmächtigſter König! Allergnäbigfter König und Herr! 
Eure Königlihe Majeſtät haben in einem großen Augenblide von 
weltgejhichtlicher Bedeutung und um Ihren erhabenen Thron ver: 
fammelt, Unſer Volk preist in Demuth die Gnade Gottes, welde 
Euer Majejtät theures Leben beſchirmte und fo Großes zu vollbringen 
zuließ. Die großen Thaten, welche unfer tapferes Heer in wenigen 
Wochen von Land zu Land, von Sieg zu Sieg, bort bis über den 
Main, hier an die Thore der Hauptjtabt Oeſterreichs führten, haben 
unfer Herz mit freudigem Gelbftgefühl und mit lebhaften Dank 
erfüllt. Wir fpredhen den Dank des Volkes aus an die Taufende, 
weldhe das Grab bebedt, an die ſämmtlichen überlebenden Streiter 
bes ftehenden Heeres und der in großer Zeit gejchaffenen Landwehr, 
an bie einfichtigen Führer, vor Allen an Eure Majeftät Selbft, die 
Sie in der entjcheidenden Schladht die Leitung übernehmend, Noth 
und Gefahr mit den Kämpfern getheilt und dem Kriege durch rajche 
Führung ein Ziel gefeßt haben. — Bon hoher Bebeutung find ſchon 
jet die errungenen Erfolge: die Auflöfung der Bunbesverfaflung, die 
Auseinanderjegung mit Dejterreich, die Erweiterung ber Grenzen und 
des Machtgebieted unſeres Staates, und die dadurch gegebene Aus: 
fiht, daß in nicht ferner Zeit ein politifcy geeintes Deutfchland unter 
Führung des größten deutſchen Staates ſich entwickeln könne. — 
Dieſe Früchte, davon find wir mit Eurer Majeftät überzeugt, werben 
nur in einträchtigem Zuſammenwirken zwifchen Regierung und Volks— 
vertretung zur Reife gedeihen. Ohne die Sicherung und Ausbildung 
der verfaflungsmäßigen Rechte des Volkes werben wir nicht zählen 
bürfen auf die Huldigung der Geifter und Herzen in Deutjchland, 
welche allein der Macht Haltbarkeit und Dauer verleiht. — Gegenüber 
der Thatfache, daß feit einer Reihe von Jahren die Staatsausgaben 
ohne einen zur gefeglichen Feſtſtellung gelangten Staatshaushaltsetat 
und theilweije im Widerſpruch mit den Beſchlüſſen des Abgeorbneten: 
haufes geleiftet worben find, gereicht e8 dem Lehteren zur großen 
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Genugthuung, daß Eure Majeftät feierlich auszufprechen geruht haben, 
daß die in jener Zeit geleiteten Geldausgaben der geſetzlichen Grund: 
lage entbehren, weil biejelbe nur durch das nach Artifel 99 der Ver: 
faffungsurfunde alljährlich zu Stande zu bringende Etatsgeſetz erlangt 
werden kann. Im Hinblid auf dieß Königliche Wort, welches bie 
Nothwendigkeit eines nur unter Zuftimmung des Abgeorbnetenhaufes 
ins Leben tretenden jährlichen Staatshaushaltsgefetes, jorwie demgemäß 
die Nothmwendigfeit einer für die Vergangenheit zu erwirfenden Indem: 
nitätserflärung ber beiden Häuſer des Landtages anerkennt, ift das 
Vertrauen der Landesvertretung gerechtfertigt, daß Fünftighin durch 
die rechtzeitige Feſtſtellung des Staatshaushaltsgefebes vor Beginn 
bes Etatsjahres jeder Conflict verhütet werde. — Die ben Berathungen 
bes Yanbtages unterbreiteten Borlagen über die Indemnitätsertheilung 
und bie Finanzen werben wir mit pflichtmäßiger Sorgfalt in Erwägung 
nehmen. — Mit derjelben Sorgfalt werben wir die freudig und dank— 
bar begrüßten Vorlagen über die Einverleibung der mit Preußen zu 
vereinigenden beutfehen Lande und über die Einberufung einer Volks: 
vertretung ber norddeutſchen Bundesftaaten prüfen, vertrauen jedoch, 
daß, wenn Rechte des preußiichen Volkes und Landtages zu Gunften 
eines Fünftigen ‘Parlaments aufgegeben werben jollen, dieſem Parla— 
mente auch die volle Ausübung diefer Rechte gefichert jeyn wird. — 
Durchdrungen von der großen Wichtigkeit der gegenwärtigen Epoche 
für das ganze deutſche Vaterland bieten wir aus vollem Herzen unfere 
Mitwirkung zur einheitlichen und freiheitlihen Entwidlung befjelben, 
welche die Vorjehung in Eurer Majejtät Hände gelegt hat, Wir 
fünnen uns der Erfenntniß nicht verjchließen, daß derſelben noch große 
Schwierigkeiten entgegenftehen, und daß mit ber Gonjtituirung des 
norbbeutjchen Bundes nicht bis zur Befeitigung berjelben gewartet 
werben Tann. Aber feit überzeugt von ber Nothwendigfeit eines 
nationalen Bandes zwiſchen dem Norden und Süden bes beutjchen 
Baterlandes, Hoffen wir zuverfichtlih, daß daſſelbe im nicht allzu 


168 Achtzehntes Buch, 


ferner Zukunft geichaffen werben wird, namentlich dann, wenn bie 
deutſchen Stämme im Süben, die jhon jett in weiten Kreiſen daſelbſt 
empfunbene Gefahr einer Zerreißung Deutſchlands erfennen und dem 
Bebürfniffe nad) einer nationalen feiten Vereinigung mit dem Norden 
einen aufrichtigen und unzweibeutigen Ausdrud geben. — Königliche 
Majeftät! In allen großen Tagen unferer preußifchen Gejchichte 
fanden zu dem Geiſte und ber Kraft feiner Fürſten fi) die bes 
Volkes in Aufopferung und Hingebung geſellt. So ſoll e8 auch ferner 
unter und bleiben, und wer möchte dann wiber uns jeyn? — In 
tiefiter Ehrfurcht verharren wir Eurer Majejtät treu gehorjamfte das 
Haus der Abgeorbneten.“ 

In der Debatte über dieje Adreſſe konnte der alte Jude Jakoby 
nicht unterlaflen, fich wieder mit feiner unleiblihen Wichtigthuerei 
hervorzubrängen. In feiner Rede anerkannte der Jude großmüthig 
die Tapferkeit des preußifchen Heeres, jagte aber, der Krieg ſey ohne, 
ja gegen den Willen des Volks unternommen worden und ber Gieg 
jey nicht der Volkspartei, jondern nur dem oberjten Kriegsheren zu 
Gute gefommen, Trotz des Sieges habe diefer Krieg dem preußijchen 
Volk weder zur Ehre, noch dem gejammten beutjchen Vaterlande zum 
Heile gereicht. (Bei diefer Frechen Behauptung unterbrach ihn ber 
Unwille des Haufes.) Die Gegenwart urtheile über ſich jelbjt immer 
befangen. Die Zukunft werbe zeigen, ob der Tag von Biarrig ehren: 
voller gewejen jey als der von Olmütz. Man habe ein einiges Deutjd)- 
land erjehnt, der Sieg habe nur Zeripaltung gebracht. Die Stär: 
fung Preußens ſey nicht die Stärkung Deutſchlands. Daure in 
Preußen das bisherige Regierungsſyſtem fort, jo werbe fich bie neue 
Geſtaltung Deutjchlands zur früheren verhalten wie Tod zur Kran: 
heit. Dieje Regierung verlange Indemnität, aber für ein jahrelanges 
verfafjungswibriges budgetlofes Regiment fünne feine Volksvertretung 
Indemnität gewähren, zumal wenn die alten Minifter auf ihrem Poſten 
bleiben, Der Rebner ſetzte in diefen weniger erhabenen als hämiſchen 
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Worten voraus, Graf Bismard habe in geheimen DVerabrebungen zu 
Biarrik das deutſche Nationalinterefje an Frankreich verkauft, während 
doc gerade die unrubige und mürriſche Haltung der franzöfifchen 
Preſſe bewies, daß dem nicht jo fey. 

Sodann war ed.nur eine lächerliche Prahlerei, de jure die Ab- 
fegung eines Minifters zu verlangen in dem Augenblid, in welchem 
er de facto die größten Erfolge für das Land errungen hatte. 

Der Abgeorbnete Reichensperger von ber Tatholifchen Partei be: 
mühte fich in feiner Adreßrede, die deutſche Frage der preußijchen 
voranzuftellen und glaubte, nad) Zertrümmerung der Bunbesverfaffung 
gewähre die Vergrößerung ber preußiichen Hausmacht dem von ihr 
getrennten übrigen Deutfchland Feine Bürgſchaft des Zufammenhaltens 
mehr. Er ermahnte aljo die Regierung, nicht blos fpeziell preußifche 
Intereſſen, fondern die deutſchen Geſammtintereſſen ins Auge zu faflen. 

Der polnische Abgeordnete Labiensky wollte aus dem Bündniß, 
welches Preußen mit Italien gejchloffen hatte, und aus einer in Böhmen 
verbreiteten preußifchen Proflamation den Schluß ziehen, daß Preußen, 
wenn e8 dem Nationalitätenprinzip in Stalien, Böhmen und Ungarn 
Vorſchub leiſte, es auch in Polen thun müſſe. Graf Bismard ant- 
wortete ihm aber, die Proflamation eines Generald in Yeindesland 
ſey fein geeignetes Aktenſtück, um zur Unterlage ftaatsrechtlicher Er— 
örterungen in unfern inneren Angelegenheiten zu dienen. 

Am 25. Auguft wurde die Adreſſe durch eine Deputation dem 
König überreicht. Derfelbe äußerte ſich wohlwollend und gnäbig und 
bemerkte nur: „Die Vorzüge der Armeereorganifation würden nun 
wohl erkannt werben, denn ohne dieſe wäre es nicht möglich geweſen, 
fo große Mühfeligfeiten zu überwinden und ſolche Erfolge zu erzielen.“ 
Nachdem der König hierauf über die Schwierigkeiten geiprochen, welche 
dem norbbeutf—hen Bunde noch entgegenftänden, fuhr er fort: „Das 
Budgetrecht ſey von der Regierung nie beftritten worden, bie Etats 
feyen dem Abgeorbnetenhaufe immer zur Berathung und Gutheißung 
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vorgelegt, und was ben in ber Thronrede gebrauchten Ausbrud 
„Indemnität‘ anlange, fo ſey eine foldhe dem Sinne nad) wieberholt 
beantragt worden. Leider jey eine Einigung nicht zu Stande gefommen, 
und für diefen Fall enthalte die Verfaflung gar Feinen Paragraphen, 
ber ber Regierung vorjchreibe, was fie dann zu thun habe. Träte 
diefer Fall wieder ein, jo würbe die Regierung ebenfo handeln müſſen, 
wie fie bisher gehandelt habe. Aber ein folcher Gonflict, davon jey 
der König überzeugt, werde nicht wieder vorkommen.“ 

In der Situng bes 1. September Framten gleichwohl die berühm: 
tejten Schreier der vorigen Zeit die Eitelkeit ihrer Theorien von 
neuem aus, Waldeck wollte feine Indemnität bewilligen oder verlangte 
wenigftens vorher ein Minijterverantwortlichkeitsgefeß. Ebenſo Gneift. 
Waldeck wollte jogar noch einmal die Armeereorganifation in Frage 
ftellen. Aber v. Vinde wies darauf hin, daß die bubgetlofe Regie: 
rung nur durch das Haus verjchuldet worden jey, welches bie jebt 
als jo vortrefflich bewährte Reform des Heeres habe verhindern wollen. 
Wagener erinnerte an die freien VBerhöhnungen, welche die Linke den 
um das Land fo verbienftwollen Miniftern ins Geſicht geichleubert 
hätte, gerade weil fie dem Wohl des Landes dienten. Graf Bis: 
mard ermahnte zum Frieden im Innern, welcher nothiwendig ben 
äußern Frieden ergänzen müſſe. | 

Die Rebe des Grafen Bismarf in der Situng des Abgeord— 
netenhaufes vom 1. September verbient ihres Freimuths und ihres 
praftiichen Verſtandes wegen wörtlich mitgetheilt zu werben. „Je 
aufrichtiger,“ fagte der Minifterpräfident, „die Regierung ben Frieden 
wünſcht, um jo mehr fühlen ihre Mitglieder die Verpflichtung, ſich 
jedes Eingehend auf reirojpective Kritik zu enthalten, jey es abwehrend 
oder angreifend. Wir haben in ben lebten Jahren unfern Standpunft 
von beiden Seiten mit mehr oder weniger Bitterfeit oder Wohlwollen 
vertreten. Keiner hat vermocdht, den Andern zu überzeugen. Jeder 
hat geglaubt, vecht zu handeln, wenn er jo handelte, wie er that, 
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Auch in auswärtigen Berhältniffen würde ein Friedensſchluß ſchwerlich 
zu Stande fommen, wenn man verlangte, daß ihm von einem von 
beiden Theilen das Bekenntniß vorangehen jollte: Ich fehe es jekt 
ein, ich habe Unrecht gehandelt‘ Wir wünjchen den Frieden, nicht 
weil wir fampfunfähig find, im Gegentheil, die Fluth ging mehr zu 
unfern Gunjten als vor Jahren; denn ich glaube nicht, daß man ung 
anflagen wird, ich glaube nicht, daß wenn dies geichieht, man uns 
verurtheilen wird. Man hat dem Minifterium viele Vorwürfe ges 
macht, aber der der Furchtſamkeit ift neu.*) Wir wünſchen den 
Frieden, weil das Vaterland ihn in dieſem Augenblide mehr bedarf, 
als früher, weil wir hoffen, ihn jebt zu finden; wir hätten ihn früher 
gejucht, wenn wir gehofft hätten, ihm früher finden zu können, Wir 
glauben ihn zu finden, weil Sie erkannt haben werden, daß die 
Fönigl., Regierung den Aufgaben, welche auch Sie in ihrer Mehrzahl 


— — — — — 


*) Die unverbeſſerliche Arroganz der parlamentariſchen Prahler gab 
fih in der vreiften Behauptung kund, wenn fie, die Fortichrittspartei, im 
Miniſterium gefeffen wären, würde ihr Sieg den von Königgräß noch weit 
übertroffen haben. Sie, die für die Armee feinen Heller bewilligten und 
mit allen Feinden Preußens Hand in Hand gingen. Das Hallefche Volks: 
blaft jpottete darüber fehr mit Recht: „Da findet Einer, ein wahrhaft con» 
ftifutionelles Minifterium wilrde noch ganz audere Erfolge gehabt haben. 
Es iſt ſpaßhaft, wie es in dem Kopfe ſolcher Leute ausſehen muß (wenn 
das, was fie reden, wirklich ihre Ueberzengung iſt, was oft ſchwer zu 
glauben). Gerathen fie auf die Frage: wie gewinnt man Schlachten von 
Königgräg? fo antworten fie: durch freibeitliche Entwidlung und verfaffungs- 
treues Syftem. Wie überwindet man dad Widerftreben der Anhänger bes 
Alten in den neu incorporirten Ländern: Durch freiheitliche Entwidlung 
und verfaffungstreues Syften. Wie begegnet man Napoleon III.? Durch 
freiheitfihe Entwicdlung und verfaffungstreues Syſtem. Wie fchafft man 
eine Flotte? Wie macht man das Wetter? Wie macht man aus Trichinen 
nüglihe Hausthiere? Alles durch freiheitlihe Entwidlung und durch 
verfaffungstreues Syſtem.“ 
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erftreben, nicht jo fern fteht, als Sie vielleicht vor Jahren gedacht 
haben, nicht jo fern fteht, wie das Schweigen ber Regierung über 
Manches, was verichtwiegen werben mußte, Sie zu glauben berechtigen 
könnte. Aus dieſen Gründen glauben wir den Trieben jebt zu finden 
und fuchen ihn ehrlich, wir haben Ahnen die Hände dazu geboten und 
der Commiffionsantrag gibt und Bürgſchaft, daß Sie in diefe Hand 
einfchlagen werben. Wir werben dann die Aufgaben, die uns zu löſen 
bleiben, mit Ihnen in Gemeinjchaft Löfen, ich ſchließe von dieſen Auf: 
gaben Berbefferungen ber innern Verwaltung, Herftellung ver regel: 
mäßigen BVerfaflungszuftände Feineswegs aus. Aber nur gemeinfam 
werben wir fie löfen fünnen, indem wir auf beiden Seiten erfennen, 
daß wir demſelben Baterlande mit demfelben guten Willen dienen, 
ohne an der Aufrichtigkeit des andern zu zweifeln. In diefem Augen: 
blid find aber die Aufgaben der auswärtigen Politif noch ungelöst, 
die glänzenden Erfolge der Armee haben nur unfern Einſatz im Spiel 
gewiffermaßen erhöht; wir haben mehr zu verlieren, als vorher, aber 
gewonnen ift das Spiel noch nicht; aber je feiter wir im Innern 
zufammenbhalten, deſto ficherer find wir, es zu gewinnen in dieſem 
Augenblid. Wenn Sie fi) im Auslande umfehen, wenn Gie bie 
Wiener Zeitungen durchgehen, und zwar diejenigen, von benen befannt 
ift, daß fie die Meinungen ber Faiferlichen Regierung vertreten, fo 
werben Sie diejenigen Veußerungen des Haſſes und der Aufregung 
gegen Preußen finden, die auch vorher vorhanden gewejen waren, und 
bie nicht wenig dazu beigetragen haben, den Krieg zum Ausbruch zu 
bringen. Sehen Sie die Völker von Süddeutſchland, wie fie fih in 
der Armee vertreten finden, da ift ver Grab von Verſöhnlichkeit und 
von Erkenntniß einer gemeinfamen Aufgabe des gefammten Deutjch: 
lands gewiß nicht vorhanden, fo lange bayrifche Truppen aus dem 
Eijenbahnwagen meuchlings auf preußiſche Offiziere ſchießen. Sehen 
Sie ſich das Verhalten der einzelnen deutſchen Regierungen an ges 
genüber ben gemeinfam zu errichtenden Einrichtungen; es ift bei 
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einigen vollftänbig befriebigenb, bei andern wiberftrebend; gewiß aber 
ift, daß Sie faum in Europa eine Macht finden werben, welche bie 
Eonftituirung dieſes neuen deutſchen Gejammtlebens in wohlwollenber 
Weiſe förderte, welche nicht das Bedürfniß hätte, fich in ihrer Weiſe 
an biejer Conftituirung zu betheiligen, jey es auch nur, um einem ber 
mächtigern Bundesgenofjen, wie Sachſen, bie Möglichkeit nicht zu 
verfiimmern, biefelbe Rolle noch einmal fpielen zu können wie bisher. 
Deswegen, meine Herrn, iſt unjere Aufgabe noch nicht gelöst, fie 
erforbert die Einigkeit des gefammten Landes der That nach und dem 
Eindrud auf das Ausland nad. Wenn man oft gejagt hat, was bas 
Schwert gewonnen bat, hat bie Feder verjpielt, jo habe ich das wolle 
Vertrauen, daß wir nicht hören werben, was Schwert und Feder 
gewonnen haben, ijt von dieſer Tribüne vernichtet.“ 

Dergebens fette die Oppofition ihre Proteftationen fort. In ber 
Sitzung vom 3. September fagte Achenbach den unverbefjerlichen 
Schreiern: „Schon viele, die in diefem Haufe geſeſſen, haben ſich für 
Eckſteine gehalten und find doch von der Nation verworfen worden, 
Der Boden, auf dem dieſe Herrn ftehen, ift hohl. Herr Gneift hat 
im preußifchen Beamtenthum nur Fäulnif gefehen, in Wahrheit zeichnet 
dieſelbe Gewifjenhaftigfeit und Ehrenhaftigkeit aus.*) Sicherheit ſucht 
Herr Gneift in einem Minifterverantwortlichfeitögefeße. Hat ein ſolches 
Papier die Dynaftie Ludwig Philipps geſchützt?“ Lasker mahnte das 
Haus an die große Frage der Neugeftaltung Deutſchlands, verwies 
auf das bald zufammentretende norbbeutiche Parlament und warnte 
das Haus, ed möge fich hüten, daß man nicht einft von ihm fage: 
ber große Moment fand nur ein Feines Geſchlecht. Schultze-Delitzſch 
hatte den Kopf jo verloren, daß ihn bie Naivetät entwifchte, wenn 


*) In feinem Staate findet man eine größere Solibität, Unbeftech- 
fichfeit und gute Zucht der Beamtenwelt, als in Preußen. Ihre Folie ift 
leider die öſterreichiſche. Dort herrſcht Fäulniß, nicht aber in Preußen, 
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Bismard früher die Volksrechte anerkannt hätte, würbe feine Politik 
jebt nicht nöthig haben, bei ber Mainlinie ftehen zu bleiben. Graf 
Eulenburg erwiberte ihm jehr wahr, werm Graf Bismard ſich früher 
der Oppofition des Haufes gefangen gegeben hätte, würden ihm als 
Befiegten die Hände gebunden gewefen feyn, (Much wollte man ihn 
ja jürgen und gar nicht als Minifter behalten.) Graf Eulenburg 
erinnerte noch einmal daran, welche Garantien die Regierung dem 
Haufe gegeben Habe. „Wir fuchen den Frieden und dafür, daß wir 
ihn aufrichtig juchen, mögen Ihnen die aus föniglihem Munde ge- 
Iprochenen Worte Bürge feyn. In der Form haben wir gefehlt, aber 
fo gefehlt, als wenn man einen verbotenen Weg betritt, um fchneller 
einen Ertrinfenden zu retten.“ v. Vinke rief aus: „Die Herrn von 
der Oppoſition können ſich dem eingetretenen Umſchwunge jelber nicht 
mehr entziehen. Möge man aljo endlich die alten Nergeleien fahren 
laffen und der Welt zeigen, daß wir eins jenen in einem großen 
Augenblid, Im Lande fagt man, die Fortfehrittspartei habe blos vom 
innern Conflict gelebt. Würde die Indemmität nicht ertheilt, jo wäre 
die Wiederwahl dieſer Herrn (deren Reihen jchon ſehr gelichtet find), 
nicht wahrſcheinlich.“ Sogar Tweften erhob fich zu einem- patriotijchen 
Aufſchwung. „Die hundert Taufende von Kriegern,“ ſprach er, „bie 
jebt an den heimathlichen Herd zurückkehren, wollen nicht vom Bub- 
getftreit, fondern von ihren Siegen fpredhen. Die Regierung bebarf 
bes Haufes und wir müfjen die Gelegenheit freudig ergreifen, um 
mitzuwirken zur Einheit Deutſchlands. Eine neue Epoche für die 
Geſchichte des Vaterlandes ift angebrochen und das Haus ift verant: 
wortlich dafür, daß der große Augenblid nicht unbenußt vorübergehe. 
Das gegenwärtige Minifterium bat ſchwer gefünbigt, aber durch feine 
großen Erfolge fid) das Recht auf Indemnität erworben!” Als noch 
Schulte: Delitfch bemerkte, das Volk fey gegen den Krieg geweſen, 
erwiberte ihm Graf Eulenburg, man fünne nur fagen, das Volk fey 
nicht kriegsluſtig geweſen und auch der König ſey es nicht geweſen. 
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Erſt als die Nothwendigkeit des Krieges herantrat, fey fie vom König 
bis zum letten Soldaten hinab begriffen worden. Mit großer Be: 
Iheidenheit jey die Armee ins Feld gezogen, mit großer Beicheidenheit 
babe fie fich nach ihren Siegen benommen, mit großer Befcheidenheit 
verhalte ſich nad; diefen Siegen auch jetzt die Regierung. Diefe Be- 
ſcheidenheit jey es, die den Staat groß gemacht, nicht jene Elemente, 
die vor dem Kriege gejchrien haben: keinen Bruberfrieg und dieſem 
Minifterium keinen Pfennig! 

Diefe Schlußrede wurde mit lautem Beifall aufgenommen. Die 
Verbiſſenheit der alten Regierungsfeinde konnte nicht mehr durchdringen. 
Die große Mäßigung der Regierung, die Macht der Thatjachen, der 
gejunde Berftand trugen den Sieg davon. Die Indemnität wurde 
im Abgeordnetenhauſe mit 230 gegen 75 Stimmen und ein Erebit für 
die Regierung von 154 Mill. ebenfalls mit jehr großer Majorität 
angenommen. 

Am folgenden Tage erftattete eine Commiſſion des Abgeordneten: 
haufes Bericht über die Annerionsvorlage der Regierung. Hier 
machten fich wieder veratoriiche Rechtsbedenken geltend. Während es 
fih darum handelte, Deutjchland der Einheit näher zu führen, 
endlich die Flägliche Vielſtaaterei zu beichränfen, wurde bem Grafen 
Bismard ein preußiſches Eroberungsredht beftritten und das Flein- 
ftaatlihe Recht vertheibigt, als ob es ſich blos um die Vergrößerung 
eines Particularftaats auf Koften andrer gleich berechtigter gehandelt 
hätte und nicht vielmehr um die Befämpfung und Veberwindung des 
Particufarismus durch ein wachſendes Band der Einigkeit Aller. Graf 
Bismard ftellte fi auf diefen höheren nationalen Standpunkt, ver: 
wahrte ſich gegen den Vorwurf roher Gewalt und rechtfertigte die 
Eroberung nit aus einem particulariftifchen Intereſſe Preußens, 
fondern aus dem Urrechte der deutfhen Nation, zu eri- 
ftiren, zu athmen und fid zu einigen. Preußen fey nicht ber 
Zwed, jondern nur das Mittel für Deutſchland. Es folle der deutſchen 
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Nation nur die für ihre Eriftenz nöthige Grundlage liefern. In der 
Mehrheit ver Commiffion fiegte das richtige Gefühl und der geſunde 
Verftand und fie ftimmte dem Grafen Bismard zu. Nur einige un: 
verbefferlihe Rabuliften der Kleinftaaterei reclamirten das Selbitbe- 
ſtimmungsrecht ſämmtlicher deutſchen Krähwinkel. 

Freiherr v. Vincke ſagte in der Adreßdebatte: „Die Thronrede 
in der großartigen Weiſe, in welcher der König uns mitten im 
Siegeslauf die Hand zur Verſöhnung reicht, iſt die That eines echt 
deutſchen Monarchen und der Beweis einer echt deutſchen Geſinnung. 
Ich wenigſtens glaube, daß ſo etwas in einem romaniſchen 
Staate nicht möglich geweſen wäre.“ Dieſes Wort bezeichnet 
ſehr gut den Unterſchied zwiſchen deutſcher und franzöſiſcher Volks— 
vertretung. Die deutſche hatte in allen frühern Zeiten das Gejammt- 
wohl des Staates, des Fürften wie des Volkes, im Auge. Indem 
fie den Haushalt des Staates controlirte, und der Krone rieth oder 
abrieth, war ihr erſtes Augenmerk immer die Erhaltung des Befit- 
ſtandes, die gebeihliche Fortdauer der politifhen und nationalen Eriftenz. 
Mit einem Wort, die deutjche Volfövertretung, wie fie früher im 
Reich und unter den einzelnen Landeshoheiten fich ausgebilbet hat, 
war immer confervativ und hinderte jo viel möglid bie. revolu— 
tionären Ausjchreitungen einzelner Kaifer und Fürſten, durch melde 
die Erijtenz des Reichs oder bes fürftlichen Territoriums und Ruhe 
und Gedeihen bes Volks gefährdet waren. Die franzöfifche Volks— 
vertretung dagegen, wie fie aus ber Revolution hervorgewachſen ift, 
blieb revolutionär und ift es heute noch. Nur wenn fie durch eine 
ftarfe Regierungsgewalt niebergehalten wird, hört fie auf, gefährlich 
zu ſeyn. So wie fie ſtark genug ift, ftürzt fie jede Regierung. Ihr 
gegenüber ijt allein die Regierung conſervativ und muß es ſeyn, weil 
bie ehrgeizigen Elemente in ber Oppofition nur nad Zerftörung 
und Wenberung jtreben, jeden Augenblid bereit, bie Eriftenz 
des Staates und das Wohl des Volfes aufs Spiel zu ſetzen. Im 
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ihren Debatten concentrirt fi) alles immer nur zu dem Stoß, wo: 
durch die jeweilige Minifterbanf, ja der Thron der Dynaftie jelber 
umgefjtürzt werben joll. Wie viel jolhe Umſtürze hat Frankreich 
erlebt, ehe noch ein Jahrhundert voll geworben ift! 

Das moderne Verfaſſungsweſen in Deutichland, wie es feit der 
Reftauration zuerft in ben mittleren und Fleinen Bunbesjtaaten 
eingeführt wurde, war befanntli nur eine ſchwächliche und geiftlofe 
Nahahmung des franzöfiichen, unhiſtoriſch, nicht aus ber beutfchen 
Geſchichte, nicht aus der deutſchen Erfahrung, nicht aus dem deutſchen 
Bolfsgemüth, nicht aus beutichem Geiſt hervorgewachſen. Die von 
den vormaligen Rheinbundfürſten ven Mittel: und Kleinftanten octro: 
yirten Verfaflungsurkfunden waren mit einziger Ausnahme ber würt- 
tembergijchen (denn die Württemberger ließen ſich nichts octroyiren) 
ein matter Abklatſch der franzöfiichen Charte und aud nur barauf 
berechnet, das Volk zu täufchen, eitlen Advokaten und Profeſſoren 
ein unſchädliches Spielzeug in die Hand zu geben und burd einen 
plößlih zur Schau getragenen Liberalismus die gehäffige Despoten: 
willfür, welche fie noch kurz vorher unter Napoleons Schub verübt 
hatten, vergeffen zu machen und wieber populär zu werden. Wenn 
die parlamentarifche Oppofition etwa unangenehm wurde, jchrieb Fürft 
Metternich eine Kleine Note und der Bundestag erhob fich als grim— 
miger Wauwau, um die unartigen Kinder zu fchreden. Dennoch 
täufchten fi die Fürften, die parlamentarifche Spielerei blieb ihnen 
nicht jo ganz ungefährlich, wie fie meinten, Sie felbjt hatten ja mit 
ihren der franzöfiichen Charte nachgeäfften Verfaſſungen bie franzöfijche 
Oppoſitionsſchule nach Deutſchland verpflanzt. Nicht nur die Charte 
hatte ihre Nachbilder in Deutjchland gefunden, jondern auch bie 
ſyſtematiſche Oppofition gegen jede beftehende Regierung. Wie viel 
die deutſchen Schüler von den franzöfiichen Meiftern gelernt -hatten, 
zeigte in zwei Abftufungen bie deutſche Nachahmung der Yulirevolution 
und fpäter der Februarrevolution. Die deutſchen Throne wankten. 

Menzel, der deutiche Krieg 1866, II. 12 
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Die deutſche Oppofition hatte wirklich etwas gelernt, aber nur etwas 
Franzöſiſches, ja fie hatte in ihrem franzöſiſchen Ideengange auch nur 
daran zu denken vergeflen, was ihr als einer Vertretung bes beutjchen 
Volks zu thun oder zu laſſen geziemte. Ganz ähnlich der franzöfifchen 
DOppofition verftand fie nur zu zerftören, aber nichts zu bauen. 
Deswegen kam in der Paulsfirche nichts Gedeihliches zu Stande. 
An Preußen wurde die Volksvertretung ganz nad) der franzöfijchen 
Schablone und in einer Zeit vevolutionärer Bewegung eingeführt. 
Alſo auch hier war fie nicht natürlich aus dem geſchichtlichen Boden 
hervorgewachſen, nichts Eigenes, nichts dem Volksgemüth und dem 
nationalen Geiſt Entiprechendes, nur aus einer undeutichen Sphäre 
aboptirt, dem beutjchen Volk unnatürlich aufgepfropft, nur das Panier 
einer in fremder Schule groß gezogenen Partei, die wohl zu deftruiren, 
aber nicht zu conjerviren, zu zertrümmern, aber nicht zu bauen ver: 
ftand. Es wäre freilich diefer Partei nicht möglich gewejen, eine jo 
große Role in Preußen zu fpielen, wenn ihr nicht leider die beftruc- 
tiven Tendenzen, bie ſeit dem Altenjtein’fchen Minifterium auf den 
preußifchen Univerfitäten zur Herrichaft gelangt waren, mächtig in bie 
Hände gearbeitet hätten. In ber traurigen Periode nämlich, in 
welcher man in Preußen fi vom Kaifer Nicolaus und Fürften 
Metternidy gängeln ließ und die patriotifche Jugend, in ver noch die 
Begeifterung ber Freiheitöfriege fortglühte, ſyſtematiſch verfolgte, be: 
günftigte man auf den Univerfitäten unter Humboldts Einfluß nur 
bie eracten Naturwiſſenſchaften mit ftarfer Hinneigung zum religions: 
feindlihen Maäterialismus, in der Theologie theild den platteften 
Rationalismus, theils jene wiffenfchaftlichen Tafchenfpieler, welche die 
Selbjtvergötterungslehre Hegels für das mahre Chriftentfum ausgaben. 
Dazu gejellte fih in der Unterhaltungsliteratur ein vorzugsweije in 
Berlin gepflegter Spottgeift, der das jübifche Literatenthum (Börne 
und Heine) in die Mode brachte. So reifte unter ben gebilbeten 
Elaffen in Preußen (natürlich nicht im gemeinen Volke, welches ber 
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neuen Schulweisheit und Literatur fern blieb), eine jüngere Generation 
heran, die ftarf zur Negation neigte und die mit Eiferfucht die Fort: 
ihritte der Oppofition in Frankreich und ſelbſt in den Fleinen confti- 
tutionellen Staaten Deutichlands verfolgte. Als der Damm, ver 
diefe Oppofitionselemente lange zurüdgehalten hatte, in Preußen endlich 
riß und man auch hier eine Verfaflung nad) dem Mujter der fran- 
zöfifchen Charte befam, ſtand auch die Oppofition nad) dem Mufter 
der franzöfifchen ſchon fir und fertig ba. 

Rührig lernte die Oppofition in Preußen den ältern parlamen- 
tarifchen Oppofitionen bald die Handgriffe der Agitation ab, das 
Drängen und Treiben in der Preſſe, die Kunſt mit einer Eleinen 
Mehrheit von ſ. g. Gebildeten die große Mehrheit des Volks zu über: 
ftimmen, den Terrorismus in den Wahlen und bei der Kammer, die 
wohl organifirte Perfidie, womit der Regierung jedes Recht, jebe 
Einfiht, jeder gute Wille abgefprochen wird, die ganze Rabulijterei, 
mit welcher der franzöfiiche Liberalismus zwanzigmal die Minifter 
und zweimal den Thron felbjt umſtürzte. Es ift der Oppofition in 
Preußen nicht eingefallen, weder aus Pflichtgefühl für das Staats: 
wohl, noch aus nationalem Ehrgefühl die Bolksvertretung im deutjchen 
Sinne aufzufaffen. Nur mit geringen Ausnahmen waren alle bieje 
Schwätzer und Schreier des preußifhen Parlaments nur Epigonen 
jener ältern Berühmtheiten der weiland Pariſer Deputirtenfammer. 
Und fo fehr hatte fie der Nahahmungstrieb verblendbet, daß fie bie 
Wirklichkeit überfahen und immer vorausjegten, nur das jey wahr, 
was fie fich einbilveten. 

Nach ſolchen groben Täufhungen der preußifchen Oppofition war 
auf nichts fo dringend aufmerffam zu machen, als worauf Freiherr 
von Vinde in den oben angeführten Worten aufmerfjam gemacht hat, 
nämlih auf den großen Unterſchied einer deutſchen Volksvertretung 
bon einer bloßen Nachäffung der franzöfiichen. 

Wenn Herr von Bernuth im Herrenhaufe, nachdem das Abge: 
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orbnetenhaus mit großer Mehrheit die Indemnität ausgefprochen hatte, 
eine Befriedigung darüber bezeugte, als ob ein Alpdruck für ihn 
aufgehört hätte, „weil die nunmehr abgejchloffene budgetlofe Periode 
für Preußens Entwidlung feine günftige und erfreuliche gewejen jey,“ 
fo hat er damit doch nicht das Richtige getroffen, obgleich bie ober: 
flächlich urtheilende Menge ungefähr daſſelbe denken mochte, Jene 
bubgetlofe Periode war eine Prüfungszeit, eine Lehrzeit, welche ficher 
noch die beften Früchte tragen wird. Möchte man body endlich be: 
greifen, ihr Hauptwerth bejtehe darin, daß fie die völlige Nichtigkeit 
franzöfifcher Experimente im deutſchen Berfafjungswejen zur Klaren 
Anſchauung gebracht Hat. Selbſt Gneift, der fi früher ein fo 
ſchnödes Benehmen gegen den Minifterpräfidenten erlaubt hatte, war 
ehrlich genug, jebt zu jagen: „Nod heute Fünnen die beiven Häufer 
des Landtags fpurlos hinweg genommen werben und e8 bleibt dennoch 
eine vollftändige Staatsmafchine übrig, die an Feiner Stelle irgend 
eine Lüde bat.” Warum fügte er nicht hinzu, was das hohe Haus 
der Abgeorbneten daraus zu lernen habe? 

Der 20. September war zum feierlichen Einzug des fiegreich 
zurüdgefehrten Heeres in Berlin beftimmt und das Feſt wurbe durch 
heiteres Wetter begünftigt. Es war einer der jchönften Herbſttage. 
Ganz Berlin hatte fih in Schmud geworfen, da war fein Haus, 
aus dem nicht ſchwarz-weiße Fahnen wehten, das man nicht mit 
Blumen und Teppichen geſchmückt hätte. Die meiſte Pracht aber 
war entfaltet unter den Linden, vom Brandenburger Thor und dem 
Pariſer Plat an bis zum Königlichen Schloß. Das Brandenburger 
Thor war in eine folofjale Ehrenpforte umgewandelt. Auf dem 
Parijer Pla befanden fich zu beiden Seiten Tribünen für 7000 Per: 
fonen, theils für den Magiftrat, theils für die Verwunbeten. Sämmt— 
Yiche Linden, welche bekanntlich eine Doppelallee bilden, waren durch 
Guirlanden unter einander verbunden. Dazwiſchen ftanben riefige 
Flaggenbäume mit Trophäen und Fahnen in den Farben des Landes, 
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ber Provinzen und der Stadt. Rechts und links von der mittlern 
Promenade ftanden unter den Bäumen die eroberten Geſchütze fo 
zahlreich, daß fie ein Spalier bis zum Denkmal Friebrichs des Großen 
bildeten und der Siegeszug zwijchen ihnen hindurch gehen konnte. 
Das wundervolle Denkmal Friedrichs des Großen, das Meijterwerf 
von Rauch, prangte in ausgefudhtem Schmud. Bon da zum könig— 
lihen Schloß reihte fi ein Flaggenmaft an den andern und raufchten 
unzählige Fahnen. Am Palaft des Kronprinzen war eine ungeheure 
Trophäe aufgerichtet von öſterreichiſchen Waffen, die auf dem Schlacht: 
feld gefammelt waren, An der Schloßbrüde rechts und links wimmelte 
es von reich beflaggten Schiffen. Im herrlich geſchmückten Luftgarten 
war ein Altar errichtet für das hier abzuhaltende Te Deum. Dahinter 
ftand eine riefige Boruffia und gegenüber fah man die Stanbbilber 
der Könige von Preußen und der ſechs letzten Kurfürften von Bran— 
denburg. Vom frühen Morgen an wimmelte die Stadt von Men: 
ſchen, die fich dahin drängten, wo man ben Einzug ber Truppen 
jehen konnte. Kopf an Kopf ftand es in den Straßen, alle Fenfter 
waren von Menjchen gefüllt, halbe Dächer abgebedt, bis zu ben 
Scornjteinen hinauf drängten ſich die Schauluftigen. 

Am Morgen fammelten ſich die Gewerfe mit Elingendem Spiel 
und fliegenden Fahnen und bildeten auf beiden Seiten der Linden, 
hinter den eroberten Geſchützen ein zweites Spalier. Zugleich ſam— 
melten fi) die Truppen auf dem Königsplat vor dem Brandenburger 
Thor und wurben, jo wie fie von den umliegenden Dörfern her in 
die Straßen der Stadt einzogen, vom Volk mit ungeheurem Jubel 
begrüßt und mit Blumen und Kränzen geſchmückt. Bis die Truppen 
fih alle gefammelt hatten, währte e8 mehrere Stunden, Um zehn Uhr 
zogen die Verwundeten, zum Theil an Krüden, aus dem Innern der 
Stabt durdy die Linden, um ſich zu ihrer Tribüne auf dem Pariſer 
Platz zu begeben. Alle Mufifchöre fpielten, wurden aber vom Donner 
der Hochrufe des Volks übertäubt. 
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Um balb zehn Uhr erjchien der König, begleitet vom Kronprinzen 
und Prinzen Friedrich Karl, denen alle übrigen königlichen Prinzen 
und die in Berlin anwejenden fürftlihen Gäfte folgten. Sie famen 
vom Löniglichen Palais und ritten durch die Linden den Truppen 
entgegen, unter lautem, nicht enden wollenden Jubelruf. An der 
Tribüne der Verwundeten hielt der König an und grüßte fie aufs 
freundlichfte und reichte mehreren die Hand. Den Herrn folgten bie 
Damen zu Wagen, die Königin, die Königin-Wittwe, die Kronprin- 
zeffin und ſämmtliche Prinzeffinnen. Außerhalb des Brandenburger 
Thores auf dem Königsplatz begrüßte der König die Truppen, bie 
ihn mit ungeheurem Jubel empfingen. Sie formirten fi) jodann 
zum Einmarſch. Auch die Damen fuhren auf den Königsplatz, um 
die Truppen zu begrüßen, zogen fi) dann aber wieder zurüd. 

Nach elf Uhr begann der Einzug der Truppen unter dem Geläut 
aller Gloden der Stadt und unter dem Donner der Kanonen. Das 
Geläut und der Kanonendonner dauerten ununterbrochen zwei Stunden 
lang fort, aber man hörte fie faft nicht, fo laut war das Freuden: 
geſchrei des Volks. An der Spibe bes impojanten Zuges ritt ber 
greife Feldmarſchall Wrangel mit allen Generalen und Stabsoffizieren, 
welche den Krieg nicht mitgemacht hatten. Dann folgten in einer 
Reihe fünf Generale zu Pferde, zur Rechten der eben erft zum Ge: 
neral ber ſchweren Lanbwehrcavallerie ernannte Graf Bismard in 
Küraffieruniform, neben ihm der Kriegsminifter von Roon, in ber 
Mitte der General von Moltfe, dann die Generale von Voigts-Rheetz 
und von Blumenthal, hinter diefen ritt der König mit dem oben ge 
nannten Gefolge, denen ſich aber noch die fiegreichen Generale Her: 
warth von Bittenfeld, von Steinmet, Vogel von Falkenſtein, Man- 
teuffel, von Bonin, von Schmidt und von der Mülbe angejchloffen 
hatten. Ihnen folgten die ſämmtlichen vom Feind eroberten Fahnen, 
und dann das Heer in feiner Feldausrüftung und in der Müte, be 
det mit Blumen und Kränzen. Als der König durch das Branden- 
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burger Thor gefommen war, überreichten ihm fünfzig ſchwarz-weiß 
gefleidete Yungfrauen ein Gedicht und drei Lorbeerfränze Er ant- 
wortete voll Huld: „Meine Damen, in meinem Alter ift man doppelt 
erfreut, wenn junge Damen einen jo freundlichen Empfang bereiten. 
Ich danke für die Worte und für ben Franz, den id) gern annehme; 
da Sie auch für die beiden Prinzen Kränze bejtimmt haben, fo ver: 
trauen Sie mir fie nur an. ch werde fie ihnen jelbjt von Ahnen 
übergeben.” Hierauf gab er dem Kronprinzen einen, den andern dem 
Prinzen Friedrich Karl, der ihm unter ſtürmiſchem Volkszuruf danfend 
die Hand küßte. An der Tribüne des Magijtrats hielt der Ober: 
bürgermeijter von Seidel im Namen der Stabt eine Anrede an den 
König voll Bewunderung für das Heer, voll DVerficherungen der 
Treue für den König. Diefer wies in feiner befcheidenen Antwort 
die ganze Ehre des Tages dem tapfern Heere zu und banfte ber 
Stabt für den jo würdigen Empfang deſſelben. Hierauf bewegte fich 
ber Triumphzug unter den Linden durch die lange glänzende Allee 
voller Trophäen. In finniger Weife nahm der König zu Pferde, den 
Lorbeerfranz in der Hand haltend, feine Stellung unter dem Denkmal 
des alten Blücher und hielt hier an, die Königin an feiner. Seite, 
umgeben von feinem ganzen Gefolge, um von hier aus die Truppen 
borüberziehen zu jehen. Es war nur der größere Theil der zum 
Einzug beftimmten Maffen, der andere jollte erft morgen nachkommen. 
Wenn alle mit einemmal eingezogen wären, hätte e8 doch zu lange 
gedauert. Ueberhaupt konnten natürlicherweife nicht alle Truppen bei 
der Hand ſeyn, welde die fiegreihen Schlachten geſchlagen hatten. 
Dod waren alle Regimenter durch Deputationen vertreten und jänmt: 
liche Soldaten wurben als Ehrengäfte bei den Bürgern einquartiert. 

Noh an demfelben Tage verkündete der Staatsanzeiger eine 
umfafjende Amneſtie für alle politifchen Verbrechen. Auch wurbe ein 
Statut verfündet, betreffend die Verleihung von Erinnerungsfreugen 
an ben Feldzug von 1866, 
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Am folgenden Tage zogen die übrigen Truppen vollends ein, 
unter gleichem Volksgedränge und Jubel wie am erjten Tage, Der 
König hielt auf dem Dpernplake und jah fie vorbeidefiliren. Um 
ein Uhr begab er ſich mit ber Königin und ſämmtlichen Prinzen und 
Prinzeffinnen und fremden Fürften nad dem Luftgarten unter ein 
großes Zelt. Rechts davon nahmen die Generale ihren Pla, Finke 
die Minifter. Jenen reibten fi) Deputationen aller Heerestheile, 
dieſen die Mitglieder des Herren: und Abgeorbnetenhaufes an. Nun 
begann das Te Deum. An den Stufen des Altars ftanden 104 Geift: 
liche aller Confeffionen. Der Feldprobſt Thielen aber ſprach über 
ven Pjalm 118, Vers 23: „Das ift vom Herrn gefchehen und ift 
ein Wunder vor unfern Augen.“ Er fnüpfte an ben Bettag vom 
27. Juni an, pries die Wunder der Tapferkeit im überftandenen 
Kriege und den greifen Heldenkönig, gebachte der Gefallenen und 
Verwundeten, tröftete ihre Angehörigen und betete. Darauf ericholl 
der ambrofianiiche Lobgefang und nad; Beendigung der Feier don: 
nerten die Kanonen wieder. Beim Diner im königlichen Schloffe 
brachte der König den erſten Trinffpruch auf das Heer aus und 
dachte dabei der gefallenen Helden. Die Stabt war illuminirt. In 
der Nacht wurden dem Grafen Bismard vor feinem Hotel ftürmifche 
Huldigungen bargebradht. 

Noch ift zu bemerken, daß den Altar ein großes goldnes Kreuz 
zierte, und daß am Sodel der hinter dem Altar befindlichen riefigen 
Boruffia die Infchriften angebracht waren: „Bom Fels zum Meer, 1415.” 
(In welchem Jahre Friedrich I. die Markgrafſchaft Brandenburg er: 
hielt) und: „Bom Meer zum Tels, 1866.” 

Am dritten Feſttage gab die Stabt Berlin ein großes Feltmahl, 
aber nicht auf einem großen Plate gemeinfchaftlich allen, ſondern je 
100 bis 200 Mann in den einzelnen Stabttheilen, was zur Gemüth: 
lichkeit wejentlich beitrug, benn das Volt in Waffen wollte ein Fa— 
milienfeit feiern, und Weiber und Kinder feierten e8 mit und faßen 
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mit an den Tischen. Auch ſchon beim Einzuge der Truppen hatten 
fi) viele Frauen ber verheiratheten Landwehrmänner, nicht minder 
Bräute und Geliebten der jungen Soldaten an deren Arme gehängt 
und in die Reihen gemijcht. | 

Am 20. September richtete der König von —— an den 
Kronprinzen folgenden Brief: „Beim Ausbruch des nun glorreich ge— 
endigten Krieges habe ich Dir den größten Beweis königlichen und 
väterlichen Vertrauens gegeben, indem ich Dir die Führung einer 
Armee übertrug! Du haft dieſem Vertrauen im hohen Grabe ent— 
ſprochen und an der Spike der zweiten Armee Sieg auf Sieg er- 
“ fochten, welche Armee ſich durch Ausdauer, Hingebung und Tapferkeit 
eine ber erjten Stellen in ber Geſchichte des preußiſchen Heeres er: 
worben hat. Ein ehrenvoller Friede bereitet Preußen und Deutſchland 
eine Zukunft vor, die Du berufen ſeyn wirft, unter Gottes gnäbigem 
Beiftande dereinft auszubauen.” Den Brief begleitete ein goldener 
Stern mit dem Medaillon Friedrichs des Großen und ber Umſchrift: 
pour le merite. Diejelbe Dekoration erhielt aud Prinz Friebrich 
Karl. 

Am 25. September wurde im Abgeorbnetenhaufe die Erebitfor- 
derung ber Regierung berathen. Sie lautete auf 60 Millionen Thaler. 
Die Kriegskoften hätten etwas mehr als 180 Millionen Thaler be: 
tragen, wozu die Regierung 27 Millionen aus dem Staatsſchatz 
erhoben habe. Zur Dedung bedurfte die Regierung noch jener 60 
Millionen. Die Abgeordneten Michaelis und Rögell beantragten bie 
Bewilligung und den Erſatz für den Staatsſchatz, der jedoch ein 
Marimum von 30 Millionen fünftig nicht überfchreiten ſolle. Der 
Yinanzminifter v. d. Heydt machte darauf aufmerkſam, das Ausland 
werbe ſich noch lange nicht an die neue Ordnung der Dinge gewöhnen 
fönnen und Preußen müſſe bereit jeyn, den Kampf für diefelbe jeden 
Augenblick wieder aufzunehmen. Dazu müfje es auch ftetS Mittel parat 
haben und zwar im Staatsichage, um feinen Augenblid zu verfäumen, 
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wenn e8 raſch zu handeln gelte Dann müfje man nicht erſt Geld 
juchen, fonbern es haben. Auch Graf Bismard, obgleih damals 
unwohl, fand fi ein, um zu conjtatiren: „Auf eine friedliche Ent: 
wiclung der Dinge müſſe man natürlich hoffen, aber amtliche Kund— 
gebungen feyen hier eingegangen, daß in die Wiener Hofburg mit dem 
Frieden nicht zugleich der Geiſt der Verſöhnung eingezogen ſey, wie 
man ed wünſchen müſſe. Dazu gejelle fich die orientalifche Frage. 
Wenn e8 nun zu Verwidlungen fommen jollte, jo würbe, ähnlid) 
wie im verfloffenen Frühjahr, Fein Gelb zu befommen feyn und bie 
Situation wäre dann noch gefährlicher, wenn die Regierung nicht 
mehr über einen Schab zu verfügen hätte, wie im Frühjahr. Er 
gebe dem Haufe das feite Verſprechen, wenn ber Crebit bewilligt 
werbe, jolle das Geld zu nichts anderem verwendet werben, als zur 
Zanbesvertheidigung. Er bitte das Haus durch die Bewilligung des 
Credits zu beweifen, daß die Verſöhnung ber Geifter in Preußen eine 
tiefgehenbe und aufrichtige und daß es allen nur um das Wohl bes 
Daterlands zu thun jey. Er bitte das Haus, ferner der Regierung 
zu vertrauen, daß fie ihre Politik jo weiter führen werde, wie fie Die- 
jelbe begonnen habe.“ 

Die Bewilligung erfolgte. Die neue Hallefhe Zeitung Tonnte 
nicht unterlaffen, ein wenig über die grimmigen Löwen bes Abgeorb- 
netenhaufes zu jpotten. „Es ift ficher ein intereffantes, wenn nicht 
komiſches Schaufpiel, welches die Auflöfung unfrer alten boctrinären 
Parteien in dem mächtigen Strome der Ereigniſſe darbietet, der in fo 
unmiberftehlicher Macht über fie dahin gefluthet ift. Das Frappelt und 
zappelt und müht und regt fi), um auf ‚der Oberfläche zu bleiben, 
und bunt Durcheinander wirft fie die gewaltige Macht. Die einen, weil 
fie das Geficht gegen die Strömung gerichtet haben und ſich in dieſer 
Stellung mühen und abarbeiten, bilden ſich deshalb ein, daß fie 
wirklich gegen den Strom ſchwimmen. Sie bliden ftolz um fi in 
der Zuverficht, die allgemeine Bewunderung zu erregen, und fühlen 
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nicht, wie der Strom fie troßdem mit ſich fortführt, höchſtens etwas 
langjamer, aber nicht weniger conjtant als die andern. Und welche 
ſonderbare Geſellſchaft, Profeffor Gneift, von den zwanzig” taufend 
Juriſten, die er ausgebilbet, verlaflen, fieht fi auf die Geſellſchaft 
der Herrn Jacoby und Elaffen » Kappelmann angewiefen, und Herr 
Profefjor Virchow, der den Engeln des lieben Herrgotts wiſſenſchaft— 
lich nachgewieſen, daß ihre Flügel nur Hautgebilde ohne Stüßpunft 
am Skelet jeyen, fie arbeiten brüberlich neben einander ber gleichen 
Richtung entgegen. Von den andern, bie Füglicherweife aufgegeben 
haben, dem Strome einen unnügen Widerſtand entgegen zu ſetzen, 
find diejenigen bejonders interefjant, die fich mit gravitätiſchem Ernſte 
den Anſchein geben, als gehorchten fie nicht unfreiwillig der Bewegung, 
jondern als beherrichten fie dieſelbe, noch mehr! als hätten fie dieſelbe 
hervorgerufen. Seht auf uns! Auf und muß ſich die Negierung 
ſtützen, die fi) zu unſern Anfichten befehrt hat. Und dabei fuchen fie 
ſich trotzdem in einer angemeſſenen Diſtance von denen zu halten, die 
ihnen längſt voraus ſind und das Miniſterium zu einer Zeit ſtützten, 
als ſie es bekämpften.“ 

Die von Preußen annectirten Länder verloren mit ihren Dy— 
naftien *) zugleich ihre bisherigen Verfaſſungen und erhielten bie 
preußijhe. Demnad hatten fie auch ihre Vertreter ins Berliner Ab- 
georbnetenhaus zu wählen und bie Regierung beantragte demgemäß 
eine verhältnigmäßige Vermehrung der Mitgliederzahl des Hauſes. 
Es war wohljehr natürlich, daß ſich das Herrenhaus Dagegen fträubte, 
Einmal, weil von einer entiprechenden Verftärfung des Herrenhaufes 


*) Sm Dezember 1866 erhielt Graf Bismard ein Schreiben von 
Schülern ruffiiher Gymnaften aus Moskau, Petersburg, Kiew und Kafan, 
worin fie ihm „ans ganzer Seele” dankten, daß er bie Karte von Deutid- 
land vereinfacht ‚habe, denn die vielen Staaten in Deutſchland alle einzeln 
zu kennen und dem Gedächtniß einzuprägen, fey ihnen beim geographijchen 
Unterricht allemal am ſchwerſten gefallen. 
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nicht die Rede war und zweitens, weil das Abgeordnetenhaus bereits 
352 Mitglieder zählte, alſo jetzt ſchon zu viele. Allein Graf Bis- 
marck machte geltend, die Einberufung von Mitgliedern des Herren— 
haufes aus der Ariftofratie der annectirten Länder fey vor der Hand 
noch nicht zuläſſig, weil ein großer Theil dieſer Herren noch zu jehr 
im Particularismus befangen „fi zu Organen preußenfeindlicher 
Herrſcher hergeben würden.“ Im Uebrigen verficherte der Meinifter: 
präfibent, das Herrenhaus irre, wenn es fich dadurch in feinen Rechten 
verlegt erachte; die Regierung werde den Beſtand und die organijche 
Fortbildung des Herrenhaufes gegen jede Anfechtung vertreten. „Die 
Regierung habe nicht die confervative Partei verlaffen, wohl aber 
ſtünden confervative Männer in Gefahr, die Regierung zu verlaffen ; 
ein großer Staat könne nicht nad) Parteianfichten regiert werben.“ 
Hierauf fügte fi) das Herrenhaus mit großer Mehrheit. 

Nah Beendigung des Landtags gaben 24 Abgeorbnete, gemifcht 
aus dem linken Centrum und ber Fortjchrittspartei, darunter von 
Bodum = Dolffs, Tweften, v. Unruh eine Erklärung von fi, worin 
fie fagten: „Neben ver gerüfteten Macht und dem Anfehen ver Waffen 
bedarf es einer freifinnigen Verwaltung. In der Mijchung beider 
Elemente, in der Ausbildung der lange ſchon vorbehaltenen organischen 
Geſetze und in der Selbitverwaltung als Grundlage des Gemeinde: 
weſens erkennen wir den graben Weg zur höchſten Bedeutung Preußens 
und zu feiner Herrichaft in Deutſchland. Das ift der Sinn unfrer 
Unterftügung und unſrer Oppofition. Doch find wir feft entjchloffen, 
jo lange uns in diefem Sinne zu wirken vergönnt ift, die Oppofition 
nicht hinübergreifen zu laſſen auf das Gebiet der gebilligten deutjchen 
Politik. An dem großen Moment des erftarkten und fi) verwirkli- 
chenden Einheitsbranges halten wir feine Partei und Feine Maßregel 
berechtigt, welche der deutjchen Entwidlung Hinbernifje bereitet.” 

Der preußijche Landtag bewilligte den Invaliden, die erwerbs— 
unfähig geworben, wie auch den Wittwen und Waiſen der Gefallenen 
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erkleckliche Unterftügungen, jebem ber erfteren jährlich 72 Thaler, dem 
äußerſt Berftümmelten und Blinden noch 96 Thaler Zulage, der 
MWittwe jährlich 50 Thaler, jever Waife 24. Daneben blieb nod) die 
Invalidenſtiftung mit einem Kapital von 1,252,000 Thaler, deren Zinfen 
ebenfall8 den Invaliden zu Gute famen. 

Dagegen wollte das Abgeordnetenhaus die von ber Regierung 
geforderten 24 Mill. Thaler für neue Eifenbahnbauten nur unter der 
Bedingung bewilligen, daß die Regierung ohne Zuftimmung des 
Landtags Feine Bahn verfaufen oder verpachten dürfe. Das Haus 
begnügte fich inbeß, die Regierung nur zu der Befragung des Land— 
tags im Berfaufsfal und in Bezug auf die neu zu errichtenden 
Eifenbahnen zu verpflichten. 

Am Gebränge der Creigniffe konnte Preußen noch nicht mit 
voller Ruhe die Marineangelegenheiten in die Hand nehmen, doch 
wurden im Laufe des Jahres 1866 die Bauten zur Herftellung des 
Kriegshafens an der Jahde und zur Befeftigung bes Kieler Hafens 
rüftig fortgeführt und wurben mehrere Schiffe, Schraubencorvetten, 
Panzerfregatten, Segelfregatten, Dampflanonenboote zc. theil® in Stand 
geſetzt und vollendet, theils in Angriff genommen und Summen zur 
Beihaffung eines größern amerikaniſchen Panzerſchiffs ausgejett. Auch 
begannen die Dünenbauten am gefährbeten Weftufer Schleswigs, die 
von den Dänen feit Jahrhunderten ſyſtematiſch waren vernachläßigt 
worden. 

Am 11. November wurde in ber ganzen preußiſchen Monarchie 
ein kirchliches Dankfeft gefeiert, entfprechend dem großen Bettage vor 
dem Beginn des Krieges. 

Bemerkenswerth ift der große Aufihwung Berlins. Die preußijche 
Hauptftadt zählte im Anfang des J. 1864 bereitd 632,379 Seelen, 
während Wien um biefelbe Zeit nur 578,525 zählte. Berlin ift dem: 
nad) die vierte Stabt in Europa und wirb in der Einwohnerzahl nur 
von Conftantinopel mit 715,000, Paris mit 1,696,141 und London 
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mit 3 Millonen Seelen übertroffen. Petersburg zählt nur 560,000. 
Auffallend erſcheint, daß die Bevölkerung Berlins erſt in der letzten 
Zeit fo erſtaunlich zugenommen hat. Sie iſt von 1861—1864 um 
nicht weniger als 84,788 Seelen gewadhlen. 

Am 9. Februar ſchloß König Wilhelm den Landtag perſönlich 
mit einer Rebe voll hoher Mäßigung. Zuerft dankte er den beiben 
Häufern für das Geleiſtete. „Durch Ertheilung der Indemnität für 
die ohne Stantshaushaltgefeb geführte Finanzverwaltung der lebten 
Jahre haben Sie die Hand zur Ausgleihung des Prinzipienftreites 
geboten, welcher feit Jahren das Zuſammenwirken Meiner Regierung 
mit ber Landesvertretung gehemmt hatte. Ach hege die Zuverficht, 
daß die gewonnenen Erfahrungen und ein alljeitiges richtiges Ver— 
ftänbniß der, Grundbbedingungen unjeres Verfaflungslebens dazu helfen 
werben, die Erneuerung ähnlicher Zuftände in der Zufunft zu ver— 
hüten. Durch die Gewährung der außerorbentlihen Mittel für die 
Bebürfnifje des Heeres und der Flotte haben Sie in Anerkennung 
deſſen, was die Politif Meiner Regierung, geftütt auf die erprobte 
Schlagfertigfeit und Tapferkeit Meines Heeres, bisher geleiftet 
bat, den Entihluß fund gegeben, das Errungene zu wahren. In 
ber Feſtſtellung des Staatshaushaltsetats vor dem intritte des 
gegenwärtigen tatsjahres ift eine weitere Bürgfchaft für die 
fefte Geftaltung der verfaffungsmäßigen Zuftände gewonnen. Meine 
Regierung bat durch den zeitweiligen Verzicht auf einzelne Ausgabe- 
pofitionen, welche bei Fortführung der Verwaltung ſchwer entbehrt 
werben, einen neuen Beweis bafür gegeben, welchen Werth fie auf bie 
Berftändigung mit der Landesvertretung legt. Sie darf um jo zuver: 
läjfiger Hoffen, daß den in Rebe ftehenden Bebürfniffen Anerkennung 
und Befriedigung künftig nicht verfagt werben wird. Mit befonders 
lebhaften Danfe erkenne Ich die Bereitwilligkeit an, mit welcher bie 
Landesvertretung Meiner Regierung die Mittel gewährt hat, die Lage 
der im Kampfe für das Vaterland unfähig gemworbenen Krieger, jo 
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wie der Wittwen und Kinder der Oefallnen zu erleichtern. — Während 
die fpezielle Entwidlung des preußifchen Staatsweſens durch das ein- 
heitliche Zufammentirfen ber Landesvertretung mit Meiner Regierung 
eine erfreuliche Förderung erfahren ſoll, berechtigt Mic die Thatfache, 
daß der Entwurf der Verfaſſung des norbbeutichen Bundes von allen 
mit Preußen verbündeten Regierungen angenommen worben ift, zu ber 
Zuverfiht, daß auf der Grundlage einer einheitlichen Drganifation, 
wie Deutfchland fie in Jahrhunderten des Kampfs bisher vergeblich 
erftrebt hatte, dem deutſchen Volke die Segnungen werben zu Theil 
werben, zu welchen e8 durch die Fülle der Macht und Gefittung, bie 
ihm beiwohnt, von der Vorjehung berufen ijt, ſobald es ben Frieden 
im Innern und nad) Außen zu wahren verſteht. Ich werde es als 
den höchſten Ruhm Meiner Krone anfehen, wenn Gott Mich berufen 
hat, die Kraft Meines durch Treue, Tapferkeit und Bildung ftarken 
Volkes zur Herftellung dauernder Einigkeit der deutſchen Stämme und 
ihrer Fürften zu verwerthen. Auf Gott, der uns fo gnäbig geführt 
hat, vertraue Ich, daß er uns biejes Ziel wird gnäbig erreichen 
laſſen.“ 


Neunzehntes Bud. 


Die Annectirten und die Sundesgenoffen Preußens. 


Der König von Preußen machte vom Recht des Siegers Gebraud) 
und vereinigte das Königreid Hannover, das Kurfürſtenthum Heflen, 
das Herzogthum Naffau und die freie Stabt Frankfurt mit der preu- 
ßiſchen Monarchie. Auch die Elbherzogthümer kamen jett an Preußen, 
da der Kaifer von Defterreih im Prager Frieden auf das Recht des 
Mitbefites verzichten mußte. Preußen gewann an Flächenraum 959 
Duadratmeilen und 3'/% Millionen Seelen. Es erſtarkte dadurch, 
um in feiner deutſchen Miffion fortarbeiten zu können, und wurbe 
zunächſt in ben Stand gejeßt, für Norbbeutichland zu forgen. Es 
fam an die Norbfee, es konnte Nord- und Oſtſee durch einen Kanal 
verbinden. Die deutſche Marine lag in feiner Hand. 

Unter einem fo juriftenreichen Volk, wie das deutſche, konnte es 
- nicht fehlen, daß die Rechtsfrage der Annerion erörtert wurbe, 
Seltfamerweife gerade am meijten in den Kreifen, aus benen vor 
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dem Kriege das vae victis! gerufen worben war, Wenn Preußen 
befiegt worben wäre, hätte man das Recht des Sieger im vollen 
Maße ausgeübt. Die Theilungsfarten waren ſchon entworfen. Nun 
aber Preußen gefiegt hatte, follte das Kriegsrecht nichts mehr gelten 
und auch bei denen, die nicht annectirt wurben, machte fich mit einer 
merkwürdig ernfthaften und ehrwürdigen Miene das ftaatsrechtliche 
und fittliche Bedenken, ja jogar ber religiöfe Scrupel bemerflich, ob 
Preußen nicht ein himmeljchreiendes Unrecht begehe, inden es annectire 
und Fürften abjebe? 

Abgejehen davon, daß die abgefetten Fürften Preußen den Krieg 
erklärten, ohne von ihm beleidigt zu feyn, und noch in der lebten 
Stunde die ehrenvollen Anträge Preußens zurüdtwiefen, fi) alſo allen 
Mechjelfällen des Kriegs preisgaben und im Fall einer Niederlage 
das Kriegsrecht über fi) ergehen laſſen mußten, — abgefehen davon 
waren die Rechte, die fie durch einen jo muthwillig angefangenen 
Krieg durch eigene Schuld verjcherzten, zum Theil auf Thatfachen 
eines Unrechts begründet, welches fie ſelbſt an andern begangen hatten, 
Es wurde nur ein welthiftorifches Geſetz auf fie ſelbſt angewendet, 
was fie früher auf andere angewendet hatten. Was fie im Lauf der 
europäifchen Ereigniffe mit Unrecht erworben hatten, mußten fie im 
weitern Verlauf der Ereigniffe wieder verlieren. Man muß diejenigen 
Fürſten, welche heute mebiatifirt werben, daran erinnern, daß fie ed 
einft geweſen find, welche andere mebiatifirt, daß fie ſich mit dem 
Raube anderer bereichert haben. Man muß an den Raftatter Raub: 
congreß, an den von Franzoſen und Ruſſen beeinflußten Reichsdepu— 
tationshauptfchluß, an den von Napoleon dictirten Wiener Frieden 
erinnern, durch welche diejenigen deutſchen Fürften, die ihr deutſches 
Vaterland am ehrvergefienften an das Ausland verriethen, dafür zum 
Lohn ihre ſchwächern deutſchen Nachbarn und Reichsgenoffen unbarm: 


herzig berauben und mebiatifiren durften. Reichsunmittelbare Fürften; 
Menzel, der deutfche Krieg 1866, I. 13 
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Grafen, Ritter, Erzbiſchöfe, Bijchöfe und Aebte, ebenfo eine Menge 
freie Reichsftäbte wurben ihrer alten Rechte beraubt und mebiatifirt 
von Fürſten, welche durch nichts dazu bereditigt waren, bie nur im 
ihnöden Dienfte des Auslands ſich alles erlauben durften. Die 
deutjchen Reichsgenoffen, die von den Rheinbundfürften mebiatifirt 
wurben, verdienen unjer Mitleid unendlich mehr, als die beutjchen 
Bundesfürften, welche jet von Preußen mebiatifirt werden. Denn 
jene wurben bingeopfert dem fremden Moloch, zum Verberben und 
zur Schande Deutjchlands; dieſe aber fallen jett mit Recht der lang— 
erjehnten Wieberherjtellung deutjcher Einheit zum Opfer. 

Auch nad dem Wiener Congreß, der feinen andern Zweck hatte, 
als Deutjchlands Einigung zu verhindern, und auf welchem die Neu— 
geftaltung Deutichlands den Zwecken des Auslands diente, wurde 
einigen vom Ausland begünftigten deutſchen Fürften Landbeſitz geſchenkt, 
auf den fie nicht den geringjten rechtlichen Anfpruch hatten. Was 
hatte denn Hannover für ein Recht an Oſtfriesland? Was hatte 
Kurhefien für ein Recht an Fulda und Hanau? Was hatte Darmftadt 
für ein Recht an Mainz? Das Unrecht, welches ber Wiener Eon: 
greß den deutſchen Volksſtämmen zufügte, überfteigt jo alles Maaß; 
die Intrigue, die den Bund zumal an feinen Grenzen mit ihren ver: 
worrenen Faden unnatürlich umjpann, zufammenjchnürte und Inebelte, 
war fo perfid und unwürdig, daß man nur das Schwert fegnen Fann, 
das diefe Knoten und Nebe endlich zu durchhauen angefangen bat. 
Dänemark hatte in der ganzen napoleonijchen Periode heimtückiſch an 
Deutſchland gehandelt, fih mit dem Exbfeind verbündet und war 
jedem Befreiungsverfudh in Norbdeutichland fo recht fehabenfroh ent- 
gegen getreten, und zum fehuldigen Dank dafür durfte es Holftein 
behalten, ja e8 hing nur an einem Haare, fo hätte es auch bie 
Hanfeftädte befommen, was Rußland und Schweden verlangten, und 
einzig England verhinderte, Dem Dranier, ber nicht das geringite 
Verdienft um Deutjchland hatte, wurden nicht nur die ehemaligen 
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Öfterreihifehen Niederlande, fondern aud noch das Bisthum Lüttich 
und Luremburg gejchentt. 

Un alle diefe frühern Schändlichkeiten muß erinnert werben, 
wenn für Rechtsbruch erflärt werben will, was nur der Anfang bes 
längft erfehnten Endes eines ungeheuern an ber deutichen Nation be- 
gangenen Unrechts ift. 

Erft nad den großen Siegen Preußens im Jahr 1866 ift es 
möglich geworben, daß Norddeutſchland feine maritime Bedeutung 
wieder gewinnen fonnte, die ihm jeit Jahrhunderten durch die dem 
Ausland dienende Sleinftanterei genommen worden war. 

Obgleich das Welfenthum feine alte gefchichtliche Bedeutung für 
Deutſchland längſt verloren hatte, feit dem Anfang bes vorigen Jahr: 
hunderts nur noch eine engliihe Provinz, feit der Gründung bes 
Königreihs Hannover nur ein öſterreichiſcher Vorpoſten gegen Preußen, 
aljo ein unfelbjtändiges Ding, nur ein in, jeder Beziehung blindes 
Werkzeug anderer Mächte geworben war, bilbete ſich der blinde König 
dennoch ein, feine Dynaftie ſey nicht nur die Altefte in Europa, fon= 
dern auch einer der wichtigften und unvermeiblichiten Factoren in ber 
Eonftituirung Deutſchlands. Die Wahrheit ift, daß durch bie 
Schöpfung des Königreich Hannover auf dem Wiener Congreß ein: 
fach der böfe Wille aller der Mächte vollzogen wurde, die dem 
großen deutfchen Nationalinterefje feindfelig entgegen wirkten und 
insbefondere Norbbeutichland ſchwächen und das Auffommen einer 
beutfchen Seemacht verhindern wollten. An diefer großen Sünde der 
europätfchen Diplomatie iſt nun zwar das welfiſche Gefchlecht nicht 
Schuld. Der Herzog von Cumberland übernahm das neue König: 
rei) Hannover, wie er e8 vorfand. Er hatte es nicht jelber gemacht 
und war auch nicht verantwortlich dafür, daß dieſes Königreich, ftatt 
eine Stärke Norbdeutichlands zu feyn, nur feiner Schwächung diente, 
Er verfah aber diefen Dienft, wie auch fein Nachfolger. So lange 
das Königreich Hannover bejtand, hatte Preußen, es mochte deutjches 
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Intereſſe nad) Welten oder Oſten verfechten, einen Feind im Rüden. 
So lange diefes Königreich bejtand, bejtand auch die jämmerliche 
Hemmniß des Verkehrs mit den Hanfeftäbten, fo lange fehlte ber 
dem deutſchen Handel unentbehrlihe Weg, der Hamburg bireft mit 
dem Süden verbinden follte. So lange das Königreich Hannover 
beftand, grenzten nur ohnmächtige deutſche Kleinftanten an die 
Norbjee und war Preußen verhindert, eine deutſche Seemacht zu 
ſchaffen. 

Dieſe Uebelſtände hätten nicht einmal ausgeglichen werden können, 
wenn auch das welfiſche Haus in ſeiner innern Politik größeres Lob 
verdient hätte. Ob aber feine Camarilla und Adelsregierung ein 
jolches Lob verdient, wird im Lande ſelbſt bezweifelt. Schon imi 
vorigen Jahrhundert wurde die Dynaftie ganz engliſch, machte ihr 
deutſches Stammland zu einer englifchen Provinz und Tieß es durch 
eine Adelscoterie ohne Berantwortung ausbeuten. Wunbervoll 
ihlugen fi) die Hannoveraner, als die Dynaftie durch Napoleon 
vertrieben war, in Spanien für die deutſche Sache. Aber fie ernteten 
ſchlechten Dank, denn nad) dem Sturz Napoleons wurde Hannover 
wieder eine englifche Provinz und durch die Intriguen des Auslands 
auf Kojten deutſcher Nachbarländer einzig zu dem Zweck vergrößert, 
um Preußen in zwei Stüde zerfchneiden zu können und es von ber 
Nordfee fernzuhalten. Das Uebel vermehrte ſich no, als ber in 
England verrufene Herzog von Gumberland felbjtändiger König von 
Hannover wurde Wie Ernjt Auguft die Verfaſſung vernichtete, 
dann abermals eine Verfaffung gab und brach, wie er nur ben Adel 
bevortheilte, nur in der Noth den Berfaffungsmännern nachgab und 
mit Preußen das Dreikönigsbündniß einging, um, nachdem die Ge: 
fahr vorüber war, das gegebene Wort wieder zu brechen, barüber 
bat die Geſchichte längſt gerichtet. 

Sein Sohn und Nachfolger Georg V. gelangte zum Thron, 
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obgleich er blind war.*) An Cigenmächtigfeit gebrach e8 ihm fo 
wenig, als feinem Vater. Die Minifter waren fein Spielzeug. **) 
Der Kammer bewies er eben fo wenig Rüdficht und die Oppofition, 
an deren Spite Herr von Bennigfen ftand, vermochte nichts gegen 
ihn auszurichten. Bewußt oder unbewußt handelte er immer nod) 
nad dem Programm, welches der Schöpfung des Königreichs Han 
nover zu Grunde lag, nämlich Preußen zu ſchaden und den deutſchen 


— — 





*) Es iſt befaunt, daß Georg V., obgleich er ganz und gar blind war, 
doch nie duldete, daß man ihn fir blind hielt. Seine Höflinge, ohne Aus- 
nahme, mußten fich ftellen, als zweifelten fie nicht im minbeften, daß er 
eben fo aut ſehen könne, wie fi. Wenn er Fremde zu fich kommen Tief, 
wurden fie von der firen Idee des Königs unterrichtet und angewiefen, 
doch ja feine gemüthliche Illuſion nicht zu flören, erftaunten aber gewöhn— 
lich über die Ungenirtheit, mit welcher der Blinde den Sehenden fpielte, 
bis ihm, wie von Treitfchle eben fo ungenirt jagt, „die Lüge zur Natur 
wurde.“ 

**) Sn den „Troſtbriefen für Hannover,“ Hamburg 1866 heißt es: 
„Die Herren ließen ſich ſchlecht behandeln, ſie duldeten es, oft wochenlang 
nicht zum Vortrage zugelaſſen zu werden, ſie gehorchten Immediatbefehlen 
und ließen dem perſönlichen Regimente viel freieren Spielraum, als es nad) 
der Berfaffung hätte gefchehen follen. Allerlei höfiſcher und nicht höfiſcher 
Einfluß, die Obrenbläfereien eines Frifeurs, die Schmeicheleien und 
Klatjchereien des Polizeidirectord Wermuth machten fich geltend. Die Hof— 
baushaltung war Lieberlich und unordentlich geführt, Spieler und unzuver- 
läſſige Menſchen führten die königliche Chatulle und andere Kaffen, wie ber 
im Zuchthauſe endende General von Hedemann, in neuerer Zeit noch ber 
mit der Erbauung der Marienburg beauftragte Obriftlientenant und Burg— 
hauptmann Witte. Wechjel des Königs und der Königin curfirten in der 
Handelswelt. Ich müßte ein Buch fchreiben, wollte ich die Mifregierung 
von 1855 bis 1862 im Detail fchildern; und wenn das ſchwache Minifterium 
Hammerftein-Windthorft von 1862 bis 1865 auch manches that, das, was 
Borries verbrochen, wieder gut zu machen, jo geſchah bie meift wider 
Willen des Königs, wie dieſer duch die Art, wie er feine Minifter im - 
vorigen Herbft zwang, ihren Abſchied zu nehmen, deutlich bewies.“ 
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Handel zu hemmen. Man frage nur die Hanfeftäbte, namentlich 
Bremen, welche Pladereien der Verkehr an ben Grenzen erlitt. *) 
Es hatte ganz den Anfchein, als diene Hannover einer feindlichen 
Macht gegen das nationale Intereſſe Deutſchlands, als jey es fein 
eifrigftes Beſtreben, die natürlichen Wege des beutfchen Hanbels zu 
unterbrechen und die verftändigen und wohlwollenden Abfichten 
Preußens fyftematifch zu durchkreuzen. 

Eine einſichtsvolle Eorrefpondenz äußert ſich darüber folgender: 
maßen: „Die trefflichite Illuſtration für die Gemeinfchäplichkeit der 
deutſchen Vielſtaaterei bietet die Eiſenbahn-Politik der Mittelftaaten. 
Claſſiſch war in diefer Beziehung die hannoverſche Eifenbahnpolitik 
gegenüber Bremen und Bremerhafen. Die fomifhen Weiterungen 
und Umwege, welde Hannover dem Verkehr auferlegte, um feine 
Verſuche bureaufratifcher Schöpfungen von Hafenpläten zu begünftigen, 
find noch in friſchem Andenken. Preußiſche Eifenbahnen mußten im 
Erport aus unferem Ruhr-Kohlenbecken holländiſche Häfen begünftigen, 
weil das hannoverfche Gebiet und die hannoverjche Eifenbahnpolitik 
zwilchen dem Ruhrthale und der Nordfee Yagen. Lange Jahre hat 
es gedauert, che die hannoverfche Regierung ſich dazu verftand, den 
Bau der ſ. g. Hamburg-Barifer Bahn, welche eine direkte Berbindung 


*) In den Troftbriefen heißt es: „Inbuftrielle und Hanbeltreibende 
waren empört über das Spiel, das man 1864 und 1865 bei Erneuerung 
der Zollvereinsverträge mit Preußen trieb, Man fchädigte dadurch nicht 
nur Handel und Wandel, fondern ſchadete ſich ſelbſt. Hätte fi) damals 
Hannover offen und ehrlich von Anfang auf preußifche Seite geftellt, auf 
ber es ftehen mußte, der ganze üfterreichiichesmünchener Schwindel, welcher 
den Handelsftand ein halbes Jahr in Furcht fund Schreden febte, alle 
Thätigfeit hemmte, hätte gar nicht auflommen können. Hannover, das den 
Zollverein weder finanziell, noch für den Wohlftand des Landes entbehren 
fonnte, gerirte fi, als wenn es abfolut nicht mehr mitmarſchiren wollte, 
um Preußen feine Unentbehrlichkeit fühlen zu laſſen.“ 
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zwijchen Bremen und Hamburg, jo wie zwifchen beiven Pläben und 
dem vrheinijd) = belgijch = franzöfifchen Nete herſtellen follte, auf dem 
hannoverfchen Gebiete zuzulaffen, reſp. felbjt zu übernehmen. Und 
doch reicht eine einfache Rechnung Hin, um die ungeheure Bedeutung 
diefer Linie für die deutſche Schifffahrt und bie deutſche Induſtrie 
nachzuweiſen. Die Seejchifffahrt bedarf zur Ergänzung oder zum 
Erſatz werthuollerer Ausfrachten nad) transatlantiichen Ländern oder 
europäijchen Küftenpläten eines jeberzeit Veicht zu erlangenden billigen 
und jchließlid) immer wenigjtend ohne Schaden zu verwerthenben 
Nohitoffes, der im Schiffe ftatt des unbrauchbaren oder doch unnütze 
Koften verurfachenden Balaftes dient. In England dient hierzu bie 
Kohle. In Deutichland, wo fie der Küfte nicht jo nahe liegt, hätte 
fie gleichwohl ſchon längſt der Schifffahrt dieſelben Dienfte in be: 
deutendem Umfange leiften können, wenn die hannoverſche Eifenbahn: 
politif die Herftelung der nöthigen direkten Linie nach Bremen und 
Hamburg und die nothwendigen niedrigen Frachtſätze zugelaffen 
hätte,“ 

Nicht einmal um ihre Eriftenz kämpfte diefe Negierung im ent: 
ſcheidenden Augenblick mit Klugheit und Würde. Die wohlwollenden 
und eindringlichen Vorftelungen des Königs von Preußen wurben 
noch in der letzten Stunde mit kaum glaublicher, doch ſchon habitueller 
Derblendung zurücdgewiefen und doch zugleid mit den Unterhandlungen 
jo befinnungslos gezögert, daß die braven hannoverſchen Truppen, 
die noch hätten gerettet werben können, Fapituliven mußten. 

Der König und Kronprinz waren gefangen, wurden aber burd) 
bie Großmuth des Königs von Preußen frei entlaffen. Sie zogen 
fi) nad) Hiebing bei Wien zurüd und feierten hier am 22. September 
ein Freudenfeſt mit der laut ausgefprochenen Hoffnung einer baldigen 
Rüdkehr nad) Hannover, Am folgenden Tage erließ der König einen 
Aufruf an alle Mächte, ihm fein unveräußerliches Eigenthum zurüd- 
zugeben. Es ift gewiß charakteriftiih, einen König aus dem angeblich) 
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älteften Geſchlechte demſelben Wahne verfallen zu fehen, dem unfere 
blutjungen Demokraten verfallen find, nämlid dem Wahne, es gebe 
für fie nur Rechte, Feine Pflichten. Ein Recht ber Könige, das 
Bolt wie eine Schafheerde als ihr Eigenthum zu betrachten, gibt es 
überall nicht. Das Königliche Recht ift wie an natürliche, herkömmliche 
und fittliche, jo auch an verfafjungsmäßige Bedingungen gefnüpft. 
Das Recht wird durch bie Pflicht eingeſchränkt. Von einer joldhen 
Pflicht ift aber im Proteft des nur auf fein Recht pochenden fünften 
Georg nicht die Rede. — Die Königin blieb auf einem Luſtſchloß 
in der Nähe von Hannover zurüd und was bisher vom Hofe abhängig 
geweſen war, benahm fi ſehr preußenfeindlich. *) 


*) In deu Troftbriefen liest man: „Unfer ſtadthannoverſches Philiſter— 
thum, das gegen Mittag in der Georgenhalle mit ben großen europäiſchen 
Künftlern Champagner tranf, oder im Telegraphen, bei Hartmann, in ber 
Zauberflöte, dem Georgenkeller und wie die unzähligen Lolale ſonſt heißen 
mögen, in Geſellſchaft penfionirter königlicher Diener politifirte, Nachmittags 
und Abends im Odeon und Tivoli fih von den Trinfanftrengungen bes 
Mittags erholte, gegen Mitternacht bei Miller oder im Poſtkeller, im 
Louifenkeller oder in Meinekens-Keller einige Abwechslung in Unterhaltung 
mit jungen Damen des Comptoirs ſuchte, nun ja, fir das hört mit dev 
Annerion bie Gemüthlichkeit auf. Die hannoverfhen Frauen werden damit 
ſehr zufrieden feyn, fofern fie Hausfrauen waren und nicht etwa noch 
ſchlimmer als die Männer der Genußſucht nachgingen, fih unglücklich fühl— 
ten, wenn fie des Nachmittags und Abends im Haufe zubringen mußten 
und im Sommer nit im Odeon, Tivoli, Bella Viſta u. f. w. ihren 
Kaffee, Thee, reſp. Bier und Wein trinken konnten, im Winter nicht ihre 
Loge, wenn auch ur im zweiten Range bes königl. Hoftheaters einnahmen. 
Wahrlich, die bitrgerlihe Familie in Berlin (Dresden ꝛc.) war zufrieden, 
wenn fie das am Sonntag hatte, was unfere Franenzimmer, jung und alt, 
jeden Standes beinahe, täglich prätendirten. Und dieſe Crinofinen und 
Schleppkleider, die fih da in dem ewigen von 10,000 Flammen erfeuchteten 
Kreife, dem Georg V. fo große Elogen machte, berumtrieben, fie fehnen 
ih nach hannoverfhen Fähndrichen und Rittimeiftern. Wenn die Annerion 


Die Aunectirten und die Bundesgenoffen Preußens, 201 


Im Volke dachte man anders. Schon am Ende ded Juni 
gelangte eine Adreſſe der Dftfriefen an ben König von Preußen, 
worin berfelbe von feinen ehemaligen Unterthanen freubig wieder als 
Zandesherr begrüßt wurde. Mehnliche Adreſſen Famen aus andern 
Zandestheilen des aufgelösten Königreichs Hannover. Daffelbe war, 
wie oben ſchon bemerkt ift, nicht durchaus altes welfiches Erbe. 
Der Wiener Congreß hatte ihm erſt Dftfriesland, das Harlingerland, 
bie Kreife Emsbüren und Meppen, das Eichsfeld und mehrere heſſiſche 
Zandestheile zugewiefen. Ebenſo war die Grafſchaft Bentheim, das 
Bisthum Dsnabrüd erft im gegenwärtigen, das Land Habeln und 
das Herzogtum Bremen und Verben erjt im vorigen Jahrhundert 
zu Hannover gekommen. 

Indem Preußen am 20. September vom Königreich Hannover 
Beſitz ergriff, hatte König Georg V. die Eivilbeamten (noch nicht 
die Offiziere) bereit8 des Huldigung- und Dienjteives entbunden, 
jedoch wie am 6. October in Hannover öffentlich befannt gemacht wurde, 
unter Vorbehalt eines Wieberauflebens ber früheren Verpflichtungen 
auf bie Zeit, wo Seine Majeftät der König Georg V., ober einer 
Ihrer jucceffionsberechtigten Nachfolger zur Ausübung der Regierung 
im Königreiche wieder gelangen würde. Somit erfolgte die Lebergabe 
an Preußen unter Beibehaltung der bisherigen Beamten, die nunmehr 
dem König von Preußen huldigten und ihm den Dienfteib leijteten, 
ohne Anftand. 

Am 30. September verfammelten ſich viele Mitglieber der vor: 
mals zweiten Kammer bes Königreich in der Stabt Hannover, two: 
bei hauptſächlich der alte Führer, v. Bennigjen, thätig war, Die 
Berfammlung veröffentlichte eine Anfprache, worin es hieß: „Der 
unaufhaltfame Gang der Gejdhichte hat die Selbjtändigfeit des König: 


in biefem Schwindel eine Aenderung bervorbrädte, jo wäre bas für bie 
Reſidenz unendlich viel werth,” 
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reichs Hannover befeitigt und zu einer Bereinigung beffelben mit dem 
Königreich Preußen geführt. Vergeblich waren in ber letzten hanno- 
verſchen Ständeverfammlung unfere auf eine andere Entwicklung der 
deutſchen Einheit gerichteten Bemühungen. Unfere Appellation an bie 
Pflichten gegen Deutjchland, unfere Mahnungen an die Intereſſen 
des Landes, unfere Warnungen wurden nicht gehört. Jede Bereit: 
willigfeit, von nußlojen Souveränetätsrechten zu Gunften des großen 
Baterlandes auch nur das geringfte zu opfern, jede Erfenntniß ber 
Nothwendigkeit, fich zu den neuen Aufgaben in das rechte Berhältnif 
zu ſetzen, fehlte. Ein Theil des Landes betrachtet die Vereinigung 
mit dem großen deutſchen Staate Preußen als ein für Deutſchland 
und Hannover gleich glückliches Ereigniß; ein großer Theil ficht zwar 
den neuen Zuftänden noch feindfelig entgegen, wir hoffen jeboch, alle 
politiſch denkenden Männer, durchdrungen von ber Heberzeugung, eine 
Wiederherſtellung des Königreichs Hannover wäre nur mit Hülfe des 
Auslands, auf Koften und zum Ruin Deutjchlands möglich, werben 
es als ihre patriotifche Pflicht erfennen, an ber baldigen Wieberher: 
ftellung befinitiver Zuftände mitzuwirken. Wir beflagen deshalb nutz— 
loſe Agitationen, die dem Lande und den Betheiligten nachtheilig ſeyn 
fünnen, Außerdem hoffen wir, Preußen werde die bejondern Eigen: 
thümlichfeiten beachten. Der preußiiche Staat hat ſchon bisher be— 
wieſen, daß er die Einheit mit der Mannigfaltigfeit zu vereiniger 
weiß.” Hieran Fnüpft die Anfprache den Wunſch, die preußifche 
Regierung möge bei den neuen Anordnungen in Hannover aud) eine 
Anzahl Bertrauensmänner aus dem Volke hören. Schließlich drückt 
die Anfprache die Erwartung aus, die Trennung des Südens vom 
Norden Deutſchlands werde nur eine vorübergehende feyn, denn „die 
Nation ift eine und bebarf einer einheitlichen Organiſation.“ 
Inzwiſchen gab Georg V. den Gedanken nicht auf, er jolle und 
müſſe mit nächſtem reftituirt werben, Am 5, October ließ König 
Georg eine Proclamation druden, worin er wieberholt erklärte, daß 
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er gegen bie Einverleibung Hannovers in die preußifche Monarchie 
bei den Regierungen aller civilifirten Staaten proteftirt habe, erflärte 
ferner darin alle Acte der preußiſchen Regierung in Hannover für 
nihtig und ermahnte bie Hannoveraner zum Ausharren, indem er 
auf die frühere Occupation von 1805 hinwies, welche nicht Yange 
dauerte. Im November wurde von Wien aus in Hannover eine 
aufreizende Flugſchrift colportirt, worin dem hannoverſchen Militär 
gejagt wurde, es dürfe nicht in preußiche Dienfte treten, es folle 
ruhig die Zukunft abwarten, um wieder feinem einzig vechtmäßigen 
Herrn zu dienen, ja es follte fi auf die Capitulation von Langen: 
falza berufen und jeder einzelne Soldat habe das Recht, den preu: 
Kifchen Fiskus vor den preußijchen Gerichten zu belangen und auf 
Herauszahlung feiner Kompetenz zu Hagen. Am 3. November erließ 
Graf Platen von Wien aus, ald ob er noch dirigivender Minifter in 
Hannover wäre, ein Girculär an die vormals hannoverſchen Eonfuln, 
worin er ihnen befahl, ihre Amtsgefchäfte fortzuführen. Die preußifche 
Regierung hatte diefe Conſuln bereit entlaffen und begnügte ſich, 
Platens Refeript für ungültig zu erflären, ging aber von ihrer bie- 
herigen allzu großen Schonung infofern ab, als fie von allen Schlöffern 
und Privatbefitungen des Königs Georg Befit ergriff, auf die Mar: 
ftallpferde, foweit fie König Georg nicht ſchon hatte verkaufen laſſen, 
Beichlag legte und jede fernere Geldjendung nad) Wien unterfagte. 
Auch wurde den hannoverſchen Dffizieren am 25. November eröffnet, 
ihr Eintritt in die preußifche Armee ftehe nur bis zum 1. Januar 
1867 offen, da ihnen von diefem Termin an, fofern fie nicht in 
preußiſche Dienfte treten, aud) Fein Gehalt mehr ausgezahlt werben 
fünne. 

Trotz allebem dauerte die Unbotmäßigkeit gegen Preußen fort, 
hauptſächlich durch die Schuld des Adels, der auf die Sympathien 
jeiner Standesgenofjen in Preußen rechnete und am 7. November 
eine troßige Erklärung in welfiſchem Sinne erließ. Unter folchen 


204 Neunzehntes Bud). 


Einflüffen ftieg auch die Frechheit des insgeheim gehetzten Pöbels auf 
den höchſten Grad, jo daß preußifches Militär, wo es fich einzeln 
auf den Straßen bliden ließ, den gröbjten Inſulten ausgefeßt war. 
Audy wurden täglicd in Hannover die preußifchen Farben und Placate 
abgeriffen oder befubelt. Liberale Blätter beflagten, daß die preußifche 
Negierung den Abel fchone. Diefe Schonung aber hörte auf. 
Unmittelbar nad) der Rückkehr des Grafen Bismard nad) Berlin, 
am 3. Dezember, erjchien ein preußifcher Erlaß an ben General— 
gouverneur von Hannover, Generallieutenant v. Voigts-Reetz, worin 
dieſem befohlen war, jeden hannoverſchen Beamten, ſobald er e8 im 
preußifchen Intereſſe für erforberli halte, ohne weitere Rüdfrage 
vom Amte zu ſuspendiren, ferner alle vormaligen hannoverſchen Militärs, 
welche gegen Preußen agitirten, augenblidlidy nad) der Feſtung Min: 
ben abführen zu laffen, wie auch alle diejenigen Individuen, weldye 
preußijches Militär beleidigten. Hierauf wurden jogleic vierzehn 
Berwaltungsbeamte entlaffen, Graf Kielmannsegge, Commandeur 
eines Cavallerieregiments, welcher Unteroffiziere aufgefordert hatte, 
nicht ins preußifche Heer einzutreten, verhaftet und nad Minden 
abgeführt und Unterfuhung gegen die Unterzeichner ber ritterjchaft: 
lichen Erklärung eingeleitet. Zugleih wurbe die Beichlagnahme bes 
föniglichen PrivateigentHums in Hannover preußijcherjeitS für voll- 
fommen gerechtfertigt erklärt, jo lange König Georg die von ihm 
aus der Staatskaſſe mitgenommenen Werthpapiere, die dem Gtaat 
und nicht ihm gehören, nicht herausgäbe. Thut er das nicht, „Io 
werben bie benadhtheiligten Perſonen muthmaßlid) gegen ihn vor 
hannoverſchen Gerichten Elagbar werden und durch die Beichlagnahme 
feines Privatvermögend wird geforgt, daß zur Erefution des ben 
König etwa verurtheilenden Rechtsſpruchs ein WVermögensobject im 
Lande vorhanden ift.” Zugleich ließ Preußen in England befannt 
machen: „Daß außer den dem Staatsſchatze, dem Domänenfonds und 
dem klausthaler Tilgungsfonds zugehörigen Werthpapieren und Geldern, 


Die Annectirten und die Bundesgenoffen Prenfens. 205 


bie ſchon mehrmals fpecificirt worden find, noch eine fernere Anzahl 
bon verzinslichen Werthpapieren, welche als Sicherheit für mehrere 
von dem Domänenfonds bezogene Anleihen in dem Staatsjchate depd- 
nirt waren, zur gleichen Zeit nad) England hinübergebracht worben 
jeyen. Die Papiere lauten auf 23,650 Thlr, in Gold, 2,328,450 
Thlr. in Noten, 89,500 öſterr. Gulden, 39,353 £., 72,000 Fres., 
42,600 Rubel, 68,500 Mark Banko, 1000 hol. Gulden und 19,000 
Dollars, im Ganzen alfo auf mehr als 2,800,000 Thlr.; fie werben 
in der Annonce genau beſchrieben. Das Publikum wird vor dem 
Ankaufe gewarnt, da zur Wahrung ber Eigenthumsrechte des Landes 
Schritte gejchehen find, um fowohl die Auszahlung der Zinfen, als 
bie Rüdzahlung des Kapitals zu inhibiren.“ 

Einige hundert junge Hannoveraner wurben im Laufe des Som: 
mers und Herbſtes nad) London verlodt, um bort eine Legion bes 
Königs Georg zu bilden. Es waren größtentheild Refruten, die, 
wenn fie daheim geblieben wären, in bie preußijche Armee hätten 
übertreten müfjen. Man glaubte lange, der nad) Hiebing bei Wien 
geflüchtete König Georg habe diefe Unbefonnenheit der jungen Leute 
veranlagt und ihnen bie Reifefoften bezahlen laſſen. Eine im wel: 
fiihen Fanatismus befangene Dame foll zum gleichen Zwecke Geld, 
gejpendet haben. Allein im Januar 1867 gab im „Herrmann“ der . 
deutfche Rechtsfchutverein in London Aufflärungen über jene „Welfen⸗ 
armee”, bie fehr überrafchten. Jener Verein nämlich hatte ſich in 
Verbindung mit der preußifchen Gefandtfchaft der armen Refruten 
angenommen, um fie von ber Unfinnigfeit ihres Unternehmens zu 
überzeugen und ihnen eine ftraflofe Rüdfehr in die Heimath zu 
ermöglihen. Da ftellte fi nun heraus, daß die jungen Leute burd) 
Seelenverfäufer irre geführt worden waren, bie fie zwar im Namen 
des Königs Georg geworben und nothhürftig mit Reiſegeld verjehen 
hatten, aber nur, um fie nachher in London zu ganz andern Zwecken 
zu gebrauchen, namentlich um fie nach Brafilien zu jdiden, wo man 
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wegen ber Unfälle im Kriege mit Paraguay Soldaten brauchte, 
Weiße Sclaven aus Deutſchland nad) Brafilien zu ſchaffen war ſchon 
längft ein blühendes Gewerbe in den Seeplätzen. 

Einige firengere Mafregeln der preußifchen Regierung gegen 
welfifche Wühler, auch ſolche von Abel, hatten die gehoffte Wirkung. 
Mehrere wurben eine Zeitlang nach ber Feitung Weſel geſchickt, ein 
Herr von Alten-Hemmingen des Landes verwieſen (Sanuar 1867). 

Eine Commiffion von hannoverſchen Dffizieren begab ſich nad) 
Wien und Berlin, um einen befriedigenden Ausweg aus der Ber: 
Vegenheit zu fuchen, in ber fie fich befanden. Ohne von König Georg 
ihres Eides entlafjen zu ſeyn, Tonnten fie in den preußifchen Dienft 
nicht eintreten, obgleich er ihnen offen ftand, weil Gewiſſensbedenken 
fie abbielten. Der blinde König ließ fie rücfichtslos in ihrer Noth 
ſtecken und ſprach fie von ihrem Eide nicht frei. ME die Commiſſion 
nad) Berlin kam, jagte ihren der ehrenmwerthe Kriegsminifter v. Roon: 
An dem vorliegenden ftaatsrechtlich durchaus Klaren Falle könne es 
durchaus Keinen Anjtand finden, daß hannoverjche Dffiziere auch ohne 
Eidesentbindung von Seiten ihres früheren Königs in bie preufßifche 
Armee eintreten könnten. Seinen perſönlichen Gefühlen nad würde es 
ihm freilich Tieber feyn, wenn die Eidesentbindung zu bewirken wäre, 
König Georg beharrte inzwifchen bei feinem Anſpruch, die Offiziere 
müßten ihm bis an ihren Tod den Eid halten, wenn er ihnen aud) 
nicht den geringften Gegenbienft dafür Teifte und fie feinen Seller 
Sold mehr von ihm erhielten. Endlich bequemte er fich dazu, ihnen 
den Abſchied zu bewilligen, nicht aber die Entbindung vom Eibe. 

Der Kurfürft von Heffen fügte fi) mit einem Phlegma, welches 
jehr gegen die welfiiche Hitze abſtach, in fein Schickſal, entfagte allen 
Souveränetätsrechten gegen eine jährliche Rente von 600,000 Thalern, 
entband alle Beamten und Dffiziere ihres Eides und begab ſich von 
Stettin einfach wieder nad) Kurhefjen zurück auf fein Schloß Philipps: 
burg bei Hanau, Das Datum feines Abfindens mit Preußen war 
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ver 18. September. Er hatte ganz richtig gerechnet, daß ihn troß 
der alten Erbitterung des Volks gegen ihn, feine Heflen diesmal gut 
aufnehmen würden. Eine Zeitung ſchrieb, er jehe jett lauter freund— 
liche Gefichter, weil er nicht mehr Kurfürſt ſey. Im Winter erfuhr 
man jeltfame Dinge von Streitigkeiten des Kurfürjten mit feinem 
Sohn, dem Prinzen Mori von Hanau. Der Vater hatte dem Sohn 
das Rittergut Völkershauſen als heimgefallenes Lehen verlichen, ſich 
aber, wie es fcheint, die Nutznießung vorbehalten, die nun beide 
zugleich anjpradhen. Man las im Anfang des Januar 1867 in 
öffentlichen Blättern: „Das gegenfeitige Verhältnig von Vater und 
Sohn prägt fich recht deutlich in den Gefechten aus, die fidh die 
Furfürftlichen und prinzlicen Feldhüter und Forftbeamten jest in 
Bölfershaufen liefern, wobei es ſchon viele blutige Köpfe abgejeht 
haben ſoll.“ 

Mainz hatte aufgehört, Bunbesfeftung zu ſeyn. Das flegreiche 
Preußen erhielt das Beſatzungsrecht im Friedensvertrage mit Bayern. 
Alſo zogen am 26. Auguft die letzten Defterreicher und Bayern (die Würt⸗ 
temberger und andere Bundestruppen hatten fich ſchon früher entfernt) 
von Mainz ab und die Preußen rüdten unter dem Prinzen Waldemar 
von Schleswig-Holftein Sonderburg-Auguftenburg daſelbſt ein. Noch 
wehte von der Citadelle die ſchwarz-roth-goldne Fahne, wie auch auf 
ben Kajernen, Sowie aber der Prinz den preußiſchen Truppen voran 
in die Stadt ritt, fenkten ſich diefe Fahnen wie auch die weiß-rothe 
Darmftabts und tauchte die ſchwarz-weiße Fahne Preußens empor, 
Sehr ungeſchickterweiſe hatte man die öfterreichifche Artillerie und 
bayrifche Infanterie erft jo fpät auf die Eifenbahn gebracht, daß ihr 
langer Zug noch bei ben einrüdenden Preußen vorbeifahren mußte, 
Zwar die Defterreicher jauchzten und winkten mit Händen, Mühen 
und Tüchern den Preußen zu mit dem lauten Ruf: „Hurrah, Same: 
raden! hoch die Preußen!” was die Preußen mit dem Ruf: „Hoch 
bie Oeſterreicher!“ erwiberten,. Aber die Bayern hielten ihre geballten 
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Fäufte oder blanken Säbel zu den Fenftern der Waggons heraus und 
fchrieen den Preußen, die ſich ruhig verhielten, wüthende Schimpf— 
worte zu. Noch ärgere Scenen erfolgten in Ajchaffenburg, als ber- 
felbe Bahnzug in diefer Stadt anhielt. Es ftanden Preußen in der 
Stadt, über welche die ausfteigenden Bayern herfielen und mehrere 
verwunbeten. Auf der Station Stodftabt ging einer in feiner Wuth 
jo weit, einen ruhig vorbeigehenben preußifchen Offizier mit einem 
Schuſſe von hinten ſchwer zu verwunden. 

Am 8, October wurde au) die Einverleibung der freien 
Stadt Frankfurt und ihres Gebiets in die preußiſche Monardie 
vollzogen. Der zum Civilgouverneur bafelbft ernannte vormalige preu- 
ßiſche Minifter v. Patow fagte in feiner Anſprache, die er im berühmten 
Kaiferfaale des Römers hielt, die denfwürbigen Worte: „Deutichlands 
Kaifer bliden in biefem Saale in mehr als taufendbjähriger Reihe 
aus von Meifterhand gemalten Bildern auf uns herab. Von biejem 
Balcon wurden die Wahlen dem harrenden Volke verfündigt, deren 
Nefultat oft für die Schickſale Deutichlands, für die Geſchicke der 
Welt entjheidend war. Meberall hier in Frankfurt tritt ung eine 
große Bergangenheit, ein reich entwickeltes ſtädtiſches Gemeinweſen 
entgegen. Uber die Weltgejchichte läßt fich nicht durch Gefühle, nicht 
durch Erinnerungen bejtimmen. Sie ſchreitet unaufhaltfam vorwärts, 
neue Zeiten bringen neue Anforderungen, die alten Gebilde müſſen 
ben neuen Pla machen. Die bisher freien Bürger Frankfurts haben 
ihre Selbjtändigfeit verloren, das ift ein Verluft, deſſen Größe fich, 
wenn Sie wollen, jever Schätung entzieht. Aber dafür wird Ahnen 
Erſatz gewährt. Sie erlangen ein Vaterland in dem eminenten Sinne, 
in welchem Sie bisher ein folches nicht hatten. Sie fommen zu einem 
Reiche, welches durch die treffliche Organifation und Führung, burd) 
bie Tapferfeit feines SHeeres, durch fein Volk in Waffen feit auf 
eigenen Füßen zu ftehen und feine und feiner Bürger Rechte zu 
Ihügen weiß. Sie werben künftig die Weltgefchichte nicht mehr über 
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fi ergehen laſſen, Sie werben helfen, diefelbe zu machen. Gie 
werben Bürger eines Staates, ber zuerft Klar begriff, daß eine neue 
Zeit eingetreten jey, und bas, was fie verlangte, mit Fräftiger, aber 
ſchonender Hand zu geben wußte; ber zuerft die Feffeln der nationalen 
und der volkswirthſchaftlichen Entwidlung zerbradh, der zuerft durch 
bie Gründung bes Zollvereins, durch die Verabredungen über das 
Münzwefen, über Poſten und Telegraphen ꝛc. Deutſchland wenigfteng 
in manchen und wichtigen Beziehungen zur Einheit zurüdführte,“ 
Die Stimmung in Frankfurt blieb freilic) noch lange eine meh: 
leidige. Die große Contribution war erlaffen bis auf die fchon ge 
zahlten ſechs Millionen, die aber nur zum beiten Frankfurts ver: 
wendet werben jollten. Dieje glimpflihe Behandlung von Geite 
Preußens verſöhnte aber die nicht, die jchon fo lange ihre Seelen 
mit unvernünftigem Preußenhaß vergiftet hatten. Viele fonnten nicht 
verihmerzen, daß fie ihre Füße fo lange unter den Tiſch von Di: 
plomaten gefebt hatten, die gegen Preußen verſchworen geweſen waren, 
Dazu Fam, daß den verweichlichten Söhnen ber Reichen jebt die all 
gemeine Wehrpflicht zugemuthet wurde. Vom Schweiß und Blut 
bes beutjchen Volkes hohe Procente zu ziehen, war freilich bequemer, 
al8 unter dem beutjchen Volk zu dienen im Schweiß des Angefichts 
und wohl gar Blut vergießen zu müfjen.*) Am 22. November 


*) Bon der Tapferkeit der Betreffenden gab noch nad dem Kriege ein 
Borfall im Theater zu Florenz (Januar 1867) einen Beweis, Gin junger 
preußifcher Offizier, der bei Königgräß beide Beine verloren hatte, aber 
glücklich geheilt worden und zu feiner Erholung nad Italien gereist war, ' 
faß in Uniform und mit Orden geſchmückt im Theater Pagliano, als ein 
Frankfurter aufihn zulief und ihn mit Schimpfworte überhäufte. Ein zmeiter 
rief ihm von der Galerie zu: Gieb ihm ein paar Obrfeigen! Der Offizier 
blieb ruhig, feine Orbonnanz wehrte dem plumpen Angreifer ab, das Pu— 
blikum mifchte fih ein und machte, indem es den Frankfurter hinauswarf, 
bemfelben fo Angft, daß er fchrie: „Ich bin ja ein Preuße!“ Als Das 
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wurbe dem Schwäbiihen Merkur aus Frankfurt gefchrieben: „Zum 
Verſtändniß ber ſtrengen Haltung ber preußifchen Befehlshaber nad) 
der Einnahme der Stadt gehört nicht nur die Kenntniß der officiellen 
Kundgebungen des Senats, jondern auch die Kenntniß der Maflofig- 
feiten ber Prefje, ber Verleumbungen, VBerbächtigungen und Feind— 
jeligfeiten gegen die anerkannten Anhänger des deutſchen Bundesftaats 
unter preußiſcher Führung, welchen noch jett mitunter die Verant— 
wortlichfeit für ben ftaatlichen Untergang von Frankfurt zugewälzt 
wird, während es bod die Helden bes Circus find, bie, indem fie 
bie Neutralität ber Mitteljtaaten, jo viel an ihnen lag, unmöglich 
gemacht, recht eigentlich pour le Roi de Prusse gearbeitet und durch 
Verwicklung der Mittelftanten in den Krieg ben von niemand ge 
wünjchten Ausgang in völlige Annerion Frankfurts herbeigeführt 
haben.“ Indem der Correfpondent diejenigen tabelt, die nun über 
das gebemüthigte Frankfurt ihren Spott ergießen und zwijchen Schul: 
bigen und Unjchulbigen nicht unterfcheiden, fügt er mit Recht hinzu: 
„Der Typus des blafirten, feigen, an der Stelle des Herzens einen 
Geldſack tragenden Börfenjobbers ift noch lange nicht der Typus bes 
Frankfurter Bürgers, deſſen Gemeinweſen das Streben nad har: 
monifcher Vereinigung des Gemeinnüßigen mit dem Schönen und 
Edlen zeigte, deſſen Hand immer offen war für mohlthätige und 
wiſſenſchaftliche Beſtrebungen des Baterlandes ꝛc.“ Grabe dieje befjern 
Elemente der Bevölferung haben aber feinen Grund, Preußen zu 
grollen, das im gleichen gemeinnüßigen Streben immer voranging. 
Preußiſche Landwehrmänner eines aus Frankfurt heimkehrenden 
Regiments tumultuirten beim Abzug aus geringfügigem Grunde, 
weil ihnen nicht gleich ein Bahnzug zu Gebote ftand, wurden wegen 


Stüd zu Ende war, bob bie Ordonnanz den Offizier auf die Arme, und 
jet exft fahen die Florentiner, daß ihm beide Beine fehlten, und brachen 
in ftürmifchen Subelruf aug: Eviva la Prussia! 
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Ungehorfam nad; Mainz transportirt und hier bis zum Neujahr 
feitgehalten. 

Eine Anzahl Einwohner von Frankfurt wagte es, am 20. Jan. 1867 
dem preußifchen Yinanzminifterium anzufinnen, e8 möge der Stabt, 
der die größere Contribution ohnehin längſt erlaffen war, aud) noch 
die 6 Millionen Gulden (wirflih nur 5,747,000), die gezahlt wor- 
ben feyen, wieber zurüderftatten. Der Yinanzminifter v. d. Heydt 
wies fie jedoch am 4. Februar entſchieden ab mit dem Bemerfen: 
„Rad der vom Herrn Minijterpräfidenten Grafen v. Bismard bei 
deſſen Anwejenheit in Brünn dem Senator Doktor Müller gemachten 
Eröffnung würde es Yediglich von der Entſchließung der Stadt Frank: 
furt abgehangen haben, durch ihren freiwilligen Anſchluß an Preußen 
nicht nur jede Kriegsauflage von ſich abzuwenden, fondern fid) auch 
im Wege des Vertrages eine Ausnahmsjtellung unter den Stäbten 
der Monardiie mit wichtigen Privilegien zu ſichern. Nachdem die 
Stadt Frankfurt hierauf nicht eingegangen ift, hat dieſelbe bie einge: 
tretenen Verluſte als unvermeibliche Kriegsfolgen lediglich ihrer frei- 
gewählten Haltung zuzufchreiben.” 

Auch das Herzogtum Naſſau wurde als erobertes Land von 
Preußen annectirt, in Folge der Hartnädigfeit, mit welcher der Herzog 
Preußen befimpft hatte, und zur wahren Erleichterung ber Bevöl— 
ferung, welche hier, wie in Kurheſſen, unter langer Mißregierung ges 
litten hatte. 

Die Landftände von Nafjfau Hatten noh am 27. Juni ben 
Herzog Adolf dringend vom Kriege abgemahnt, aber vergebens. Die 
Soldatenfpielerei hatte feit dem Beftande des Bundestags bem Heinen 
Lande Naffau nicht weniger als 30 Millionen Gulden gefojtet und 
dafür hatte man die Schande des letzten Mainfelbzugs eingekauft, 
In Beldes Flugfhrift hieß e8 von ben nafjauifchen Truppen im 
Sommer 1866: „Ein fortwährendes Hin: und Hermarſchiren ohne 
Plan und Ziel, verbunden mit höchfter Strapaze und Entbehrniß ber 
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Mannſchaft; wiederholte Bewegung ber ganzen Brigade, das einemal 
gegen eine Hand voll requirirender Preußen, das anderemal gegen 
einige lebiglih in der, auch vollfommen gelungenen, Abficht ber 
Schwächung des Feindes für ben beuorjtehenden Hauptangriff vor: 
marſchirte Bataillone Landwehr; endlich Rückmarſch nad) den Ge: 
bieten der Staaten, die ſich beeilten, ihren Frieden mit Preußen zu 
ſchließen und den Verbündeten feinem Schidjale zu überlaffen — das 
ift in wenigen Zügen der Antheil ber, ob ihres Schickſals jo be: 
bauernswerthen, wie allgemein bebauerten nafjauifchen Truppen an 
einem Feldzuge, der, mit ben kühnſten Erwartungen unternommen, 
dem Kläglichiten Ende entgegenging. Daß es gleichzeitig mit der 
Feldpoſt auf das mangelhaftefte bejtellt war, bie Verbindung der aus: 
marſchirten Mannjchaften mit ihren daheim befindlichen Angehörigen 
eine Zeit lang beinahe alles zu wünfchen übrig ließ; officielle Nach: 
richten vom Kriegsſchauplatze und insbefondere DVerluftliften nach ben 
Gefechten bei Würzburg gar nicht erfchienen, vollendet die Staffage 
des Bildes, Mean forderte zur Sammlung von Leinen für die Ver: 
wundeten auf und traf nicht einmal Vorkehrungen für das Weg— 
bringen ganzer Stöße von Leinwand, die das herrlichfte Verband: 
material abgaben, aus den Magazinen der Garnijonftäbtee Man 
gönnte den Bewohnern einer Garnifonftabt nicht die Strohfäde für 
den Fall von Einguartirung, und man wußte e8 body nicht zu Hin: 
dern, daß im felben Augenblide eine Menge von Waffen, Monturen, 
Bettitellen, Bett: und Handtüchern von den Preußen entführt wurden. 
Man war allen Ernites entſchloſſen, die Brücken, Viadukte und jelbit 
Tunnels der Stantseifenbahn zu fprengen in einem Nugenblide, in 
welchem dieſe für den ferneren Erfolg der Operationen ſchon völlig 
gleichgültig waren, und damit dem eigenen Rande, neben einer nicht ab: 
zufehenden Dauer von DVerkehrsunterbrehung, einen Schaben von 
Millionen zuzufügen, und man ftand erft auf die eindringlichiten Ein- 
wendungen von diefem mwahnfinnigen. Vorhaben ab und begnügte ſich 
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mit dem ftellenweifen Auflegen der Schienen. Dafür hatte man 
dann die Genugthuung, daß diefelben Leute, welche die Bahn unfahr: 
bar machten, bald darauf auf Befehl der Preußen fie wieder herſtellen 
mußten.“ 

In Oppermanns Flugjchrift lefen wir, daß in dem Fleinen Her: 
zogthum Nafjau in einem einzigen Jahre (1864) für auswärtige 
Angelegenheiten nicht weniger als 212,092 fl. 15 fr. verausgabt 
worden feyen, „obgleih die Nepräfentation eines Kleinjtaats von fo 
geringem Umfange ohne alles Anjehen it und niemals und nirgends 
einem nafjauiichen Bürger Schuß und Beiftand zu gewähren ver: 
mochte.“ Die Nachwelt wird jtaunen, daß innerhalb einer großen 
Nation, wie es unjtreitig die deutjche ift, jolcher Unfug und foldhe 
Unnatur im 19. Jahrhundert noch möglich war. Aber der Bundes: 
tag war ja eben nur im Jahr 1815 niedergefeßt worden, um bie 
deutfche Nation nie zur Entwidlung fommen zu laſſen. Das war 
eben die fluchwürdige Metternichiche Politif, der das unwürdig miß— 
handelte deutfche Volk fünfzig Jahre lang preisgegeben blieb. 

Am 25. September Fam eine Deputation aus Dillenburg im 
Naſſauiſchen nad) Berlin, um dem Könige die Ergebenheit der Stabt 
zu beurfunden. Der König dankte ihr und verfehlte nicht, zu be 
merfen, wie ſich der berühmte Naflauer, Freiherr von Stein, welcher 
Preußens Stolz wurde, gefreut haben würde, wenn er bie Ber: 
einigung Naffaus mit Preußen erlebt hätte, denn das höchſte Lebens: 
ziel diefes großen Minifters ſey die Einigkeit Deutſchlands geweſen, 
die nunmehr um einen guten Schritt gefördert worben ſey. 

Der Herzog von Naſſau befitt außerorbentlid große Domänen, 
die etwa den fünften Theil aller Waldungen bes Landes, den zehnten 
Theil der Weinberge, Aecker und Wiefen, einen großen Theil ber 
Bergwerke ꝛc. umfaffen. Schon im Jahr 1816 hat Freiherr Karl 
v. Stein unter Zuftimmung des vormals reihsunmittelbaren Adels 
dargethan, daß diefe Domänen Landeseigenthum, nicht Privateigenthum 
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des Herzogs jeyen. Die liberalen Mitglieder der letten naflauifchen 
Landtage erklärten am 9. September in einer Abreffe an den König 
von Preußen, die Aufnahme des Herzogthums Naffau in die preußifche 
Monarchie werde den Bewohnern des erftern zum wahren Nuten 
gereichen. Hochwichtig für dafjelbe jey aber die Domänenangelegenheit. 
Das Land habe ein Recht an die Domänen. Die ftändifche Ber: 
tretung babe bei ber Verwaltung der Domänen mitgewirkt, ohne ihre 
Zuftimmung habe nichts davon veräußert, noch mit Schulden belajtet 
werden können. Aus dem Ertrag der Domänen werbe bie ältere 
Staatsſchuld verzinst. MWollten aljo ſämmtliche Domänen dem Herzog 
als Privateigenthum überlafjen werben, jo würde das dem Lande ben 
größten Schaden bringen. Den wirthichaftlichen Intereſſen des Landes 
würde nichts jo fehr entiprechen, als die Veräußerung der Domänen 
und Verwandlung berjelben in freies Eigenthum. 

In der Flugfhrift von Velde wird erörtert, wie das materielle 
Wohl des Kleinen Landes auch in anderer Beziehung vernachläßigt 
wurde. „Man follte denfen, daß von einer Zolllinie gegen Preußen, 
das und, wie in einem trefflichen Berichte der erften Kammer vom 
Sahr 1862 gejagt wird, auf zwei Drittel unferer Grenze umſchließt, 
wohin mindeſtens 90 Procent unferes ganzen Exports gehen, von 
wo wir bie und nothiwenbigen Steinfohlen nur allein beziehen können, 
durch welches der billigfte Tranfit für die zu uns eingehenden Colo— 
nialmwaaren ift, und mit dem wir in ben vielfachjten und mannig- 
faltigjten Handels⸗ und Verfehrsbeziehungen ftehen, nun und nimmer: 
mehr die Rede feyn dürfte. Gleichwohl war die Gefahr eines Aus- 
tritte8 aus dem Zollverein zweimal nahe genug an uns herangetreten. 
Das erftemal vor dem Jahr 1853, als die f. g. Darmftädter Eoa- 
lition, deren eifrigftes Mitglied Nafjau war, e8 auf eine Sprengung 
bes Zollvereins abjah. Das zweitemal vor 1865, als Naffau im 
Bunde mit ben Regierungen einer Anzahl ſüddeutſcher Staaten den 
Beitritt zu dem von Preußen mit Frankreich abgefchlofjenen Handels: 
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vertrage, den ein Heißfporn unter den Klerifalen im Landtag als eine 
‚Schandjäule‘ zu bezeichnen fich erbreiftete, verweigerte.“ 

„Fürwahr der Fürft von Hohenzollern durfte mit Recht in feiner 
an die Bewohner des Herzogthums Naſſau gerichteten Proflamation 
von dem ‚Unglüce der entnervenden Herrſchaft dynaſtiſcher Intereſſen 
und einfeitiger Sonderbeftrebungen‘ reben. Auch im übrigen wurbe 
gegen den Geift der Zollvereinsverträge ſchwer geſündigt. Die in 
den fünfziger Jahren eingeführte Bejteuerung des Branntweins und 
des Biers z0g einen jelbftändigen Jollgürtel um das Ländchen, und das 
hohe Ausgabebudget und die wachſende Laſt der Staatsſchuld recht: 
fertigten die Bejorgnig, daß man auf neue indirecte Steuern finnen 
würde. Den Lahnzoll hob man, allen Bemühungen und Warnungen 
der Betheiligten, und der wieberholten Aufforderung des Landtags 
zum Troße, erjt auf, nachdem von der früheren ftattlichen Anzahl 
von beiläufig 600 Fahrzeugen deren nur noch kaum viel mehr wie 
hundert übrig und die Mehrzahl der Schiffer ruinirt waren. Und 
bis zu einer Bejeitigung der armfeligen Schleußengelder Hat ſich nicht 
einmal der Gedanke herangewagt.“ 

Dazu kam noch, daß der Herzog in feiner Hauptftabt Wiesbaden 
eine berüchtigte Spielhölle geduldet hatte, und den noch fchlimmeren, 
Deutichland entehrenden Handel mit Kindern nad; England. Specu: 
lanten holten Jahr aus Jahr ein eine Menge naffauifche Kinder, 
bejonders junge Mädchen ab, um fie unter dem Vorwand, fie ver: 
fauften Beſen, der Proftitution in London zu überliefern. Der Spiel- 
bölfe, wie dieſem ſchändlichen Menfchenhandel machte die preußifche 
Regierung jofort ein Ende. 

Für die Katholifen waren die Friegerifchen Erfolge Preußens 
und die Annectirungen ein Vortheil, an weldhen fie vor dem Kriege 
faum gedacht hatten, da alle Fatholifchen Blätter in Süddeutſchland 
bie öſterreichiſche Sache vertraten. Es Fonnte indeſſen nicht Yange 
unbeachtet bleiben, daß ber Preußenhaß von Seiten der Vertreter 
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der Fatholifchen Kirche nicht wohl begründet war. Denn Preußen 
war den Katholiken feines eigenen Landes gerecht geworben. Auf ben 
fatholiichen Univerfitäten und Priefterfeminarien fam ber Fatholifche 
Geiſt zu einer Blüthe, wie kaum in Frankreich und Belgien, während 
diefer Geift in der ganzen öſterreichiſchen Monarchie ſyſtematiſch einges 
ichläfert blieb und während in den fübbeutichen Staaten mit nur 
geringen Ausnahmen die Fatholifche Kirche von ber Staatsgewalt 
mehr oder iveniger unter dem Daumen gehalten und gemaßregelt 
blieb. Wenn das geiftreichite aller Fatholifchen Journale in Deutjch: 
land, bie hiſtoriſch politifhen Blätter in Münden, nur aus patrio- 
tifchen Gründen die Parole auswarf: „Lieber preußiſch, als rhein- 
bündiſch“, jo jprachen ſich andere Fatholifche Blätter auch anerfennend 
über die Toleranz aus, welche ber preußiiche Staat ben Katholiken 
angebeihen laſſe. 

Das Münfterifche Sonntagsblatt brachte eine Correſpondenz aus 
Frankfurt, worin vom Sammer ber Frankfurter die Rebe war und 
wie bitter fie klagten, preußifch werben zu müſſen. Dann hieß e8: 
„Dom kirchlichen Standpunkte aus aber betrachtet, können wir bie 
Annerion nicht fo lebhaft bedauern; denn in Frankfurt herrjchte wohl 
ber ärgſte Zopf in allen deutſchen Landen im Benehmen der Staats: 
gewalt der Kirche gegenüber, Von irgend einer Freiheit der Kirche 
war nicht die Rede. Es wurden z. B. principiell religiöfe Genofjen- 
ſchaften nicht gebulbet. Nun haben wir feit drei Jahren englijche 
Fräulein aus Nymphenburg bei München hier; biejelben leiten ein 
Erziehungsinftitut, das heute an 100 Zöglinge zählt. Diefen Ordens: 
perjonen wurden fortwährend bie größten Schwierigkeiten gemacht, und 
ihre Eriftenz in Frankfurt wohl auch gefährbetz unter Feiner Bebin- 
gung wurde ihnen erlaubt, ihr Drbensfleid (?) zu tragen. Was 
find das für Lappalien? Die Preußen bringen andere Anfchauungen 
über die Ordensfrauen mit. So befinden ſich auch feit beinahe zehn 
Jahren die ‚armen Dienſtmägde Ehrifti‘ won Dermbach in unferer 
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Stadt, gerufen und. unterhalten vom Fatholifchen Gemeinbevorftand. 
Deren Zahl ift in ber lebten Zeit auf fünfzehn gewachſen, benn 
alle Eonfeffionen nahmen fie in Anſpruch zur Pflege der Kranken in 
den Häufern bei Tag und Nadt. Das Gremium der Frankfurter 
Aerzte erklärte diefe Schweitern als die beiten Kranfenwärterinnen. 
Aber die Staatsgewalt der ‚freien Republif?‘ Sie anerkannte bie 
Schweſtern nicht, fie tolerirte fie nicht, fie ignorirte fie bloß, — und 
wäre 3.8. vom Borftand beim Senate die Berufung der Schweftern 
angezeigt worben, fo hätten biefelben, wollte man dem Princip nicht 
untreu werben, ausgewiefen werben müſſen; es ijt aber nie eine 
Anzeige erfolgt und es ift bis zur letzten Stunde beim ‚gnoriren‘ 
geblieben. — Nach Frankfurt famen nad und nach bei tauſend Ver— 
wundete und wurben in verjchiebenen Gebäuben untergebradht. Bis 
in bie legten Tage beforgten diefe Kranken Frankfurter Aerzte. Glauben 
Sie, daß unfere barmherzigen Schweftern zur Pflege der armen Ber: 
wunbeten wären zugelaffen worden, fo lange Frankfurt noch zu be: 
fehlen hatte in den Lazarethen? Durchaus nidt. Die preußiiche 
Commandantur von Frankfurt ſchickte unfere Schweftern auf die Ge 
fechtpläße von Mettingen, Helmftadt, Roßbrunn, wo fie jeit mehr als 
vier Wochen thätig find; aber die Herren Frankfurter blieben ihrem 
Princip: ‚keine Drden!‘ treu bis in den Tod — bis zum Tode ihrer 
Freiheit nämlich. In den allerletten Tagen ift bereits eine Wenbung 
zum Beſſern eingetreten, benn die preußifchen Stabsärzte Fennen den 
Werth der barmherzigen Schweitern.“ 

Die Breslauer Hausblätter bemerkten dazu: „Daſſelbe könnte 
man faſt aus allen annectirten ober gerupften Kleinen deutſchen Vater: 
ländern erzählen. Die ‚Kirhenfnechtichaft‘ florirt im ihnen aufs 
üppigfte und weil die Kleinen Minifter und Kammerrebner fonft nicht 
viel zu jagen hatten und haben, fo ging ihre Hauptthätigfeit beftändig 
auf das Hineinregieren in die Kirche und auf Unterbinvung ihrer 
Lebensthätigkeit. Wollten wir Katholiten alſo nur ben Firchlichen 
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Zwed im Auge haben und vom Recht abfehen, fo würben wir von 
diefem Standpunft aus jelbft die Annerion Bayerns, Württembergs 
und Badens aufs angelegentliche befürworten können. Denn auch 
bier, wie in ben Fleinen mittelbeutichen ‚Staatchen‘ fteht der Polizei- 
ftod in feiner Anwendung gegen die katholiſche Kirche in hohen Ehren, 
wie auch in Sachſen, das troß des beiten Willens feines Königs fich 
durch die biffigfte Intoleranz gegen bie Fatholifche Kirche hervorzuthun 
den kläglichen Ruhm behauptet. Gegenüber allen biefen Ländern 
waltet in Preußen entichieden ein größeres Maß von Gerechtigkeit 
gegen die Fatholifche Kirche vor und wenn wir auch noch bebeutenbe 
Forderungen an unfere Regierung zu ftellen berechtigt find, ehe von 
einer in allen Berhältniffen bvurchgeführten Parität die Rede jeyn 
fann, fo ift doch das wahr, daß man fich bei und längſt von jener 
Heinlihen, erbärmlichen und durch und durch ungerechtfertigten Ein: 
miſchung in rein kirchliche Dinge freigemacht, die in den deutſchen 
Kleinjtaaten noch in Blüthe fteht, ſelbſt wo katholiſche Herricher an 
der Spibe jtehen, wie in Bayern. Alſo nochmals! Wenn wir bloß 
nad den kirchlichen Intereſſen urtheilen wollten, jo könnten wir mit 
Fug jagen: Die deutſchen Kleinjtants- Regierungen gewähren der 
katholiſchen Kirche das möglichft geringe Maß von Freiheit und ihr 
Verſchwinden wäre für die Katholifen als ſolche am wenigften ein 
Grund, fich die Augen roth zu weinen.” Das in Stuttgart erjcheinende 
Volksblatt, bisher fehr preußenfeindlich, erklärte am 23. September 
feine volle Zuftimmung zu biefen Anfichten. 

Im gleichen Sinne erklärte fi der Bilchof von Limburg am 
20. October in einem Hirtenbriefe. Indem er den Gläubigen em: 
pfiehlt, dem neuen Herrn in Ehrfurcht und Liebe unterthan zu jeyn, 
rühmt er „bie Glaubensſtärke des Königs von Preußen, welcher 
nicht von ber herrjchenden Partei, fondern vom Altare des Herrn 
die Krone genommen habe. Die Fatholifche Kirche nehme in Preußen 
verfaffungsmäßig eine würbigere Stelle ein, als anderwärts. Bon 
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Preußen jey für die Einheit und Freiheit Deutſchlands noch Großes 
zu erwarten. Vergeblich jedoch würden alle Bemühungen zur Einheit 
und Freiheit zu gelangen feyn, fo lange man dem Geifte wiberjtrebe, 
der früher Deutichland groß und gewaltig gemacht, dem Geiſt der 
Kirche.“ 

In ber naflauifchen zweiten Kammer fagte noch unlängjt ber 
geiftlihe Rath Rau: „Ach verfenne e8 nicht, daß wir dem großen 
Nachbarſtaate Preußen vieles zu verbanfen haben; insbejonbere erkenne 
ih es als Fatholifcher Geiftliher an, daß Preußen feit der Thron: 
befteigung Friedrich Wilhelm IV. von allen deutſchen Staaten zuerft 
der Fatholifhen Kirche Freiheit gewährt; auch zur Zeit, als ber 
Kirchenconflict ftörend auf unfere öffentlichen Verhältniſſe einwirkte, 
erfreute ſich die Fatholifche Kirche in Preußen der durch bie Ber: 
faffung garantirten Unabhängigkeit und Freiheit, und auch in bem 
gegenwärtigen Augenblide fünnen die Katholiken Preußens eine pflicht- 
mäßige Thätigfeit in Kirchen: und Schulfadhen freier und ungehinberter 
entfalten, als es uns in Naffau vergönnt iſt.“ 

Damit vergleihe man nun die täglichen abjcheulichen Angriffe 
der Wiener Yubenblätter auf alles, was ben Chriften heilig ift, 
z. B. bie ruchloſe Verfpottung des Chriftfindes in ber Chrifttags- 
nummer ber „Neuen freien Preſſe“ von 1866. Ferner die Pöbel- 
demonftrationen gegen die Sefuiten in Wien und Prag. Als 
aud in Bayern, wie in Wien und Prag aufs heftigfte gegen bie 
Jeſuiten getobt und denſelben die Gaftfreiheit verweigert wurbe, be: 
merkte die Augsburger Poftzeitung, die Fatholifchen Bevölkerungen 
follten fi jhämen, da in dem überwiegend proteftantijchen Preußen 
die Jeſuiten gebulbet feyen und in öffentlicher Sitzung des Abgeorb- 
netenhaufes am 16. Januar 1865 die Sefuitenmiffionen in Preußen 
wegen ihres fegensreihen Wirkens gelobt wurben, und fogar New 
York, die Metropole der Proteftanten und Republifaner, die zahlreichen 
Sefuiten in ihrer Stadt wegen ihrer Verbienfte auf den Schlachtfelbern 
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für abgabefrei erflärte und ihnen jährlich ein Gefchenk von 25000 Fr. 
ausſetzte. Die bayriihe Regierung befahl dem Biſchof von Regens- 
burg, die wenigen Jeſuiten, bie fi im Schottenklofter dafelbft zu— 
fammengethan hatten, auszuweiſen, indem fie nad) $ 76 der zweiten 
Berfaflungsbeilage und Art. 7 des Concordats feine Genoſſenſchaft 
bilden dürften. Der Biſchof mußte demnach ihre Entfernung aus dem 
Klofter veranlafien. Als einzeln lebende Individuen blieben fie ge 
duldet. 

Als ein katholiſches Blatt in Schwaben mich, der ich lange 
Jahrzehnte hindurch das gute Recht der katholiſchen Kirche gegenüber 
dem nichtsgläubigen Liberalismus und der Bureaukratie vertheidigt habe, 
wegen meiner Preußen günſtigen Auffaſſung der deutſchen Frage angriff, 
rechtfertigte mich der katholiſche „Wahrheitsfreund“ von Surſee am 
13. Februar 1867 mit den charakteriſtiſchen Worten: „In der Schweiz 
geht der radikale Abſolutismus ſo weit, daß manche Katholiken wün— 
ſchen möchten, die preußiſche Freiheit zu haben. Unter einem Hinweis 
auf die Thatſachen jagt die ſchweizeriſche Kirchenzeitung: ihr jchmweizeri- 
{hen Staatsmänner, ſeyd gegen die katholiſche Kirche wenigſtens fo 
tolerant al8 — Bismard! Während die Sefuitenfpufereien, die Ligo— 
rianer-Spürnafereien, die Lehrſchweſtern-Riechereien, die adminiftrationg: 
räthlihen-Safriftanereien 2c. im gegenwärtigen Augenblid die confef- 
fionelle Toleranz und felbft die politiiche Klugheit gewiſſer Schweizer 
Staatsfünftler in Zweifel ftellen, bringen öffentliche Blätter fortwährend 
Thatſachen aus Deutſchland, welche zeigen, daß jogar der Bismard, 
wenn nicht aus Weberzeugung, doch aus ſtaatsmänniſcher Klugheit 
fich bejtrebt, tolerant und zuvorfommend gegen bie Katholifen zu 
ſeyn.“ 

Schleswig-Holſtein kam durch den Prager Friedensſchluß 
an Preußen, ein für die deutſchen Nationalintereſſen günſtigeres Er— 
gebniß, als wenn dieſes ſchöne Nordalbingiſche Küſtenland nur ein 
Kleinſtaat unter dem Auguſtenburger geworden wäre. Es war ein 
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großes Glüd für Deutſchland, daß das ſcharfe Schwert Preußens wieber 
gut machte, was bie Febern der Profefjoren und Advokaten ſchon 
gänzlich zu verderben im Begriff gewejen waren. Der Liberalismus 
batte hier in einer wirklich dummen Verblendung einem Particularis- 
mus und Wünſchen und Intereſſen des Auslandes gedient, bie mit 
dem Recht und Intereſſe der großen deutſchen Nation geradezu im 
Widerſpruch ftanden. Nachdem Gablenz mit den Dejterreihern Hol- 
ftein verlaffen hatte, jtellte Preußen den zuverläffigen Freiherrn von 
Sceel-Plefjen an die Spite der Regierung, troß feiner Unpopularität 
bei ven liberalen Schreiern. Eine Ergebenheitsabrefje der Ritterfchaft 
wurde am 16. Auguft vom König in Berlin huldvoll beantwortet. 
Der Großherzog von Oldenburg trat feine Anfprüdhe auf die Elb— 
herzogthümer für 1 Mill. Thaler und ein paar holjteinifche Enclaven 
an Preußen ab. Nach dem Kriege wurbe General von Manteuffel 
wieder Gouverneur der Elbherzogthümer, trat jedoch ſchon Ende Januar 
zurüd, wie e8 hieß, wegen Krankheit. Die Cinverleibung beider 
Herzogthümer in den preußiichen Geſammtſtaat wurde am 24, Jan. 1867 
vollzogen. 

In dem Maaße, in welchem von einer mehr oder weniger bring- 
lihen Einmiſchung Frankreichs in die deutſchen Angelegenheiten bie 
Rede war, tauchte auch der däniſche Anſpruch auf das bänifchrebende 
Norbichleswig wieder auf, Es wurden deshalb dänenfreundliche Ber: 
fammlungen abgehalten und wurbe auch eine Deputation nach Berlin 
geichicdt in der Hoffnung, fie werde gerade dort in einem günjtigen 
Momente ankommen, in welchem Preußen ven früher ſchon von Frank: 
reich bebormworteten Forderungen des Nationalitätenprincips nachgegeben 
habe. Preußen gab aber nicht nach und bie Deputation wurde gar 
nicht vorgelaſſen. Bald darauf hielt die deutſch gefinnte Partei Nord: 
ſchleswigs eine Verfammlung in Habersleben, bei ber ſich 6700 
Männer betheiligten, Dabei zeigten fi in ber Grenzfrage die augu— 
ſtenburgiſch gefinnten mit den preußiſch gefinnten Männern ganz einig, 
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Beide proteftirten gegen die Abtretung Norbichleswigs an Dänemark. 
Ein Reber, der bisher zur auguftenburgifhen Partei gehört hatte, 
benußte diefen Anlaß, um der Berfammlung dringend and Herz zu 
legen, man müffe die Selbftänbigfeit auf dem Altar der Einheit opfern. 
Beim Oaftmahl wurde dem König von Preußen ein neunmaliges 
Hoch ausgebradht. Am 2. Januar war Prinz Friedrich von Auguften- 
burg jo loyal, von Baden-Baden aus alle Schleswig-Holfteiner des 
Eides zu entbinden, den fie ihm geleiftet hatten. 

Der König von Dänemark brüdte ſchon am 12. November in 
einer Thronrede bie Zuverfiht aus, Nordichleswig werde an Däne- 
mark zurüdfallen. Ein indiscreter Vortrag des ſchwediſchen Gefandten 
in Berlin in berjelben Angelegenheit (ſchon am Ende des September) 
wurbe vom Grafen Bismard gar nicht angehört und aud) vom König 
von Schweden desavouirt. Dem Wiener Frieden zufolge jollte in 
Nordſchleswig eine Volksabſtimmung über den Anſchluß an Preußen 
oder Dänemark entjcheiden. Der Termin aber war noch nicht bejtimmt 
und auch die Sprachgrenze noch nicht gezogen. Proviſoriſch blieb 
Nordſchleswig in Preußen einverleibt und wurden dort nicht nur bie 
Wahlen zum preußifchen und norbbeutichen Parlament verfügt, ſondern 
im März 1867 aud die Rekruten ausgehoben und die, welche ben 
Fahneneid nicht leiften wollten, in Haft genommen. Die Zahl ber 
letztern belief fich nicht ganz auf hundert. 

Wie fi die Feinde Preußens rührten, davon gab bie Nordd. 
Allg. Zeitung vom 6. April 1857 einen hübjchen Beleg. „In den 
engliſchen Preßorganen, namentlich in der Schlefingerfchen Correſpon⸗ 
benz wirb eine Rede des Königs von Dänemark colportirt, bie den— 
jelben Fabrikftempel trägt, wie die Tijchrede, die man vor wenigen 
Wochen dem Könige von Schweden in den Mund zu legen bie lügen: 
hafte Dreiftigfeit hatte. Der König von Dänemark ſoll nämlich 
einer Deputation aus Nordſchleswig geantwortet haben: Mit tiefer 
Rührung habe ich bis in die lebte Zeit Proben der unverbrüchlichſten 
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Treue gegen Dänemark von Seiten der Einwohner Schleswigs er- 
halten. Selbſt im ſüdlichſten entjchieden beutjchen Diftrift heißt es: 
Lieber mit Dänemark fterben, als mit Preußen verderben! — So 
erzählt ber ‚erwähnte Correfpondent. Die Plumpheit des Ausfalls 
gegen Preußen wird nur durch die Ungefchidlichkeit übertroffen, mit 
welcher man ben König in dem Gefühl feiner eignen Nationalität zu 
Gunſten des Dänenthums ſich demüthigen läßt.“ 

Wir gehen nunmehr von den annectirten Ländern zu denen über, 
die mit Preußen den engeren norddeutſchen Bund fchloffen. 

Hier fteht das Königreih Sachſen imder erjten Reihe. 

Nachdem Defterreich ſich einmal entſchloſſen Hatte, mit Preußen 
Frieden zu machen, ließ es feine bisherigen Bundesgenoſſen eine auf: 
fallende Kälte fühlen. Sie wurben gar nicht zu ben Unterhandlungen 
gezogen, in den öſterreichiſchen Frieden nicht mit eingejchloffen. Wie 
Defterreih vor dem Kriege durch Verweilung ber Elbherzogthümer: 
frage an den Bundestag den Gaſteiner Vertrag und durch Aufforderung 
der Bundesstaaten zum Kriege gegen Preußen den beutfchen Bundes: 
vertrag gebrochen hat, jo brach es nach dem Kriege auch gleich wieder 
den Bertrag vom 14. Juli, in welchem es Bayern ausbrüdlich zuge: 
fihert hatte, e8 werde nicht einfeitig, jondern nur gemeinfam mit 
Bayern Frieden ſchließen. Jetzt ließ es ſämmtliche ſüddeutſche Bundes: 
genoſſen im Stich, ließ ſie ſogar noch fortkämpfen und ſtellte es ihnen 
mit äußerſter Gleichgültigkeit anheim, ob und wie ſie ſich mit Preußen 
abfinden könnten. Allerdings hatte ſich Bayern ſchon im Beginn des 
Krieges geweigert, ihm Zuzug nach Böhmen zu leiſten und durch ſein 
Zögern, Hannover zu entſetzen, wohl den Verdacht erregt, es wolle 
ſich nicht anſtrengen und fein Opfer bringen, bevor die Hauptent— 
ſcheidung in Böhmen erfolgt ſey. Als dieſe nun erfolgt war, konnte 
man in der That Bayern nicht zumuthen, nach der großen Niederlage 
Oeſterreichs mit feinen ſchwachen Verbündeten allein ven Sieg ber: 
ftellen zu wollen. Daher die große Erfältung Defterreichd gegen 
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Bayern und die Unterhanblungen mit Preußen ohne Zuziehung ber 
verbünbeten Mittelftaaten. Gleichwohl wunderten fi bejonnene 
Männer, daß Oeſterreich diefe Rache an feinen Bundesgenofjen nahm 
und daß feine Preſſe auch noch nad dem Frieden Bayern und 
Baden mit den ſchwerſten und Fränfenbiten Vorwürfen überhäufte. Es 
wäre großmüthiger und aud) Flüger von Dejterreich geweſen, Nachbarn 
zu ſchonen, deren Schwäche manches nachgeſehen werden kann und die 
immerhin noch ſtark genug ſind, um dem Freunde zu nützen, dem 
Feinde zu ſchaden. 

Gegen Sachſen allein benahm ſich Oeſterreich bunbestreu, menig- 
ſtens noch bei den Friedenspräliminarien. Es beſtand darauf, daß dem 
König von Sachſen die Integrität ſeines Staats geſichert bleibe, 
wenn Sachſen auch in den norddeutſchen Bund treten und beſonders 
im Heerweſen Conceſſionen machen müſſe. Als aber die Verhältniſſe 
den König von Sachſen nöthigten, ſeinen bisherigen Rathgeber von 
Beuſt zu entlaſſen (an ſeine Stelle trat Graf Hohenthal, bisher 
ſächſiſcher Geſandter in Berlin), und trotz langen Sträubens ſich 
immer mehr in die preußiſchen Forderungen fügen mußte, fing der 
Wiener Wind auch ihn kalt anzuwehen an. Je länger König Johann 
den Abſchluß ſeines Friedens mit Preußen, den er doch ſchließlich 
nicht vermeiden konnte, hinaus ſchob, um ſo länger lagen die ſäch— 
ſiſchen Truppen in Oeſterreich dem Lande zur Laſt, obgleich König 
Johann kein Opfer ſcheute, für ſie zu zahlen. In der Mitte des 
September brachte die Magdeburger Zeitung folgende Enthüllungen. 

„Die Beziehungen des ſächſiſchen Corps zu den öſterreichiſchen 
Truppen waren ſchon im letzten Abſchnitte des Feldzugs die ungün— 
ſtigſten geworden. Die Oeſterreicher gaben den Sachſen ſchuld, durch 
ein zu frühes und ungerechtfertigtes Aufgeben der Flankenſtellung bei 
Problus und Ober: und Unterprim ven Hauptantheil an dem Verluſte 
der Schlacht bei Königgrätz zu tragen, und die gegenſeitige Gereiztheit 
hatte mit Abſchluß des Kriegs bereits eine Höhe erreicht, daß die 
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Offiziere beider Armeen nicht nur nicht mehr mit einander verfehrten, 
ſondern fich jelbft zu grüßen unterliegen. Seit dem erfolgten Friedens: 
ſchluſſe zwiſchen Preußen und Defterreich ift dieſe gegenfeitige Span: 
nung noch bedeutend gewachſen. Die ſächſiſchen Truppen erfcheinen 
ben Defterreihern jet nur noch als eine überflüffige Laft. Dazu 
kommt, daß die Cholera unter den in der Umgegend von Baden eng 
concentrirten ſächſiſchen Truppen jest nicht minder heftig wüthet, als 
vor einigen Wochen unter den preußijchen Truppen in Brünm und in 
den böhmifch-mährifchen Etappenftäbten. Die allgemeine Abneigung 
macht ſich zulegt in den Preifen Luft, welche den Sachſen in ihren 
Standquartieren auch für die einfachiten Lebensbedürfniſſe abgefordert 
werben. Die einen Augenblick gehegte Abficht, fie bis auf weiteres in 
weitläufige Quartiere nad) Ungarn zu verlegen, hatte wegen bes 
Widerſpruchs der Ungarn und bei den ohnehin ſchon jo ſchwierigen 
ungariſchen Verhältniſſen fofort wieder aufgegeben werden müſſen.“ 

Während der furzen Zeit, in welcher die Sachſen in Ungarn 
berweilten, meldete die Neue freie Preſſe (im Auguft): „Die ſächſiſche 
Regierung hatte in Peſth für ihre auf der Flucht ſchrecklich zugerichtete 
Armee eine Lieferung von 10,000 Hemden, 10,000 Schuhen und 7000 
Mützen ausgefchrieben, ihr Commiſſär fand aber neun Zehntheil der 
gelieferten Gegenftände unbrauchbar. Die Lieferanten wollten ben 
Commiſſär, einen ſächſiſchen Oberftlieutenant, bejtehen und waren 
jehr erjtaunt, als er fie zur Thüre binauswerfen ließ, Noch wäre 
bon einer Partie Hafer zu erzählen, weldye dreimal geliefert, dreimal 
bezahlt wurde und zum brittenmal in einem Zujtande war, daß bie 
grünen Keime aus den Säden herauswuchſen.“ 

In den Friedenspräliminarien von Nikolsburg ſicherte Artitel 5 
dem König von Sachſen feine Souverninetät und überließ es ihm, 
feine fünftige Stellung zum norbbeutjchen Bunde zu regeln. Dieſe 
ein wenig vage Beftimmung ermächtigte ihn, ſich gegen jede For— 
derung Preußens zu fträuben, die ald Eingriff in feine Souverainetätd: 
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rechte betrachtet werben konnte, namentlich alles, was ſich auf ben 
oberiten Armeebefehl und auf die preußijchen Bejabungen feiter Pläbe 
in Sachſen bezog. Daraus erklärt fi) das monatlange Hinausziehen 
der Unterhandlungen,. Inzwiſchen blieben preußiſche Truppen in 
Sachſen ftehen, vervollftändigten die Berfhanzungen um Dresden und 
mußten auf Koften des Landes ernährt werben. Zwar benahmen fie 
fi) überall mit jchonender Milde und machten ſich bei den Einwoh— 
nern vielfach beliebt, aber das Land ſchwebte doch in fteter Ungewiß— 
heit und trug um fo ſchwerer an ber Laft der fremden Einquartierung, 
als auch die ganze noch in Dejterreich verweilende ſächſiſche Armee 
auf Koften des ſächſiſchen Volks unterhalten werben mußte, wie es 
hieß, mit einem täglichen Aufwande von 30,000 Thalern. 

Es war natürlich, daß auch ein fo gutherziges Volk wie das 
ſächſiſche endlich ungeduldig wurde. Namentlih in Leipzig empfand 
man lebhaft das Unnatürliche eines Zuftandes, in welchem bieje 
wichtige Hanbelsjtadt in eine feindliche Beziehung zu der großen 
Nachbarmonarchie geſetzt war, zu ber alle ihre Intereſſen binftrebten. 
Eine Vollsverfammlung in Leipzig unter dem Vorſitz des Profeflor 
Biedermann ſprach fih ſchon am 26. Auguft offen dahin aus, das 
Beite für Sachſen wäre eine völlige Einverleibung in Preußen. Am 
12. October wurden in einer noch viel größern Volksverſammlung 
dafelbft die gleichen Wünfche wiederholt und ermahnte man den ab- 
weſenden König, den Frieden fo jchnell als möglich abzufchließen und 
das Land nicht noch länger zu belaften. 

Endlich erfuhr man, der König habe fi den Forderungen 
Preußens gefügt. Am 25. October wurde die erfte jener Forderungen 
erfüllt, nämlich die Zeitung Königftein den Preußen geöffnet, beren 
General von Brifen das Commando daſelbſt übernahm. 

Der Friede Sachſens mit Preußen ftellte feſt, daß Sachſen 
10 Millionen Thaler Kriegsentfchädigung zu zahlen habe, wovon 
jedoch bedeutende Summen abgezogen werben für die an Preußen 
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abzutretende Eijenbahnftrede nad Görlitz. Auf dem Königftein und 
in Dresden bleiben preußiiche Beſatzungen neben den ſächſiſchen. Die 
fonft noch nöthigen Garnifonen ftellt Preußen. Den Oberbefehl über 
alle Truppen in Sachſen erhält ein preußifcher General, den Com: 
manbanten in Dresden aber ernennt Sachſen. Die Reorganifation 
der fächfifchen Armee, bei der zunächſt umfafjende Beurlaubungen 
eintreten, bleibt vertagt, bis bie für ben norbbeutjchen Bund über: 
haupt zu treffenden Beftimmungen feftgeftellt find. Sachſen tritt in 
den norbbeutichen Bund und erhält einjtweilen feine diplomatischen 
Agenten, bis auch diefe Verhältniffe im norbbeutichen Bunde neu ge: 
regelt feyn werben. Sachſen bleibt im Zollverein mit ſechsmonat⸗ 
liher Kündigung. 

Der König von Sachſen traf am 27. Detober in Pillnitz ein 
und bielt am 3. November feingn feierlichen Einzug in Dresben 
unter ungeheurem Jubel, aber auch reichlich fließenden Thränen. In 
feiner Proflamation an das Volk erklärte er, eu werbe „ber neuen 
Derbindung biejelbe Treue widmen, mit welcher er dem alten Bunde 
angehangen ſey.“ Auch verſprach er, „bie bejonnene Entwidlung der 
politiſchen Einrichtungen fürdern zu wollen.” Die Anwejenheit ber 
Preußen ftörte die "Gemüthlichkeit des Wiederfehens nit. Man be- 
merkte famerabjchaftliches Entgegenfommen zwijchen preußiichen und 
ſächſiſchen Offizieren. Eine am 2, November in Leipzig abgehaltene 
große Verſammlung ber ?„liberalenationalen Partei” bejchwerte ſich 
darüber, daß der König die bisherigen Stände, die unter ganz an: 
bern Berhältnifien gewählt worden feyen und jetzt nicht mehr paßten, 
auf den 12. November einberufen habe, ohne daß man Neumahlen 
vorgenommen hätte, 

Die Kammern wurden am 15. November in Dresden eröffnet. 
Die Thronrede wiederholte, der König werbe dem neuen norddeutſchen 
Bunde diefelbe Treue widmen, wie bem frühern beutfchen Bunde, 
und kündigte Wahlen für das norbbeutiche Parlament, eine neue 
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Wehrverfafiung, Schwurgerichte, eine Verfaſſungsreform und ein 
neues Wahlgeſetz an. Eijenftud verlangte aldbalbige Neuwahlen zur 
zweiten Kammer, Minifter von riefen entgegnete aber, biejelben 
würben pafjenber erjt vorgenommen werben, wenn ber norbbeutjche 
Bund ſich werde conjtituirt haben. In ber zweiten Kammer, wie 
fie damals noch zujammengejegt war, herrſchte Abneigung gegen 
Preußen vor. Ein Theil der Verſammlung fprady das offen aus, 
ein zweiter beobachtete die refignirte Haltung ber Regierung, nur eine 
Minderheit kam Preußen freundlich entgegen, jeboch * ohne das 
gewaltthätige Vorgehen Preußens zu bedauern. 

Am 16. Dezember kamen der König und Kronprinz von Sachſen 
nach Berlin. Der König von Preußen reiste ihnen entgegen und 
umarmte ben König herzlich. Am 19. Februar 1867 erwiberten ber 
König und Kronprinz von Preußen den Beſuch und famen nad) Dresden, 
nachdem unmittelbar vorher der fächfifche Minijter v. riefen der Kammer 
die neue Militäreonvention mit Preußen vorgelegt hatte, aus welcher eine 
jeltene Großmuth Preußens hervorleuchtete. Danach follte das ſäch— 
ſiſche Armeecorps möglichſt ſelbſtändig bleiben. Nur follten die 
Truppen neben dem Eibe, den fie dem König von Sachſen leifteten, 
auch dem Bundesfeldherrn Gehorfam geloben. Der Chef bes ſäch— 
ſiſchen Armeecorps follte zwar vom König von Preußen ernannt 
werben, aber nur auf Grund der Vorfchläge des Königs von Sachen. 
Die ſächſiſchen Feitungen gehören fortan, wie alle andern im Gebiet 
des norbbeutichen Bundes, diefem Bunde an und werben auf deſſen 
Koften armirt, Die Verfchanzungen bei Dresden follen erhalten, 
aber vorläufig nicht erweitert werben, auch fol Dresven zur Zeit für 
feinen fejten Plat gelten. Enblid werben die preußifchen Truppen, 
falls das jächfifche Armeecorps bis dahin organifirt und bie norb- 
deutſche Bunbesverfaffung anerfannt ift, am 1. Juli Sachſen ver: 
lafien und nur noch bis auf weiteres ben Königftein, Leipzig und 
Bauten bejett halten. 
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Schon im Anfang des April 1867 war die Reorganifirung des 
ſächſiſchen Armeecorps fertig und der Kronprinz, als Chef befjelben, 
machte beim König in Berlin Meldung. Er erwarb ſich dadurch 
ein großes DVerbienft. 

Im Großherzogtfum Medlenburg:-Schwerin beriethen bie 
Stände am 1. Detober den Anſchluß an den norbbeutfchen Bund 
und machten zur Bedingung befjelben, daß die Adelsprivilegien im 
Lande erhalten würden. Die alten patriarchaliihen Tugenden des 
Landes kamen in harten Conflict mit ben liberalen Forderungen ber 
Zeit. Der Abel hätte fich wielleicht nicht jo jchroff benommen, wenn 
er nicht ſchon jo lange von den liberalen Advokaten und Reformjuden 
geärgert worben wäre. In der Kleinen Schrift „Alt:Medlenburg“ 
von Spielmann wurde die richtige Mitte eingehalten und das gute Alte 
im Lande Medlenburg nach Verdienſt gepriefen, ber Adel aber mit 
Recht getabelt, fofern er jelbft, grade im Widerſpruch mit dem patri- 
archaliichen Princip, dem Bauernftand als ſolchem feine Rechte 
porenthalte. „Läuft mit der Selbſtändigkeit des Adels bie Blüthe 
eines ſelbſtändigen, jelbjtbemußten, in fich gefejteten Bürgerthums 
parallel, jo fol in einem gefunden Staatsleben ein freier Bauern: 
ftand die lebte ber drei natürlichen Gefellichaftsgruppen bilden. Es 
ift über allen Ausdruck jchmerzlih, daß unferem Lande ein freier 
Bauernftand faft ganz fehlt, und es ift der unverantwortlichite po— 
Yitifche Fehler (es ift mehr als ein bloßer Fehler, es ift ein Frevel 
gegen fich felbft!) der Regierungen und der Stände, daß fie die 
Schaffung und Cultivirung eines freien Bauernjtandes nicht blos 
nicht gefördert, fondern fogar gehindert haben. Der Abel insbeſondere 
bat fich jelbft ins Fleiſch gefchnitten, wenn er der Förderung eines 
freien Bauernftandes entgegentrat. Jeder Edelmann, der einen Bauer: 
hof legte, trennte damit ein Glied von feinem eigenen Körper, zerriß 
eine Schafe der hiftorifchen Kette, die den Grundfafjen, deſſen Väter 
unter feinen Vätern geboren, unauflöslicd mit jeinem Haufe verband,“ 
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„Die Ariftofratie und die Bauern, das find die Mächte des 
focialen Bewahrens, und der Abel im Berein mit einem freien 
Bauernftand, der focial jelbftändig, demgemäß alſo politifch unab: 
bängig, auf wohlgefefteter eigener Hufe fitt, ift wie ber granitne 
Bogen einer Brüde, an dem bie beftructiven Fluthen machtlos zer: 
ſchellen. Medlenburg einen vermehrten freien Bauernftand zu ſchaffen, 
das ift die große nationale Aufgabe der Regierung und der Stände. 
Ganz verſchwunden ift übrigens, Gott ſey Dank! diefer alte freie 
Bauernftand in unferm Lande noch nicht, und fo ein echter und 
rechter medlenburgifcher Bauer ijt eine wunderbar herrliche und 
prächtige Figur.” 

Die Hanfeftädte waren bisher in mancher Beziehung von ber 
deutſchen Bundesgewalt vernachläffigt worden und daher auch wieder 
in manchen Beziehungen dem beutjchen Nationalintereffe, man kann 
faum jagen fremd geworben, fondern fremd geblieben. Denn Kaifer 
und Reich hatten fie auch früher vernachläſſigt und die mächtige 
Hanfa, ven Stolz unferer Nationalität, zu Grunde gehen laſſen, zum 
einzigen Bortheil Dänemarks, dem verrätherifche deutſche Fürſten bei- 
ftanden. Nachher blieb e8 ben drei Städten Hamburg, Lübel und 
Bremen immer allein überlafjen, wie fie fich fortbringen wollten; vom 
Reich wurden fie nicht unterftütt. Während die ſcandinaviſchen Reiche, 
England, Holland, zuletst noch Rußland Kriegsflotten ins Meer 
ſchickten, um ihren Handel und ihre Colonien zu beſchützen, geſchah 
vom deutſchen Reich nicht das geringjte, um die Hafenftäbte an ber 
Nord: und Dftjee zu befähigen, jenen Seemächten Concurrenz zu 
machen. Es blieb jenen Städten nichts übrig, als ſich auf möglichft 
gutem Fuß mit England zu halten, dem fie dafür in feinem Hanbels- 
interefje dienen mußten. Da im beutjchen Weich Feinerlei Selbitthä- 
tigkeit mehr zu finden war, vergaß man bie Bebeutung unferer nor: 
diſchen Emporien ganz und gar. Das deutſche Volk, einft eine einzige 
ungeheure Emigration, war jetzt wie angenagelt an bie Scholle, ein- 
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gepfercht in viele hundert große und Fleine Territorien. Von Colos 
nien, die dem Mutterlande nüblich werben könnten, ließ man ſich 
nichts mehr träumen. Sogar der Straßenbau wurde vernachläſſigt, 
und an die nächſten, natürlichjten DVerbindungswege zwifchen bem 
Binnenlande und den Hafenpläßen nicht gedacht. 

Die gedachten Städte waren zu ohnmächtig, um ſich der Unbil- 
ben erwehren zu können, welche fie von Zeit zu Zeit in den Kriegen 
ber uneinigen Fürften erfuhren, die ihnen immer jchlechte Nachbarn 
blieben, Hannover 3. B. nody bis zu feiner letzten Einverleibung in 
Preußen. Was hätten die Hanfeftädte feit Jahrhunderten für das 
Gejammtinterefje Deutſchlands Teiften können! Alles, aber aud) alles 
wurbe hier verfäumt. Selbjt in dem glorwürbigen Jahr 1813 wären 
die Hanjeftädte, nachdem fie ſchon franzöſiſch geweſen waren unb 
Hamburg befanntlid; von Davouft auf das entjeßlichte ausgeplündert 
und mißhandelt worden war, beinahe an Dänemark abgetreten wor: 
den. Defterreich befümmerte fih nicht um fie und der König von 
Preußen, troß feines patriotifchen Volkes und Heeres, hatte fich leider 
zu fehr von Rußland abhängig gemacht, um den Hanſeſtädten helfen 
zu können, auf welche damals Rußland die Hand legte. Der König 
von Preußen war leider gezwungen, ſich Rußland hinzugeben, um fid) 
vor der ewigen Eiferfucht Oeſterreichs zu ſchützen. Der Kaijer von 
Rußland wollte fein mitten im Frieden auf die ungerechteite Weife 
von Schweden abgerifjenes Finnland behalten, Schweden mit dem 
dänischen Norwegen und Dänemark mit ben deutſchen Hanfejtäbten 
und einem weitern Gebiet umher entſchädigen. Der damalige Kron: 
prinz von Schweden, der fi an die Alliirten angefchloffen und bis 
zur Schlacht bei Leipzig eigentlih nur zum Schein gegen Napoleon 
mitgefochten hatte (denn er verlor im ganzen Kriege nur 200 Mann) 
verließ die Alliirten wieder und zog ſcheinbar gegen die Dänen, aber 
nur, um Öelegenheit zu haben, in der Nähe ver Hanfeftäbte Pofto 
zu faffen, um fie als Pfand für Norwegen in Kopenhagen verwerthen 
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zu können. Der Kaifer von Rußland hatte ſchon alles mit ihm ver- 
abrebet und durch den Fürften Dolgorufi den ſchändlichen Verkauf der 
deutſchen Hanfeftädte bereits zum Abſchluß bringen laſſen. Dänemark, 
welches Norwegen ohnehin nicht hätte behaupten Fünnen, war über 
die Compenfation äußerſt erfreut, die es nimmermehr hätte erwarten 
fünnen, da feine perfive Politif gegen Deutjchland während ber Fran 
zojenzeit vielmehr eine harte Strafe verdient hätte. Man hätte diejen 
treulofen Dänen, die unjern edlen Schill morbeten, Holjtein und 
Schleswig ohne weiteres wegnehmen follen. Statt deſſen gedachte der 
ruffiihe Kaifer, fie nody mit den Hanfejtäbten zu belohnen. Diejer 
Verrath an Deutichland wäre auch vollzogen worden, ohne daß es 
Defterreich und Preußen gehindert hätten, wenn nicht England, fobald 
e8 die ruffiiche Intrigue erfuhr, mit größter Entſchiedenheit und offener 
Drohung dagegen aufgetreten wäre. Das that England freilich nicht 
aus Liebe zu Deutſchland, oder aus Achtung vor dem Recht, ſondern 
nur im eigenen Intereſſe. Es wollte nämlich nicht leiden, daß bie 
däniſche Marine und der dänische Handel durch Erwerbung der Hanie- 
ftäbte verjtärft werben jollten. Genug, England buldete den Verkauf 
jener Stäbte an Dänemarf nicht, dem lebtern wurde nur das Fleine 
Herzogthum Lauenburg zu Theil, was immer noch Schande genug für 
Deutſchland war. 

Die drei Hanfeftäbte wurden auf dem Wiener Congreß zu freien 
Städten erflärt und traten jomit ungefähr in das alte Verhältni von 
Reichsſtädten zurüd. Es war mithin natürlich, daß ſich in ihrer 
innern Berfafjung und Berwaltung auch noch viel von dem ältern 
reihsftäbtiichen Wejen erhielt. Man nennt das jett Zopf, aber es 
war viel Achtungswürdiges darin, viel Solibität. Der reiche Kauf: 
mannjtand herrſchte in patriarchalifcher Weije vor, wie feit Jahrhun— 
derten, unb feine Leiftungen in Schifffahrt und Handel ericheinen be- 
wunderungswürdig, wenn man bebenft, daß fie von Feiner Kriegsflotte 
unterjtügt waren und gegen übermächtige Concurrenzen zu kämpfen 


Die Annectirten und die Bundesgenofjen Preußens. 233 


hatten. Da fie von Deutfchland nicht unterftügt waren, richteten fie 
ihre Blicke auch mehr nach London, als nach der deutſchen Bundes: 
ftabt oder Wien und Berlin, und jchloffen ſich auch nicht an ben 
Zollverein an, von dem fie überdieß bis 1851 durch Hannover abge: 
trennt waren. Daß fie nachher auch noch von Hannover dhifanirt 
wurden, ijt ſchon erwähnt. 

Hamburg als bie britte Stabt in Deutjchland überragte Bremen 
und Lübeck durch die Zahl feiner Einwohner, feiner Schiffe und Ka— 
pitale, ſprach daher auch eine höhere politifche Bedeutung an, mober- 
nifirte ſich mehr als die andern und verfiel fogar einige Zeit in ben 
Schwindel, der eine befannte Kataftrophe herbeiführte. Die kaufmän— 
niſche Welt wußte fich aber zu helfen und Hamburg behauptete jeinen 
Kredit. Die reiche Republik prunfte ein wenig zu viel. Man be: 
merfte hier, daß dev Bürger, wenn er zu großem Vermögen gelangt, 
gern in Vornehmigkeit und Diplomatie madt. Hamburg hatte zwar 
glüdlicherweife Feine jo einflußreihe Diplomatie zu beherbergen wie 
Frankfurt a. M., es hatte fi nicht mit dem Bunbestage unb mit 
allen den aus: und inlänbiichen Giften, mit denen die großen Staats: 
männer den Labetrunk für die deutjche Nation mifchten, identificirt wie 
Frankfurt. Es blieb reiner und unfjchuldiger, that aber doch allzu 
wichtig mit feinen 292 Geſandten und Confuln, die es jelbit ins 
Ausland ſchickte, und mit weitern 102 in Hamburg reſidirenden Di: 
plomaten und Confuln. Und was nüßte dieſe Diplomatie? Das 
deutſche Conſularweſen lag und liegt nody im Argen. Wenn irgend 
wo in ber Welt einem Engländer, Franzofen oder Yankee Unrecht 
geichieht, fo find die Gefandten und Conſuln gleich bei der Hand, 
ihm Recht und Genugthuung zu verfchaffen, und flößen überall Refpect 
ein. Nur der arme Deutjche iſt im Ausland verlaffen, weil er jtatt 
einer Regierung deren dreißig hat, weil der Bundestag fid) niemals 
der Deutſchen im Ausland annahm. 

Der Hamburger Marr jagte in einer Flugſchrift: „Unfere über: 
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ſeeiſchen Conſulate find in ihrer großen Mehrzahl ein Futter für bie 
Titelfucht hHamburgifcher und anderer Kaufmannsfühne. ever Kauf: 
mann wird ung Recht geben, wenn wir behaupten, ein großer Theil 
ber Regierungen überfeeifher Staaten rejpectirt gejchloffene Handels: 
verträge nur in fo weit und fo lange, als die Beitimmungen ſolcher 
Verträge nicht in Collifion mit den ephemären Intereſſen jener Re: 
gierungen kommen. Tritt ein folder Fall ein — und bies kommt 
nur zu häufig vor — fo ift unfer ‚, Conſul‘ zu machtlos, vor Schaden 
zu bewahren, und ba die Republit Hamburg felber machtlos ift, ſo 
würde er fich noch lächerlich dazu machen, wollte er in ber Weile 
eines Conſuls eines rejpectablen Staates auftreten. Die Confular- 
vertretung ift daher wejentlich nichts al8 ein ohnmächtiger Humbug. 
Dagegen liegt es in ber Macht eines ſolchen conſulariſchen Jünglings, 
feinen eigenen Lanbsleuten, wenn dieſe zugleich feine Concurrenten 
find, eine Menge Kleiner und wohlfeiler Schwierigkeiten in den Weg 
zu legen. Auch für biefe Behauptung darf dreiſt an das Urtheil ſach— 
verftändiger Kaufleute appellirt werben.“ 

Seitdem die Hanfeftäbte in den norbifchen Bund unter Preußen 
eingetreten find, entfteht die Frage, ob fie nicht beffer thäten, ganz in 
die preußiſche Monarchie überzugehen. Preußen wird zwar nie fo 
bundesunfreunblich Handeln, mie bereits bejorgt wird, und nicht von 
Altona aus Hamburg hifaniren, jondern feinen Stolz darin fuchen, 
Hamburg und feine Intereſſen zu beſchützen. 

Mir können Hamburg nicht verlaffen, ohne noch einen Blick auf 
den deutſchen Seehanbel zu werfen: Die Thätigkeit hiefür ift Ham: 
burgs glänzende Seite, was aud von Marr überall anerkannt 
wird. Keine deutſche Stabt läßt foviel Hanbelsfchiffe in See gehen, 
als Hamburg. Der norbbeutfche Bund, wie unficher auch noch fein 
Derhältnig zu feinen Nachbarn im Süden ift, wird ſegensreich für 
unjere norbbeutichen Küftenlänber feyn. ft erft der Norboftfee: 
kanal fertig, wirb ein neuer Schwung in ben deutſchen Seehandel 


Die Annectirten und bie Bunbesgenofjen Preußens, 235 


fommen und werben alle bisher politifch getrennten deutſchen Küften- 
bewohner bafjelbe Bebürfniß fühlen, fich gegenfeitig zu ftärfen unter 
Preußens Führung. 

Welche ſchöne Gelegenheit böte fi Holland dar, im Verein mit 
Preußen feine Seemacht wieder zu heben, aus Deutichland feine Co: 
Ionien reich zu bevölfern. Auch in Belgien regt ſich das deutſche Blut. 
Wer hat diefen ſchönen deutfchen Niederlanden den Namen angehängt, 
ben ihnen einjt Cäfar gab? Der moderne Cäſarismus ahmte jenem 
alten nad) und veränderte bie beutfchen Namen. Doch nicht das Volk. 
Die Vlämingen find bis auf den heutigen Tag ehrliche Niederdeutſche 
geblieben, nur ihre ſ. g. gebildeten Elaffen find der franzöfifchen Mode 
verfallen. Das fefte Mauerwerk ift deutfh, nur die Uebertündung 
iſt franzöfifch. Antwerpen ift ein deutfcher Hafen. Der Name fommt 
her von der weggeworfenen Hand. Warum haben wir fie uns ab: 
reißen laſſen, dieſe ſchöne Hand? 

Um eine Vorſtellung davon zu bekommen, was Deutſchland zur 
See, in Handel und Colonialweſen leiſten könnte, müſſen wir das 
überblicken, was bisher trotz der ungünſtigſten Umſtände doch wirklich 
geleiſtet worden iſt. Obgleich Deutſchland, ſo lange der Bundestag 
beſtand, keine eigentliche Seemacht werden konnte, waren doch die 
ſeeanwohnenden Deutſchen rührig genug und bewieſen, daß es we— 
nigſtens an Menſchen nicht fehlte, um eine große deutſche Seemacht 
zu begründen. Die deutſchen Anwohner ber Nord: und Oſtſee von 
Dftfriesland bis Memel find feetüchtig. Da fie fi nur von Kauf: 
leuten auf Hanbelsichiffen dingen laſſen können, Preußen bisher nur 
eine Meine Kriegsflotte hatte und ber beutjche Bund von Anfang an 
und vom Ausland octroyirt war, (unter anderm zu dem Zwed, daß 
Deutichland nie eine Marine haben follte) fahen ſich unfere Seeleute 
genöthigt, auf engliſchen Schiffen zu dienen, ja man rechnet, daß ber 
vierte Theil aller Matrofen auf engliihen Schiffen Deutiche find. 
Die übrigen werben auf deutſchen Schiffen gebraucht, deren Zahl 
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auffallend groß ijt und doch noch lange nicht groß genug, um alle 
unfere feetüchtigen Küftenbewohner zu beſchäftigen. Im chineſiſchen 
Hafen Hongkong ankerten im J. 1865 235 Hamburger, 126 Schles- 
wig-Holfteinifche, 91 Bremer, 61 preußiſche, 32 hannoverſche und 12 
öfterreichifche Schiffe. Preußen allein befigt mit feinen jet annectirten 
Ländern 5470 Schiffe, die übrigen mit ihm verbünbeten norbbeutfchen 
Staaten noch 1941 Schiffe. Vergleicht man ben Seehandel nad) dem 
Tonnengehalt der Schiffe, jo fallen auf England 7 Mill, Tonnen 
(zu 2000 Pfund), auf die Vereinigten Staaten von Norbamerifa 
5 Mill.; auf den norbbeutichen Bund 1,293,188 Tonnen, auf Fran: 
reich 985,235 Tonnen, jo daß Deutſchland troß feiner bisher fo 
ihwachen Kriegsmarine doch die dritte Seemacht in der Welt daritellt. 
Was Großes ließe ſich aus diefem Material machen, wenn wir erjt 
einig wären! 

Ein Hamburger Kaufmann, Wichmann, erklärte in einer Flug: 
johrift, *) e8 wäre ein großer Nachtheil für Hamburg, wenn fein 
Handel durch eine Kriegsflotte beihüßt werben, und wenn es nicht 
mehr feine Schiffe unter der alten hanſeatiſchen Flagge in See gehen 
laſſen ſollte. „Durch Bevormundung und Schutz nützt man dem 
Handel nicht, ſondern führt nur deſſen Verfall herbei. Der Kauf— 
mann iſt nach der Natur ſeines Geſchäfts Kosmopolit und muß es 
ſeyn. Seine Aufgabe iſt, möglichſt mit aller Welt in Frieden zu 
leben. Ihm zumuthen wollen, daß er aus nationalen oder patrio- 
tiſchen Rüdfichten wifjentlih gegen fein erlaubtes Intereſſe handeln 
folle, hieße etwas Unvernünftiges von ihm verlangen. Es iſt That: 
ſache, daß die deutſchen und vornemlich die hanſeatiſchen Schiffe zur 
Zeit die gejuchteften find auf der ganzen Welt. Eine Nation kann 
wohl eine fremde Regierung und die Bewohner eines fremden Landes 


*) Der beutihe Handel und bie beabfichtigte deutſche Kriegsflotte. 
Hamburg, Meißner 1867, 
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durch eine Kriegsflotte zwingen, ben berechtigten ober wohl gar un= 
berechtigten Anforderungen eines ihrer Angehörigen nachzugeben, fie 
kann aber mit aller Macht nicht das erzwingen, was für das Ge 
beihen des Handels unerläßlih ift, nämlich Vertrauen und bereit: 
williges Entgegenfommen. Jeder in einem fremden Lande durch eine 
Kriegsflotte ausgeübte Zwang wird vielmehr eine Entfrembung ber 
Bewohner deſſelben zur Folge haben und auf den Handel nadhtheilig 
wirfen.“ 

Man muß den Hamburgern alle Ehre widerfahren laſſen, daß 
fie audy in der traurigen Zeit des Bundes durch ihre Privattugenden 
im Auslande dem deutſchen Namen Achtung erworben haben. Daraus 
folgt aber nicht, daß die große deutſche Nation die ftantlihe Einheit 
entbehren kann und daß ihr eine Kriegsflotte unnüß fey, wohl gar 
Ihäblich werben könnte. Man braucht eine Kriegsmarine nicht blos, 
um Kauffahrteifhiffe zu jchüten, jo wie man ein Landheer nicht blos 
dazu nöthig hat, um Frachtwagen und Eifenbahnzüge zu beichüßen. 
Der beutihe Mann ift nicht blos Privatmann, jondern auch Bürger 
einer großen Nation. Was dem Juden, Zigeuner oder Landsknecht 
zum DBortheil gereichen mag, ber fein Vaterland hat ober ſich aus— 
nahmsweiſe darüber hinwegfekt, Tann nicht der Maßſtab für den 
Genoſſen einer großen Nation feyn. 


Zwanzigites Bud. 


Das ſüdweſtliche Dentfchland. 


— 


Im Prager Frieden waren die ſüddeutſchen Bundesſtaaten, die 
das 7. und 8. Bundesarmeecorps gebildet hatten, Bayern, Württem- 
berg, Baden und Heflen-Darmftabt aus dem Bundesverband mut 
Oeſterreich herausgerifjen und vom norbbeutichen Bunde ausgejchloffen 
worden, indem man es ihnen überlaffen Hatte, einen felbitändigen 
Südbund für fi) zu bilden, über deſſen VBerhältnig zum Norbbunde 
man fich beiberjeit8 verftändigen dürfe. Dieſes Arrangement hatte 
Preußen und Oeſterreich allein getroffen und bie. betheiligten vier 
Staaten mußten es ſich gefallen laſſen, ohne vorher darüber gefragt 
worden zu ſeyn. Es drängte fie auch gar nicht, fih als Südbund 
zu conjtituiren. Bayern war nicht mächtig genug, um im Südbunde 
eine burchgreifende Hegemonie anfprechen zu können, verſuchte es aljo 
auch nicht. Württemberg, Baden und Heffen mwürben fich feinem 
Willen nicht unterworfen haben. 
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Da nun der Sübbund einftweilen noch nicht vereinbart wurde, 
fondern die vier Staaten, die er umfafjen jollte, jeber ſelbſtändig 
handelte, müfjen wir ihr Verhalten im Einzelnen verfolgen. Gemein: 
ſam war ihnen nur das Mißbehagen, welches ſtets einer Niederlage im 
Kriege folgt, und die unangenehme Ueberraſchung, die ihnen Defterreich 
bereitet hatte, indem es fie bei feinen Friedensunterhanblungen mit 
Preußen gar nicht mehr berüdfichtigte. Die unfreundliche Behandlung 
der Bundesgenofjen motivirte Defterreich damit, daß die letztern wäh: 
rend des Kriegs ihre Schuldigkeit nicht gethan hätten. Diejen Bor: 
wurf machte e8 namentlich Bayern und Baden. Das gab nun viel 
Aergerniß und obligate Gegenbejhuldigungen, jo daß man ſich fragen 
mußte, ob Defterreich nicht befjer gethan haben würde, über das Vor: 
gefallene einen Schleier zu deden und Bundesgenoſſen zu fehonen, die 
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Was nun zunächſt Bayern anlangt, fo machte es eine auffallend 
raſche Schwenkung von der öſterreichiſchen Seite auf die preußifche 
hinüber. In Bezug auf das BVerhalten Bayerns vor dem Kriege 
bemerkte die Spenerfche Zeitung, Herr v. d. Pfordten, wenn auch in 
jeinen Weußerungen zurüdhaltender als Herr v. Beuft, jey doch die 
Seele der antipreußifchen Coalition gewejen und Herr v. Beuft würde 
nicht jo weit vorangegangen feyn, wenn ihn Herr v. d. Pforbten 
nicht gefchoben hätte. Es jey daher natürlich, daß Preußen beim 
Friedensſchluß ftrengere Forderungen an Bayern machen müfje als 
an Württemberg, Baden oder Darmſtadt. Baden jey fogar von 
Bayern mit einer Theilung bebroht worden, wenn es nicht mitrüfte 
gegen Preußen. Ganz ebenjo äußerte fich die Norbdeutiche Zeitung 
in ber Mitte des Auguſt: „Wäre Bayern auf den früheren Bundes: 
reformplan Preußens eingegangen, worin ihm die militärifche Leitung 
Süddeutſchlands angetragen war, fo würde es aller Wahrjcheinlichkeit 
nad gar nicht zum Kriege gefommen jeyn, denn Defterreic, hätte dann 
feine Bundesgenofjen gegen Preußen gehabt und würbe für fich allein 
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ben Krieg jchwerlih unternommen haben. Alle Borftellungen aber, 
welche Preußen ber bayrijchen Regierung machte, waren vergebens, 
fie wurben wieberholentlicdy offenbar in der Hoffnung zurüdgemwiejen, 
baß ber Krieg einen für Preußen unglüdlichen Ausgang haben würde. 
Selbſt nad) dem Siege von Königgrätz machte Preußen noch einmal 
ben vergeblichen Verſuch, ferneres Blutvergießen zu vermeiden, Bayern 
zum Rüdtritt von der Coalition zu beftimmen. Der Brudy ber 
Neutralität, die Berlebungen des Völkerrechts, deren fich Die bayrijche 
Regierung, ihren eigenen Anträgen zum Troß, in Franffurt a. M. 
und Mainz ſchuldig machte, laſſen einen Blick in die preußenfeindliche 
Geſinnung des bayrijchen Kabinets thun, welche mit Sicherheit das 
vae vietis Preußen entgegen rufen zu Fünnen hoffte.” 

Us in Münden jelbft große Aufregung über die jchlechte Führung 
ber Armee herrſchte und in einer größern Bollsverfammlung, wie 
das in jehr vielen anbern Stäbten des Südens gleichzeitig geſchah, 
gegen jeden Frieden proteftirt wurbe, welcher den deutſchen Süden 
vom deutſchen Norden trennen und ben Zollverein aufheben würde, 
daher den Anſchluß an Preußen empfahl, trat ein rheinbündiſches 
Gelüſte im neuen bayrifchen Courier ungefcheut hervor. „Lebt,“ 
jchrieb er, „nachdem Oeſterreich hinausgemworfen ijt, noch von einem 
Deutichland reden zu wollen, ift purer Unfinn, es handelt fich aljo 
für und Bayern nur noch darum, unjere Selbjtändigfeit möglichjt zu 
erhalten, das Bafallenthum unferes Könighaufes von den Bismard: 
ſchen Krallen frei zu halten, durch Anſchluß an den großen Nachbar 
Frankreich ſich zu ſchützen. Wer hat Bayern, Württemberg, Baden, 
Helfen vergrößert? Franfreih, Napoleon I. In welcher Periode 
bildeten fich unfere bisher nicht erreichten bayriſchen Staatsmänner 
und ©elehrten, wie 3. B. Montgelas, Reigersberg, Feuerbach zc., 
unfere Heerführer Deroy, Wrede 20. aus? Zur Zeit des Rhein: 
bundes, an ber Seite der Franzoſen. Darum: Lieber ein Bayern 
in feiner Größe und Selbſtändigkeit erhaltendes, ja vielleicht noch 
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vergrößerndes — Bündniß mit Frankreich — als ein preußiſch Bis- 
mardiches Helotenthum.“ 

Inzwiſchen vertheibigte von ber Pforbten die bayriſche Sache 
bei ben Friedensverhandlungen in Berlin mit großem Geſchick. Bayern 
ftand ijolirt. Oeſterreich hatte e8 bei den Friebenspräliminarien im 
Stich gelaffen. Allein Fonnte Bayern den Krieg gegen Preußen nicht 
fortführen. Es mußte alfo den Frieden mit Preußen eingehen und 
fuchte dabei jo wenig als möglich zu verlieren, ja noch zu gewinnen. 
Wenn wir nämlich den erft im April in der Kölner Zeitung ver- 
öffentlichten Enthüllungen Glauben ſchenken ſollen — und das bürfen 
wir, weil fie nicht widerlegt worden find, — fo ſuchte Herr 
von der Pforbten mittelſt Preußen zu erreihen, was ihm durch bie 
Verabredungen des 14, Juni von Defterreih hätte gewährt werben 
follen, wenn dieſes gefiegt hätte, nämlich Grenzerweiterungen auf 
Koften feiner nächſten Nachbarn. Ms diefe Nachbarn davon Kunde 
erhielten, beeilten fie fich, ven bayriichen Plan durch unbebingte Hin: 
“ gabe an Preußen zu vereiteln. Died ber wahre Grund, warum 
Württemberg zuerjt und dann aud Baden und Heflen-Darmitadt das 
enge Schub: und Trußbündnig mit Preußen eingingen, welchem 
Beifpiel nun auch Bayern folgen mußte, wenn es die Zeche nicht 
allein jelber bezahlen follte, die es zu bezahlen den Nachbarn hatte 
aufbürben wollen. Preußen zog es vor, Mürttemberg nachzugeben, 
und ging auf den bayriſchen Plan nicht ein, ohne Zweifel ein fehr 
großmüthiges und loyales Verfahren, woburd es bie ſüddeutſchen 
Staaten zu verfühnen, zum Anſchluß an ben Norbbund in ihrem 
eigenen Intereſſe geneigter machen und überhaupt ihnen Vertrauen 
beweijen wollte. 

Die Kölner Zeitung jchrieb: „MS es zu den Friedensverhand: 
lungen fam, verlangte Graf Bismard, daß alle ſüddeutſchen Staaten 
pro rata ber Benölferung in gleicher Weiſe zu den Laften des Kriegs 


herangezogen würben, und daß beshalb ſowohl — als auch 
Menzel, der deutſche Krieg 1866. II, 
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Bayern für die abgetretenen Gebietstheile von Württemberg und 
Baden entihädigt würben. Für Darmjtabt war als Entſchädigung 
für die eventuelle Abtretung Oberhefjens entweber die Rheinpfal; 
oder das bayrifche Alchaffenburger Gebiet in Ausficht genommen. 
Bayern, welches auch an Preußen bebeutende Theile von Ober: und 
Unterfranken abzutreten gehabt haben würde, hätte von Baden und 
Württemberg entjehäbigt werben ſollen. Den ſüddeutſchen Staaten 
war biefe Ausficht auf bedeutende Gebietsabtretungen durchaus un: 
erwünſcht. Sie ergriffen zur Abwendung derjelben die Initiative 
und machten den Vorſchlag eines Schub: und Trugbünbniffes mit 
Preußen. Graf Bismard wollte dem Ernſte dieſes Angebots an 
fangs feinen Glauben jchenfen, er glaubte hinter demfelben” nur 
den Wunſch nad Zeitgewinn -erbliden zu dürfen; inbefjen gelang 
e8 doch den ſüddeutſchen Unterhändlern, den preußtichen Premier von 
dem Ernjte und der Ehrlichkeit des Angebots zu überzeugen, und 
biefen zur Verzichtleiftung auf die territoriale Vergrößerung Preußens 
auf Koften der Südſtaaten zu Gunften einer allgemeinen Solidarität 
ber deutſchen Staaten zu bejtimmen.“ 

Man erjieht aus diefen Enthüllungen, wie auch aus den Annec: 
tirungen Hannovers und Kurhefjens, daß bie Kleinen Staaten nur 
im engen Anjchluß an Preußen, als an bie erfte und ftärfjte deutſche 
Macht, ihren bisherigen Befitjtand, ihre verhältnigmäßige Autonomie 
und ihre Dynaftie zu behaupten vermögen, oder daß fie, wenn fie 
das verhältnigmäßig Kleine Opfer einer vertragsmäßigen ober bundes— 
verfafjungsmäßigen Unterordnung gleich derjenigen ber NReichsfürjten 
im alten Reiche nicht bringen wollen, fie feine Macht und fein Necht 
mehr haben, fi den Maßnahmen, welche die Neugeftaltung Deutiche 
lands verlangen, zu wiberjeen und daß fie alsdann verbientermaßen 
zu einem rein palfiven Entihädigungsmaterial herabfinfen. Sämmt: 
liche Kleinftaaten haben ihre Sonderrechte nur als organiſche Glieder 
bes beutichen Reichs erworben und können fie nur behaupten, wenn 


Das ſüdweſtliche Deutfchland. 243 


fie fi der neuen Einglieverung in ein Ganzes fügen. Wer fich 
verfagt, fällt aus durch eigene Schuld. 

Bayern Eonnte froh ſeyn, die fränkiſchen Markfgrafichaften zu 
behalten und feine ſchwäbiſchen Nachbarn durch Acquiſitionen nicht zu 
“ erbittern. Es mußte im Frieden mit Preußen fi noch dazu ver: 
ftehen, vie Mainzölle aufzuheben und die Düffelborfer Bilderfrage zu 
reguliren. *) 

Bon der Pforbten verſchwieg natürlich die geheimen Artikel des 
Friedens vom Schub: und Trußbündnig mit Preußen, hatte aber das 
Vergnügen, wahrzunehmen, daß die Kammermehrheit jelbit ein folches 
zu erlangen wünſchte. Am 28. Auguſt vereinigten fi in Münden 
43 Abgeorbnete der Linken zu folgendem Beihluß: Indem die Linke 
in Betreff der innern bayrijchen Angelegenheiten an ihrem bisherigen 
Programm feithält, ergänzt fie dafjelbe in Beziehung auf die deutſche 
Frage, mit Rüdfiht auf die veränderte Gefammtlage, wie folgt: 
1) Wir verwerfen die Zerreigung Deutichlands nad Nord und Süd 
und die Bildung des ſüdweſtdeutſchen Bundes, Wir erftreben ein 
unter Parlament und einheitlicher Centralgewalt geeinigtes Vaterland 


*) Die Reclamation der Düffeldorfer Bildergalerie, die fi befanntlich 
in München befindet, war von preußifcher Seite dadurch motivirt, daß 
biefelbe großentheils aus ben von ben bergiihen Ständen bewilligten 
Landesmitteln angelauft worden ſey und daß gedachte Stände gegen ihre 
Ueberfiedlung nah München Proteft erhoben hätten. Bayern übernahm bie 
Galerie nicht als Eigenthbum, jondern als fremdes Gut, welches nur ber 
Sicherheit wegen dahin gebracht wurde, im Jahr 1805. Als Murat Grof- 
herzog von Berg wurde, reclamirte er bie Bilder, befam fie aber nicht. 
Die Neclamation wurde im Rheinischen Merkur von Görres bald nad 
Murats Bertreibung und noch einmal im Jahr 1836 durch den vheinifchen 
Landtag erneuert. Aber wegen ber damals grabe fchwebenden Verhand- 
lungen mit Bayern wegen bes Zollvereins wollte Preußen die Sache lieber 
ruhen lafſſen. 
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mit Autonomie feiner Glieder in ihren beſondern Angelegenheiten und 
mit geficherten Freiheiten des Volks. 2) Um einen Anhaltspunkt zur 
Erreihung diefes Zield zu gewinnen, werden wir ung, wenn aud) bie 
Geſetze und Einrichtungen des im Norden Deutſchlands in der Grün- 
dung begriffenen Bundes ſich anfänglich noch als mangelhaft varftellen 
und ihre Verbefferung erft erfämpft werben muß, dadurch nicht ab- 
halten laſſen, jobald der Eintritt ver Südſtaaten in diefen Bund 
überhaupt möglich ſeyn wird, auf den Eintritt Bayerns zu bringen, 
3) Sp lange eine organiſche politiiche Verbindung des Südens mit 
dem Norden nicht erreicht ift, erachten wir bie Herjtellung eines engen 
Bündniffes mit Preußen für die bringendite Aufgabe der bayrijchen 
Politik und verlangen die Erhaltung des Zollvereind unter Umgeftal- 
tung feiner Verfafjung mit Gewährfchaften für die Stetigkeit und 
Entwidlung feiner Einrichtungen. 4) Ungeſchmälerte Erhaltung des 
beutfchen Gebiets und Abwehr aller Einmiſchung des Auslandes ift 
Pflicht des bayrifchen wie jedes deutſchen Staats. Sollte eine aus: 
wärtige Macht deutſches Gebiet bebrohen, jo verlangen wir jofortigen 
Anſchluß Bayerns an die norbbeutiche Kriegsmacht behufs gemein: 
Ihaftliher Vertheidigung unter preußifcher Führung. 

Am folgenden Tage, dem 29. Auguft, eritattete von der Pfordten 
dem Reichsrath in Mündyen Bericht über den Frieden, Referent von 
Harleß bemerkte: „Dank dem Geſchick und der Energie des Minifters 
Freiherrn von der Pfordten ſeyen Die Friedensbedingungen verhältnif- 
mäßig gut ausgefallen, das Opfer ſey zwar immerhin noch groß, aber 
vet Troft bleibe uns, daß wir dem galliichen Nachbar nicht die Freude 
gemacht haben, Deutichland zu ſchwächen. Trotz alles VBorgefallenen 
wünjcht Rebner, wenn Frankreid Preußen angreife, möge Bayern mit 
Preußen gehen.” Herr von der Pforbten bemerkte, Bayern habe, von 
Dejterreich verlaffen, den Krieg nicht fortfegen können. Wenn glei): 
wohl die Friedensbedingungen fi verhältnigmäßig günftig geftaltet 
hätten, jo verdanke man das der tapfern Armee, über deren Tapfer- 
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feit fich die preußifchen Generale und ber König felbft mit höchſter 
Anerkennung ausgeſprochen hätten. Eine eigentliche Niederlage habe 
die bayrifche Armee nicht erlitten, auf den öffentlichen Plätzen Berlins 
ftehe nicht eine einzige bayrifche Kanone. Der Kriegsminifter von 
Prankh gab zur Beruhigung Vieler noch die Erklärung ab, die Re 
gierung werbe nicht werfehlen, gegen ſolche, die im Felde ihre Pflicht 
verfäumt haben, ihre Schulbigfeit zu thun. Der Friedensvertrag 
wurde nun einftimmig vom Reichsrath genehmigt. 

Um nächſten Tage, den 30. Auguft, erklärte Herr v. d. Pforbten 
in der Kammer der Abgeorbneten: „Mit der Frage der Bildung eines 
jübdeutihen Bundes habe die Regierung ſich noch nicht beichäftigt, 
es werde die Löſung berfelben zunächft von der Geftaltung der Dinge 
im Norden abhängen; übrigens ſey bei den andern ſüdweſtdeutſchen 
Regierungen wenig Geneigtheit vorauszufegen, auf dieſes von Frank: 
reich angeregte Project einzugehen. Auch bezüglich einer anzuftrebenden 
Einigung Süd- und Norddeutſchlands werde erjt abzuwarten jeyn, 
wie fich der beabfichtigte norbdeutihe Bund geſtalte. Was aber das 
Verhalten Bayerns betreffe, wenn die deutſchen Grenzen follten ge: 
fährbet werben, fo werde bie Regierung deren Vertheidigung als bie 
gemeinfame Aufgabe aller deutſchen Staaten betrachten.” Der Abge: 
ordnete Ruland aus Würzburg ſprach in tieffter Erregung: Es jey 
nunmehr aus mit der Selbitändigfeit Bayernd. Die Wittelsbacher 
Dynaſtie ſey von nun an fo gut wie preisgegeben, der preußijche Cä— 
farismus werde Alles verfchlingen, Mit tiefjter Erbitterung ſprach 
er von ber Kriegführung: „Unjere Armee ift nur in Splittern vorge: 
führt worden, aber nie in offener Feldſchlacht. Auf ihre Fahne war 
bon born herein der Rüdzug gejchrieben. Ich habe mit eigenen Augen 
gejehen, wie gemeine Soldaten die Krone von ihrer Mütze rißen, 
wobei fie fagten, fie ift bejhmußt worden.“ Der Redner war jo 
ergriffen, daß er fchließlih den Kopf auf beide Hände jtügte und 
bitterlich zu weinen anfing. Hohenadel verlangte Anſchluß an Preußen 
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und Theilnahme am Parlamente, was nicht angenommen wurde, ba= 
gegen drang Dr. Völk mit dem Antrag der Linken durch, wonach 
Bayern auf den fübweftlichen Bund verzichten, die politiiche Verbin- 
dung des Südens mit dem Norden ſich vorbehalten und einſtweilen 
das Fortbeſtehen des Zollvereins und ein enges Bündniß mit Preußen 
erſtreben ſolle. 

Die Wiener Neue Freie Preſſe erwiderte die Auslaſſungen des 
Herrn v. d. Pfordten mit bittern Hohn: „Herr v. d. Pfordten wagt 
zu behaupten, die Bayern ſeyen nicht geſchlagen worden. Aber 
was hat man anders gethan, als plänkelnd vor dem Feinde zurückzu— 
weichen, eine Linie nach der andern preiszugeben und dem Feinde 
durch beſtändigen Rückzug und beharrliches Vermeiden jedes größeren 
entſcheidenderen Zuſammenſtoßes den Weg in das Herz des Landes 
zu öffnen. Daß die Preußen nicht einmal in die Lage kamen, bay— 
riſche Kanonen wegzunehmen, iſt viel ſchimpflicher für dieſe Krieg— 
führung, als wenn Herr v. d. Pfordten in Berlin einigen Batterien 
bayriſcher Kanonen begegnet wäre. Der Feldzug des 7. und 8. Bun- 
besarmeecorps, welche ihre Vereinigung ſtets anftrebten, ohne fie 
jemals zu bewerfftelligen, ift eine ber größten Unglaublichkeiten bes 
deutſchen Krieges und würde zu feinen unlösbaren Räthſeln gehören, 
wenn man nicht wüßte, daß derſelbe Kopf, welcher die hinterhältliche, 
particulariftifche bayrifche Politik ausgehedt, auch im Hauptquartier 
der Bundesarmee dominirte. Es wird lange dauern, bis es aus: 
fommt, wie v. d. Pfordtens Geift den Arm des Prinzen Karl und 
v. d. Tanns gelähmt (ſowohl vor der Hauptſchlacht Oeſterreichs und 
Preußens, deren Ausgang abgewartet werben wollte, als nad ber- 
jelben), aber daß niemand für den ſchmachvollen Ausgang des Main: 
feldzugs verantwortlich ift, als die v. d. Pfordtenſche juperfluge, ein- 
gebildete Staatsmeisheit, dafür liegen ſchon heute die jprechenbiten 
Indizien vor. Seine Marotte bis zum äußerſten verfolgend, wollte 
er abwarten, daß Defterreich und Preußen einander aufrieben, worauf 
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dann die Großmacht Bayern mit ihrer zwar Heinen, aber ungeſchwächten 
Kraft mächtig dageftanden und den Frieden dictirt hätte.“ 

Die particulariftiiche Prefje verbarg ihren Groll gegen Preußen 
hinter einer patriotiichen Maske. Diejelben Menjchen, denen alles 
daran lag, daß die Deutjchen niemals einig würben, damit bie 
Winkfelfouveränetäten nicht aufhören bürften, trugen jet einen patrig- 
tiſchen Schmerz zur Schau, welcher rein erlogen war. Der beutjche 
Bund, hieß es, habe Deutfchland genügt, feine Grenzen gefichert, ihm 
einen langen Frieden gewährt. Da ſey Preußen gefommen und habe 
bie ſchöne Eintracht geftört, ven Bund gewaltſam zerrifien, das Recht 
jeiner Bundesgenofjen mit Füßen getreten, bundestreue Fürften vom 
Throne geftoßen und bebrohe zugleich die volfsthümlichen Verfafjungen, 
bie innere Freiheit. Nicht für die deutfche Sache habe es die Waffen 
ergriffen, fonbern nur für bie preußiſche. Ein bloßer Raubjtaat 
wolle e8 nur erobern, um feine Hausmacht zu vergrößern. Wenn 
ed, wie es vorgäbe, für allgemeine deutjche Anterefjen kämpfe, jo 
hätte e8 nit am Main Halt machen müfjen. Statt Deutichland zu 
vereinigen, habe es daſſelbe mehr als je zerrifien.. Deutſchland jey 
jet in brei Stüde auseinander gefallen, die durch Feine Verpflichtung 
mehr an einanber gebunden jeyen. 

Aber diefe Scheinpatrioten ignorirten gänzlich, daß der Krieg 
durch Defterreich und die Mittelftanten vom Zaume gebrochen worden 
war, daß man ihn nicht in Berlin, fondern nur in Wien, Dresden, 
Hannover und Münden gewollt und provoeirt hatte, Ferner ignorirten 
fie, daß. e8, wenn fie Deutjchland einig und ſtark haben wollten, ja 
nur auf einen ernſtlich gemeinten und herzlichen Anſchluß Sübbeutjch: 
lands an den norbbeutjhen Bund ankam. Erfolgte dieſer Anſchluß, 
jo war ja gar feine Gefahr mehr für Deutſchland vorhanden, jo war 
das neue Deutſchland fogar ungleich ftärfer, als es der alte, ewig 
uneinige, ſtets nufgeloderte und niemals feft organifirte Bund geweſen 
war. Nur um nicht fagen zu müffen: „wir wollen nicht deutſch jeyn,“ 
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hieß e8 unaufhörlih: „wir wollen nicht preußifch ſeyn.“ Nur weil 
dieſe Begriffe bereit ibentifch waren, fuchte der Particularismus mit 
allen Mitteln der Sophiftif fie von einander zu trennen. 

Im Fatholiichen Bayern und Süddeutſchland überhaupt hing man 
noch zähe an Oeſterreich, jelbit dann noch, als Defterreih in ben 
Friedenspräliminarien mit Preußen den Vertrag mit Bayern geradezu 
gebrochen und jeine weſtdeutſchen Bundesgenoffen im Stich gelaffen 
hatte. Katholifhe Blätter in Bayern und Schwaben fuhren fort in 
derſelben Weife, wie e8 bis bahin die proteftantifche Augsburger 
Allgemeine Zeitung gethan Hatte, preußifche Dinge in jeglicher 
Weiſe ins gehäffigfte Licht zu ftellen, Großes zu verfleinern, Gutes 
ſchlecht zu machen, Edles zu beſchmutzen, zu verleumben und zu lügen. 
Es wäre eines jo großen und Haren Geiftes, eines jo feurigen Pa— 
trioten, wie des verewigten Görres, unwürdig gemwefen, wenn fein 
ehrmürbiges Andenken nicht in den von ihm gegründeten, in München 
erjcheinenden hiftorifch = politifchen Blättern bewahrt geblieben wäre. 
Der Herausgeber dieſer Blätter erflärte im Anfang des September 
als Abgeordneter der bayrifchen Kammer in einem offenen Brief an 
jeine Wähler: „Schon in der vorjährigen Seſſion habe ich bei Zeiten 
meine warnende Stimme erhoben gegen bie gefährlichen Täufchungen 
ber jo beflagenswerth unterichäßten Schleswig = Holjteinifchen Streit: 
frage. Das war damals eine gewagte Sache, und ich bin faft allein 
gejtanden in dem Hohen Haufe. In der Seffion dieſes Jahres ließ 
ſich nichts mehr befjern und unheilwerfündende Prophezeihungen konnten 
haben, aber nichts mehr hindern. — Was aber nun? Allem An: 
ſchein nad) wird es zwei Parteien in unferem Vaterlande geben: eine 
deutfhe und? — um mid kurz auszubrüden — eine franzöfiiche. 
Wohin ich gehören werde, kann mir feinen Augenblick zweifelhaft ſeyn. 
Bayern darf fich allerdings nicht bedingungslos an Preußen wegwerfen, 
aber es muß einen verfaffungsmäßigen Anſchluß an das noch übrig 
gebliebene Deutfchland unter annehmbaren Bebingungen offen und 
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ehrlich ſuchen. Zu dieſem Zwede wünjche ich nicht, daß man Zeit 
und Kraft und Geld mit dem Verſuch eines ſüddeutſchen Zwergbundes 
vergeube, aus dem überhaupt nun und nimmer etwas werben kann; 
eines Sonberbundes, in dem jeber Einzelne jelber wieder Sonder: 
bündler wäre, in befjen Vertretung insbefondere der bayriſche Stand: 
punft niemals die Mehrheit hätte, die uns vielmehr bald genug die 
bedingungslofe Unterwerfung unter Preußen zumuthen würde. Ay 
ftatt defjen wünſche ih, daß Bayern fih mannhaft auf fich felber 
ftele, aber freilich in fteter Ausſchau nach guter Gelegenheit einer 


größern beutjchen Einigung.“ N 


Graf Bismard erhielt ſchon bald nad dem Frievensihluß am 
31. Auguft den St. Hubertusorden, den höchſten in Bayern. 

Am 19. Detober wurde in Münden vor dem Schwurgericht 
über die Anklage des Doctor Zander, Redacteur des Volksboten, 
wegen Amtsehrenbeleidigung des Generalftabchefs, Generallientenants 
von der Tann, verhandelt. Dem Staatsanwalt jtand Oberft Graf 
Bothmer als Erpert im Auftrag der Militärbehörbe zur Seite, einer 
der intelligenteften Generaljtabsoffiziere Bayerns und für dieſen Fall 
vom Dienftgeheimniß entbunden. Der Gerichtsfanl war überfüllt mit 
Zufhauern, worunter auch von der Tann jelbjt in Civilkleidung. 
Wie glänzend aber auch die Vertheibigung defjelben ausfiel, wobei 
feine frühern Verdienſte gebührend hervorgehoben wurden, jo brachte 
doch der Vertheidiger des Angeklagten, von Auer, folde Zeugen 
und Beweiſe bei, daß die Anklage dadurch auffallend geſchwächt 
wurde. Bejonders niederſchlagend wirkten, die Ausjagen dreier Zeugen 
aus Kilfingen.*) Nachdem von Auer feinen Klienten energijch 


*) Der Pfarrer Weimer bezeugte umftändlih, daß der Hr. General: 
ftabschef, als er am 11. Juli Abends nach dem Gefecht von Kiffingen nach 
Aidhauſen gelommen, feine Speziallarte gehabt, fondern eine joldye. von ihm 
geliehen erhalten und dann mit fich genommen habe, was Oberft Graf 
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vertheibigt hatte, erklärten die Geſchworenen den letztern für nicht 
ſchuldig unter lautem Bravo der Zuſchauer, welches der Präfivent 


Bothmer dadurch aufzuklären fuchte, daß die Karte des Generalftabschefs „in 
der Säbeltafche feines Adjutanten“ ſich befunden babe, welcher auf höhern 
Befehl anderweitig verfchidtt worden fey. — Vorzüglich erhebliche Ausfagen 
machten drei Kiffinger, Stabtichreiber Engelbredht, penf. Lehrer Ried» 
mann und Lehrer Fuchs von Winkels, welche alle drei als Augenzeugen 
befräftigten, daß die wichtigften Höhen bei Kilfingen (ber „finftere Berg“ 
und die „Bobenlaube‘) während des ganzen Gefechts von den Bayern 
völlig unbefeßt geblieben jeyen, während bort aufgeftellte Batterien das 
Eindringen der Preußen in Kiffingen, wie ihr fpäteres Vorbringen gegen 
Winkels und Nüdlingen unmöglich gemadt und in ber That den Sieg ber 
Bayern entſchieden haben müßten. Diefelben bezeugten ferner, wie dieſe 
Beſetzung ber für den Kampf allerwichtigften Stellung unbegreiflichermeife 
unterblieben fey, ungeachtet 32 Geſchütze kei ber „schwarzen Pfütze“ fo nahe 
geftanden hätten, daß fie im einer, höchftens anderthalb Biertelftunden dort 
hätten aufgefahren werden können. — Bom Angellagten wurde hierbei ben 
Herren Gefchworenen ein genauer Plan der Kiffinger Gegend übergeben, zu 
welchem ber Zeuge Riedmann die nähern Erklärungen gab. Die Einwen- 
dungen bes Oberften Graf Bothmer waren fehr ſchwach, ber Angeklagte 
jelbft aber fand fich veranlaßt, ihn um weitere Aufflärung zu bitten. Der 
Hr. Oberft habe früher geäußert, General v. d. Tann jey fhon um 11 Uhr 
auf dem Kampfplat geweſen; wie e8 denn möglich gemweien jey, baß der— 
ſelbe nicht fofort den großen Fehler der Nichtbefegung der allerwichtigften 
Punkte erfannt babe? Ob dagegen die Behauptung genitge, daß dergleichen 
Anordnungen Sahe des Divifionsgenerals (Zoller) feyen, oder ob es nicht 
vielmehr Aufgabe und Pflicht des Generalftabschefs geweſen ſey, für bie 
ſchleunigſte Belegung jener enticheibenden Höhen Befehle abzufenden? — 
Die Entgegnung bed Hrn. Oberften Grafen Bothmer ging dahin, General 
v. d. Tann fey mit „in dem hitigften Gefecht” geweſen und „im Granat- 
regen überfehe man leicht etwas,“ worauf ber Redakteur des Bolksboten 
erwiberte, er felbft jey Schon vor mehr als 30 Jahren auch im Granatregen 
geftanden an ber Seite eines Generalftabs, Da hiernach eine weitere Aeuße— 
zung bes Hrn. Oberften nicht erfolgte, wurbe mit dem Verhör ber übrigen 
Zengen fortgefahren, beren Ausſagen im ganzen unerbeblich waren. 


Das füdmweftlihe Dentichland. 251 


dampfen mußte. Der Spruch der Geſchworenen war infofern von 
großem Belang, als er der Prefje eine Freiheit zuerfannte, welche mit 
der Autorität der höchſten Militärbehörben nicht mehr zu vereinigen 
war, weshalb aud Prinz Karl alle feine militärifchen Aemter und 
Würden nieberlegte. 

Es war ein eben jo grober Fehler, die Autorität der höchſten 
Militärbehörben zu erfchüttern, als e8 ein Unrecht war, Oeneralen 
zur Laft zu legen, was nur Schuld der Politik war, von der fieihre 
geheimen Inſtructionen empfingen. Man konnte fid) von Anfang an 
nicht darüber täufchen, daß nach der entſcheidenden Niederlage ber 
Oeſterreicher ihre ſchwächern Bundesgenoſſen allein den Krieg gegen 
Preußen nicht mehr fortführen fonnten, aljo nur Ehren halber noch 
einige Demonjtrationen machten. Es wäre eine reine Unvernunft gewefen, 
wenn fie ihre Truppen in noch größerem Maaße, als es gefchehen ift, 
ohne die geringjte Ausficht auf Sieg zur Schlachtbank geführt hätten. 
Das hätte die Prefje billig berüdfichtigen und die Lage ber armen 
Generale, die gewiß nur ungern ihre Anftructionen empfingen, nicht 
noch unerträglicher machen follen. Nur die fanatijcheften Demokraten 
benutzten mit wahrer Luft die Gelegenheit, den gemeinen Solbaten 
ihre Offiziere zu verbächtigen. 

Im Laufe des Dezember war eine lebhafte Bewegung in ben 
höheren Regionen zu Münden. Es handelte fi) um mancherlei In— 
terefien und Berjönlichkeiten zugleih, um bie Stellung Bayerns 
gegenüber dem norddeutſchen Bunde und aud um innere Angelegen- 
heiten. Nachdem an die Stelle des früheren Chef des geheimen 
Cabinets v. Pfiftermeifter ver frühere Minifter des Innern v. Neumayr 
getreten war, wurde auch dieſer letztere plößlich wieber entlaffen. End— 
lich enthüllte fidy der bayrijche Horizont und aus dem Nebel trat die 
edle Geftalt des Fürften Chlodwig von Hohenlohe-Schillingsfürſt 
hervor, der am lebten Tage bes verhängnißvollen Jahres 1866 ftatt 
bes Freiherrn v. d. Pfordten das auswärtige Amt übernahm. 
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B. d. Pfordten hatte fi zwar immer mit vieler Klugheit nad) 
den Umftänden gerichtet, die Umftände hatten ihm aber einen bejtändigen 
Meinungswecjel aufgenöthigt, der ihn vor Gott und Welt zulebt 
compromittiren mußte. Als Bundesgenoſſe des Herrn v. Beuft hatte 
er für die Triasidee Front gemacht gegen Defterreih und Preußen 
zugleich und eifrig für ben Auguftenburger gearbeitet, um die Mit: 
teljtaaten mit einem neuen zu verftärfen. Und doch hatte er wieder 
gezaubert, Hannover zu retten, und mit Defterreich einen geheimen 
Dertrag gejchloffen ohne Willen und zum Nachtheil feiner mitteljtant- 
lihen Nachbarn. Als Bundesgenofje Oeſterreichs hat er Preußen den 
Krieg erflärt und doch Defterreih fo gut wie gar nicht geholfen. 
As ihm Preußen noch nad der Schladht von Königgrätz Frieden 
unter annehmlichen Bedingungen anbot, wies er denſelben kühn zurüd, 
weil er erwartete, das Giegesglüd der Preußen werde vor Wien in 
Stoden gerathen und unterbeß ein franzöfiiches Heer über den Rhein 
fommen, um eine neue Vergrößerung ber vormaligen Rheinbundfürſten 
auf Koften Preußens zu erwirfen. Da nun aber die Franzofen nicht 
famen, ſah er ſich gezwungen, gerabezu ins preußifche Lager hinüber 
zu Springen, ein Schub: und Trutzbündniß mit Preußen einzugehen 
und den Grafen Bismard mit dem höchſten Orden Bayerns zu beco- 
riren, Bon alledem aber, von ber Zurückweiſung der preußijchen 
Friedensanträge, dann vom Schutz- und Trutzbündniß mit bemjelben 
Preußen und von der Decorirung durfte nichts ins Publikum dringen, 
um ben Minifter nicht zu compromittiren. Das brachte den letzteren 
in eine ſchiefe Stellung, in ber er fi nicht lange halten konnte. 

Die Aufgabe des Fürften von Hohenlohe war, das Schuß: und 
Trußbündnig mit Preußen endlich offen zu befennen und die bayrijchen 
Militäreinrichtungen darnach umzuformen, Die zweite Kammer war 
auf feiner Seite. Dennoch ftand dem Fürften-Minifter ein zäher 
PBarticularismus im Lande und ein ganzer Intriguenfnäul von außen 
ber im Wege. Er traf die beite Wahl, indem er die Rechte Bayerns 
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an ben Pflichten abmaß, die daſſelbe für die große deutſche Nation 
zu erfüllen habe, und ber Grunbgebanfe feines neuen Programmes 
war, wenn Bayern feiner Pflicht gegen Deutſchland treu bleibt, wird 
ihm bafür auch fein volles Recht zum Lohne werben. 

Die Rebe, welche der Fürft am 19, Januar 1867 in der Kam: 
mer bielt, hat wegen ihrer großen Wichtigkeit für bie Zukunft Deutjch- 
lands einen Mieberhall in ganz Europa gefunden. Sie lautete: „Nach 
ber Auflöfung des deutfchen Bundes und mit dem Austritt Defterreichs 
aus Deutichland ift die Stellung der deutſchen Mittelftaaten vollkom— 
men verändert und unleugbar gefährdet. Ach unterlaffe es, einen 
Rückblick auf die bayriſche Politik der Teßten Jahre zu werfen und 
zu unterfuchen, ob Bayern Mittel und Gelegenheit geboten waren, 
diefer gefahrvollen Wendung der Dinge vorzubeugen. Die praftifche 
Politit ift angewieſen auf die Thatjachen der Gegenwart; die Ber: 
gangenheit kann fie der Beurtheilung der Gejchichte überlaffen. Ich 
habe zu verfchiedenen Zeiten die Gelegenheit gehabt, mich über pas 
Berhältnig Bayerns zu Deutjchland auszufprechen, und babe bief 
ftetS mit größter Offenheit gethan. Ach bezeichne auch heute noch 
als den Zielpunft der bayrifchen Politik: ‚Die Erhaltung Deutjchlands, 
Einigung der Gefammtzahl der deutjchen Stämme und, joweit erjteres 
nicht möglich ift, der größern Zahl verjelben zu einem Bunde, geſchützt 
nad) außen durch eine fräftige Gentralgewalt und im Innern burd) 
eine parlamentariſche Berfaffung unter gleichzeitiger Wahrung ber 
Integrität des Staats und der Krone Bayerns.‘ Wenn ih nun 
diefen Bund als den Zielpunft der bayrifchen Politit anerkenne, fo 
darf ich mich doch der Wahrnehmung nicht verjchließen, daß ein fol: 
ches Ziel jet und unmittelbar nicht zu erreichen ift. Preußen war 
beim Abjchluffe des Prager Friedens veranlagt, ſich auf die Bildung 
eined engeren Bundesverhältniffes nördlich von der Linie des Maine 
zu beichränfen, und bat dieſe Beſchränkung durch Unterzeichnung bes 
Friebensvertrags als für ſich bindend anerkannt. Sie Fünnen dieſe 
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Thatjache beklagen, Sie werben aber die Folgen nicht beftreiten kön— 
nen, welche fi daran knüpfen. Es folgt daraus, daß Preußen jeden 
Berfuch der ſüddeutſchen Staaten, ber auf den Eintritt in den norb- 
deutſchen Bund gerichtet wäre, zurückweiſen muß. Es folgt baraus 
ferner, daß die Staatsregierung nicht verſuchen Tann, über die Ver: 
einigung Bayernd mit dem norddeutſchen Bund in Unterhanblungen 
zu treten. Ich muß überdieß eben jo offen ausſprechen, daß bie Ent: 
widlung ber norbbeutichen Bunbesverhältnifje, wie fie fich jebt ge— 
ftaltet, eine jo entſchiedene Hinneigung zum Einheitsjtaat befunbet, 
daß ich e8 mit der Würde des Landes und den Pflichten der Staate- 
regierung nicht vereinbar halte, den bebingungslojen Eintritt in dieſen 
norbdeutfchen Bund anzuftreben. ch wenigſtens würde einem folchen 
bebingungslofen Eintritt meine Stimme nicht geben und bie Verant: 
wortung deſſelben nicht übernehmen. Auch glaube ich nicht, daß man 
fich bei der Bildung des norddeutſchen Bundes durch die Rückſicht 
auf den Süden von Deutjchland aufhalten Laffen wird. Ebenfowenig 
wird man im gegenwärtigen Augenblid zu Gunften des Eintritts ber 
ſüddeutſchen Staaten Mobificationen in der Geftaltung des norbbeut- 
ſchen Bunbes vornehmen. Wir dürfen uns nicht täufchen, die Ent: 
wicklung Deutichlands auf dem Wege der Einigung fchreitet nur 
langfam vorwärts. Wenn ich nun die Schwierigkeiten anerfenne, Die 
der organifchen Wiebervereinigung ber deutihen Stämme in den Weg 
treten, jo bin ich doch andererſeits feſt entſchloſſen, mich jedem Schritt 
entgegenzujtellen, der die Erreihung des von mir bezeichneten Ziels 
verhindern könnte. Meine Herren! Die Staatsregierung wird feinen 
fühweftbeutfchen Bund unter dem Protectorat einer nichtveutfchen Macht 
ſchließen. Ein ſolches Bündniß ift in ber zweiten Hälfte des neun: 
zehnten Jahrhunderts einfach eine Unmöglichkeit. Ebenſo ift Bayern 
nit in der Lage, ein Verfaſſungsbündniß ſüddeutſcher Staaten unter 
ber Führung Defterreihs abzufchliegen. Wenn ich den Gang ber 
Entwillung der inneren Zuftände Defterreihs richtig beurtheile, fo 
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ſcheint mir das beutjche Element mehr in den Hintergrund zu treten, 
und bie Regierung mehr ihre Stütze in den aufßerbeutjchen Elementen 
der Monarchie zu juhen. Ein Verfaſſungsbündniß mit einem jo ge: 
ftalteten Oeſterreich erſcheint weder wünfchenswerth noch ausführbar. 
Wohl aber werbe ich ed mit Freuden begrüßen, wenn die öfter: 
reichiſche Monarchie aus den inneren Kämpfen, in welchen fie begriffen 
ift, gefräftigt und gejtärkt hervorgeht, damit fie ihre civilifatorifche 
Miffion als öftlihe Grenzmacht erfüllen fünne. Ich werde mich be: 
mühen, darauf hinzuwirken, daß die freunbjchaftlichen Beziehungen 
Bayerns zu Dejterreich erhalten und gefördert werben. Meine Her: 
ven! Die Staatsregierung wird auch nicht die Hand bieten zur 
Bildung eines in ſich abgeſchloſſenen ſüdweſtdeutſchen Bundesftaats, 
weil unzweifelhaft eine Mebereinftimmung der Regierungen und Be: 
vöfferungen in diejer Beziehung nicht zu erreichen ift, und weil ein 
folder Bunbesjtaat die Kluft zwijchen dem Süden und dem Norben 
von Deutichland noch erweitern würde. Wenn ich aber erklärt habe, 
daß die Staatsregierung feinen Schritt zu [thun gebenfe, ber uns 
vom Ziel der deutichen Gejammtpolitif entfernt, jo darf ich mich auf 
biefen negativen Standpunkt nicht beichränfen. Es würde dieß eine 
Proclamirung der Solirungspolitif feyn. Bayern als Staat zweiten 
Rangs kann nit ohne Allianz mit einer europäiſchen Großmacht 
beftehen. Es bedarf einer ſolchen Stüße namentlid im gegenwärtigen 
Augenblid, in weldhem die Berfafjung des beutjchen Bundes zerrifjen 
ift und die Möglichkeit europäiſcher Eonflicte nicht beftritten werben 
kann. Der Großftaat aber, an welchen fid) Bayern anzufchließen 
und als deſſen Bundesgenofje e8 im Fall eines Kriegs gegen bas 
Ausland ſich offen zu erflären hat, iſt Preußen. Diefe Bundesge- 
nofjenfchaft, die in der Aufgabe der bayrijchen Regierung liegt, bringt 
es mit fi, daß Bayern gegen beftimmte Garantie der Souveränetät 
des Königs im Fall eines Kriegs gegen das Ausland ſich der Füh— 
rung Preußens unterftelle; fie bringt es mit fi, daß das bayrijche 
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Heer in einer Art und Weife organifirt wird, bie eine gemeinjchaft: 
Yihe Kriegführung ermöglicht. Dieſe Bundesgenofjenihaft wird an 
Werth gewinnen, wenn es gelingt, nicht nur die Wehrkraft Bayerns 
zu erhöhen, ſondern auch die übrigen ſüdweſtdeutſchen Staaten zur 
Errichtung einer gleihmäßigen und Fräftigen Heeresorganifation zu 
beftimmen. Die Staatsregierung ift bejtrebt, dieſe Hebereinftimmung 
herbeizuführen und bamit die Annäherung des Südens von Deutſch⸗ 
Yand an den Norden zu fördern, zugleich aber auch die eigene Unab— 
hängigfeit, jo weit dies an uns liegt, vor Annerionsgelüften, von 
welcher Seite fie auch Fommen mögen, zu wahren. Erlauben Sie 
mir nun, meine Herren, zum Schluſſe noch einmal die Aufgabe ber 
bayriſchen Politif in wenigen Worten zufammen zu fallen: es ift bie 
Anbahnung eines Verfaſſungsbündniſſes mit den übrigen Staaten 
Deutſchlands, ſobald und foweit dies unter Wahrung der bayrijchen 
Souveränetätsredhte und der Unabhängigkeit des Landes möglich ift 
— bis zur Erreihung dieſes Zield die Schaffung einer adhtung- 
gebietenden Macht nicht durch die Organijation des Heers allein, 
fondern auch durch den Ausbau unjerer inneren Staatseinrichtungen 
auf freifinniger Grundlage, durch Hebung des Selbſtbewußtſeyns und 
des Vertrauens in unjere eigene jtaatliche Eriftenz, Wenn uns Dies 
gelingt, jo wird man unfer Bündniß ſuchen, und wir werben nicht 
nöthig haben, uns ängjtlic nad) einem jchirmenden Dad umzufehen, 
dann wird ed aud gelingen, für bie wichtige Frage über bie Re: 
srganijation des Zollvereind eine würdige und ben Intereſſen des 
Landes entſprechende Löſung zu erzielen. Ob eine folche Löſung durch 
Beiprehung biefer Frage in diefem Haus gefördert wird, gebe ich 
Ihrer patriotiihen Würdigung anheim.“ 

In Erwägung des particularijtifchen, durdy auswärtige Intrigue 
unterſtützten Widerſtandes, den feine deutſche Auffaffung ver bayrijchen 
drage finden werbe, wandte fi ber Yürft an bie zweite Kammer 
und bat fie: „Möge Ihr DVertrauen mich auf dieſem Wege, deſſen 
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Schwierigkeiten ich mir nicht verhehle, begleiten und — ſchützen!“ 
Die Kammer antwortete ihm mit einem lauten Bravo. 

Der Reichsrath war anfangs nicht in beichlußfähiger Zahl bei: 
fammen, was der Präfident fchmerzlich rügte. Dann mwurbe der neue . 
Minifter im Reichsrath von Freiheren v. Thüngen, v. Zurhein und 
Fürften v. Thurn und Taris interpellirt, ob bei feinem projectirten 
Anſchluß an den norbbeutihen Bund auch volle Gleichberechtigung 
beider Theile in Anfprud genommen jey? Fürſt Hohenlohe antwor: 
tete: „er verftehe unter dem anzuftrebenden Bündniß mit Preußen 
und ben übrigen deutſchen Staaten einen die gegenfeitige Integrität 
bes Gebiet und die gegenfeitige Hülfe im Fall der Gefährbung dieſer 
Integrität gewährleiftenden, auf dem Boden vollfommenjter Gleich— 
berechtigung abzujchliegenden Staatsvertrag. Daß ein folder Ber: 
trag bie Freiheit der Entſcheidung im gegebenen Falle nicht gleich 
mäßig vorbehält, ſondern gleihmäßig beichränft, wirb bei näherer 
Prüfung der Natur foldyer Verträge kaum entgehen.” 

Natürlicherweife rief dieſer Vorgang in Bayern in ber öſter— 
reichiichen und in ber particulariftifchen Prefje Süddeutſchlands giftige 
Artikel hervor, während die preußiiche und national gefinnte Preſſe 
fi darüber freute und die Norbdeutihe Allg. Zeitung, das Organ 
Bismards, erklärte, die Trennung Deutichlands durch die Mainlinie 
fey nur eine Fiction und dem Art. 4 des Prager Friedens widerſpreche 
ed nicht, wenn fübbdeutfche Fürften einen Theil ihrer Souveränetät 
zu Gunſten einer engern Einigung Deutſchlands freimillig aufgeben. 
Daily News machte die richtige Bemerkung, es habe immerhin eine 
ftarfe Einmiſchung Frankreichs in die deutfchen Angelegenheiten jtatt: 
gefunden, denn wenn ſich Preußen nicht hätte die Mainlinie vor: 
zeichnen Yaffen, jo würde Bayern fi) ohne alle Verwahrung an 
Preußen anſchließen können. Daß der ſüddeutſche Particularismus 
ſich nur noch maufig machen und das große Werk ber beutichen 


Einigung unter dem Vorwand der unabänderlich befohlenen Mainlinie 
Menzel, der deutihe Krieg 1866. II. 17 


258 Zwanzigftes Buch. 


hemmen bürfe, das habe er allein Frankreich zu banken. Um jo mehr 
Werth legt aber Daily News auf bie patriotijche, die Rheinbund⸗ 
gelüften zurückſtoßende Gefinnung Bayerns. 

Inzwiſchen veranftaltete Fürft Hohenlohe am 5. Februar 1867 
in Stuttgart eine Gonferenz mit den Miniftern und Generalen von 
Bayern, Württemberg, Baden und Heflen, um gemeinjchaftliche Ver: 
befferungen im Heerweſen vorzubereiten, und alle vier Staaten waren 
darin einftimmig. Der bayriſche Entwurf verlangte im Wejentlichen, 
das preußifche Wehrſyſtem in Bayern einzuführen, Der Kriegsminijter 
v. Prankh brachte den Entwurf am 11. Februar in der Kammer ein 
und fügte bei: „Preußens Wehrfyften, hervorgerufen und erprobt 
burdy die großen Ereigniffe am Beginn unferes Jahrhunderts, hat 
fi neuerdings bewährt und unjere Berfaffungsurfunde jtellt bereits 
die Grundlage für eine Reorganijation nad diefem Syſteme fet: 
gewiß aljo Grund genug, gerade dieſes Wehrſyſtem (und nicht das 
Milizſyſtem) als Grundlage zu wählen. Bei der aber nicht unbe: 
beutenden Erhöhung der perjönlihen und finanziellen Leiftungen, 
welche die Durchführung dieſes Wehrſyſtems erfordert, erachtet es 
bas Kriegsminifterium als Pflicht, alle mit Durdführung dieſes 
Syſtems mur immer möglichen Erleichterungen eintreten zu laſſen.“ 
Der Entwurf beftimmte: allgemeine Wehrpflicht vom 20. Lebensjahr 
an, Die Stellvertretung ift aufgehoben, wie aud) das Loofen. Sechs 
Jahre Dienftzeit im ftehenden Heere, dod wird nach den erften brei 
Jahren beurlaubt. Nach wollendeter Dienftzeit Eintritt in die Referve- 
bataillons auf fünf Jahre, alfo bis zum 31. Lebensjahre. Freiwillige 
fünnen ſchon im 16, Lebensjahre eintreten und nad) Ablauf einer 
einjährigen Dienftzeit Anſpruch auf Dffiziersftellen erlangen, wenn 
fie noch drei weitere Jahre dienen und höhere Schulbildung nach— 
weifen Fünnen, 

Die in Stuttgart erfcheinende Schwäbiſche Volkszeitung bemerkte 
am 16. Februar, wenn jeder Bürger dem Vaterland mit den Waffen 
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in der Hand dienen jolle, jo müſſe es auch ein einiges großes Vater: 
land ſeyn, für einen Winkelſtaat könne ſich niemand begeijtern. 

König Ludwig II. von Bayern verlobte fid) damals mit der 
Prinzeſſin Charlotte, Tochter de8 Herzog Mar von Bayern und 
jüngeren Schwejter der Kaiferin von Defterreih. In Folge deſſen 
Icheinen einige Umtriebe gemacht worden zu jeyn, um Bayern von 
Preußen wieder abzuziehen. Beſonders wurde der Erfönigin Amalie 
von Griechenland in diejer Beziehung großer Eifer nachgerühmt. Bei 
einem Ball des Fürjten Minifter-Präfidenten habe zwar der König 
die Dame des Haujes zum Tanze geführt, die königliche Braut aber 
jey vom öſterreichiſchen Geſandten, Grafen v. Trautmannsdorf, geführt 
worden. Auch erfuhr man durch den Hofklatſch, die Königin Amalie 
babe den König von Bayern entrüjtet gefragt, ob er es verantworten 
fünne, daß ein Wittelsbacher Vaſall eines Hohenzollern werde? Ein 
Drgan der Prefje erlaubte fich zu bemerken, daß ſolche Aeußerungen 
dem dynaſtiſchen Intereſſe nichts weniger als förderlich ſeyen, da es 
die Dynaſtien gerade vermeiden müßten, ſo rückſichtslos ihr kleines 
Particularintereſſe über das große Intereſſe der deutſchen Nation zu 
ſtellen. 

Eine Flugſchrift, „Bayern und das politiſche Programm des 
Fürſten Hohenlohe,“ genirte ſich nicht geradezu auszuſprechen: Bayern 
liege in der Machtſphäre Oeſterreichs und Frankreichs, habe alſo mit 
Preußen nichts zu ſchaffen. Es müſſe mit Frankreich gehen. Ein 
Sieg Frankreichs über Preußen ſey für Bayern der günſtigſte Fall. 
Das Aufgehen Deutſchlands in Preußen wäre entjeßlich 20. Dummer, 
aber auch ehrlicher und offener ift der Verrath an der deutjchen 
Nation nie gepredigt worden. Die Schwäbiſche Volkszeitung ſchrieb: 
„Welcher Eontraft! Dort, in Berlin, unverrüdte, jcharfe Ausſchau 
auf das patriotiiche Ziel, das man verfolgt, klare Erkenntniß des 
Berufs, der dem preußiichen Staat im deutſchen Chaos zugewieſen ift, 
und darum kluge und hochherzige Beſcheidung der preußifchen Sonder: 
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intereffen und Bebürfnifje unter die Forderungen, welche die nationale 
Frage an ben preußifchen Staat jtellt.. Hier, im Süden, unter ber 
Mehrheit der politifchen Führer Mangel an jeder Klarheit darüber, 
was man eigentlich will, Einigkeit und Gonfequenz nur im verjöh: 
nungslofen Bruberhaffe, hetzende und fhürende Demagogen, bie ein 
ruhiges, verftändiges Volt mit aller Gewalt zu fanatifiren tradhten, 
bi8 daffelbe in Preußen feinen Nationalfeind, feinen natürlichen Freund 
aber jenfeitS des Rheines erbliden würde, allenthalben gegenfeitiger 
Verdacht und Vorwurf des Verraths und der Feigheit, kurz traurige, 
jedes wirklich deutjche Herz mit tiefem Kummer erfüllende Zuftänbe.“ 

Erjt im März 1867 wurben die geheimen Artikel des Friedens, 
den Herr v. d. Pforbten am 22. Auguft 1866 im Namen Bayerns 
mit Preußen gejchloffen hatte, in bayriſchen Blättern veröffentlicht, 
mit dem Bemerfen, daß Baden ſchon am 17. Auguft 1866 gleiche 
Verpflichtungen gegenüber von Preußen übernommen habe. Ebenſo 
Württemberg jhon am 13. Auguft. Ein fürmliches Schuß- und 
Trutzbündniß zwilchen Preußen und Bayern war demnach jchon lange 
geſchloſſen und für den Fall eines Krieges hatte Bayern jchon lange 
eingewilligt, fein Heer unter den preußiichen Oberbefehl zu ftellen. 
Der Fürft Minifter von Hohenlohe verfehlte nicht, den Vorwürfen, 
mit denen ihn die Particulariften überhäuft hatten, die Thatjache 
entgegenzuhalten, daß er feine neue preußenfreundliche Politif Bayerns 
geichaffen, jondern nur das Amt übernommen habe, BVerpflichtungen 
gegen Preußen zu erfüllen, die das frühere Minifterium eingegangen 
ſey. Die Regierung werde loyal und offen, den Verträgen treu, 
dieje Pflichten erfüllen, dem engern Baterlande die mit der Eriftenz 
Deutjchlands vereinbare Autonomie und Selbjtändigfeit erhalten. „Die 
Befürhtung, daß die Veröffentlichung des bisher geheim gehaltenen 
Vertrages geeignet jeyn könnte, die guten Beziehungen Deutſchlands 
zum Ausland und namentlich zu Frankreich zu ftören, theilen wir in 
feiner Weiſe, glauben vielmehr, daß dieſelbe als eine nothwendige 
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Conſequenz des dort fo oft herporgehobenen und gebilligten Nationali- 
tätenprincip8 erachtet, daß dieſelbe als Beweis der Einigfeit ber 
beutjhen Regierungen und eben beshalb als eine Bürgſchaft des 
Triedend aufgefaßt werben wird.“ Zugleich wies der Minijter auf 
die Stuttgarter Einigung vom 5. Yebruar hin, „melde nicht eine 
Militärconvention mit Preußen, nicht einen ſüdweſtdeutſchen Militär: 
bunbesjtaat, jondern eine ſolche Militärorganifation feftfett, welche 
die Armeen diejer Staaten befähigt, in einem Kriege ebenbürtig, an 
ber Seite Preußens al8 Glieder eines deutichen Heeres zu kämpfen.“ 

Diefe Erklärung wurde von bayriſcher Seite abgegeben, nachdem 
im geſetzgebenden Körper zu Paris eben dem Kaifer ber Franzofen 
die heftigften Vorwürfe gemacht worden waren, daß er feinen Krieg 
mit Deutichland angefangen hatte. Eine echt deutjche Antwort, bie 
Bayern ftetS zum Ruhm gereichen wird und alle etwa im Jahr 1866 
begangenen Fehler wieder gut macht. 

Wir gehen nun zum Königreich Württemberg über. Daffelbe 
hatte — was freilich eine ſehr kleine und unwichtige Epifode des großen 
Krieges war — dem Bundesbefhluß vom 25. Juni gemäß am 28. 
die gänzlich unvertheidigt gebliebenen Fürftenthümer Hohenzollern mit 
ein paar Compagnien beſetzt, 309 aber diejelben unmittelbar nad) ab: 
geichlojjener Waffenruhe wieder zurüd. Warum es feinen Frieden 
mit Preußen fo fehr bejchleunigt und ſchon am 13. Auguft, früher 
ald Baden, Bayern und Darmſtadt, abſchloß, ift ſchon oben gejagt 
worden. Durd die Vorſchläge nämlich, welche Bayern gemacht hatte, 
Preußen möge, wenn es die fränkiſchen Marfgrafichaften bis zum 
Main wegnehme, Bayern mit Gebietstheilen von Württemberg und 
Baden entihädigen, wurde die württembergifche Regierung dermaßen 
genirt und bebroht, daß fie es zwedvienlich fand, fi Preußen ganz 
in die Arme zu werfen und ein Schuß: und Trutzbündniß anzus 
bieten, um dadurch fein Vertrauen zu erfaufen und bie beablichtigten 
Abtretungen rücdgängig zu machen, Die Bemühungen des gewandten 
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Unterhändlers, Herrn von Varnbüler, hatten auch den gewünſchten 
Erfolg. Er ſagte zu Graf Bismarck: Wir waren ehrliche Feinde, wir 
werden ehrliche Freunde ſeyn. 

In dem Vortrag, mit dem die württembergiſche Regierung am 
29. September dem Landtag den Waffenſtillſtand mit Preußen kund 
gab und die Gründe (raſches Drängen der Ereigniſſe und Gefahr im 
Verzug) erörterte, aus denen es ihr nicht möglich geweſen ſey, recht— 
zeitig die Zuſtimmung des Landtags einzuholen, wird ein helles Licht 
auf das Verfahren Oeſterreichs gegen ſeine Verbündeten bei den 
Friedensverhandlungen in Nikolsburg geworfen. Daſſelbe ſtand mit 
dem Vertrage, welchen Oeſterreich mit Bayern am 14. Juni abge— 
ſchloſſen hatte, in auffallendem Widerſpruch. Der Vortrag lautete: 

„Es iſt Ihnen bekannt, daß dem vom 2. Auguſt einſchließlich 
laufenden Waffenſtillſtande, welcher zwiſchen Oefterreid und Preußen 
auf den Grund von Friedenspräliminarien abgeſchloſſen wurde, eine 
zehntägige, von Frankreich vermittelte Waffenruhe vworanging, eine 
MWaffenruhe zunächſt auf fünf Tage abgeſchloſſen und dann um fünf 
Tage verlängert. Der Schwerpunft der bezüglichen Berhandlungen lag in 
dem preußifchen, gegen alle Nichtberufene ftreng abgejchloffenen Haupt: 
quartier, ein Umftand, welcher den geheimen Gang der Berhandlungen 
und bie Thatfache erklärt, daß Feiner der vom 18. bis 22, Juli in 
München verſammelten Miniſter der ſüddeutſchen Staaten von dem 
Stande der Dinge unterrichtet war. 

Am 22. Juli, unmittelbar nad Abſchluß der Waffenruhe, erhielt 
der württembergijche Minifter der auswärtigen Angelegenheiten aus 
Wien die telegraphiiche Nachricht, daß dieſe Waffenruhe auf die füb- 
deutſche Bundesarmee ſich nicht beziehe. Da an die fünftägige Waffen: 
ruhe fih der Waffenitillftand anknüpfen follte und man nad) dem 
Weſen des Bunbesverhältniffes zu Defterreich, jowie nach vielfach ge— 
machten Zufagen berechtigt war, anzunehmen, daß der Waffenjtillftand 
auch für bie Bundesgenofjen Oeſterreichs gelten würde, jo hatte jene 
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Ausſchließung von der fünftägigen Waffenruhe, jo überraichend fie 
ſeyn mußte, Feine großen Bedenken für Württemberg, injofern nad) 
ber militärijchen Lage eine feindliche Decupation würtemb. Yandestheile 
innerhalb fünf Tagen nicht denkbar war, Als aber am Tage des 
Ablaufs der erften fünftägigen Waffenruhe an ven königl. Minifter 
des Aeußern die telegraphiiche Nachricht gelangte, daß die Waffenruhe 
um fünf Tage verlängert und wieber nicht auf das achte Armeecorps 
ausgebehnt worden jey, reiste derjelbe jofort nah Wien ab, um an 
Drt und Stelle die gefährdeten Intereſſen Württembergs jelbjt zu 
vertreten. Vergeblich hatte derjelbe eine fürmliche Einladung zu den 
Verhandlungen früher zu erlangen gejudht. 

In Wien angelangt, überzeugte fid) der Minifter, daß in Nikols— 
burg allein die Entjcheidungen fielen, und reiste deshalb mit Seiner 
Königlihen Hoheit dem Prinzen Friedrich jofort dahin, deſſen hohe 
Perſon die Reife durch die militäriſchen Linien leichter ermöglichte. 

Sndeflen hatte der königl. bayrifche Minijter des Auswärtigen, 
Frhr. v. d. Pforbten, daſelbſt zwar einen Waffenjtillitand für Bayern 
auf der Bafis des uti possidetis abgejchloffen und mit anerfenneng- 
werther Bundestreue den Regierungen des achten Armeecorps einen 
ſolchen auf gleicher Bafis gefichert; allein die Ausdehnung der Waffen: 
ruhe hatte er jo wenig für Bayern als die Länder des achten Armee: 
corps erreichen können. Unter joldyen Umftänden war es dringend 
geboten, daß der Waffenftillftand vom 2. Auguft an für Württemberg 
abgejchloflen werde, und da deſſen Abſchluß dem preußijchen Ober: 
commanbanten der Mainarmee zugewiejen war, jo reiste der königl. 
Minifter nad) einer längeren Bejprehung mit dem Grafen von Bis: 
mark nad) Würzburg zu dem Zwede, um ben Waffenjtillftand mit 
dem General v. Manteuffel abzufchließen. 

Vergegenwärtigt man fich, daß bie preußiiche Mainarmee in jener 
Zeit nicht mehr fehr entfernt won der Grenze Württembergs ſtand, 
und daß fie während ber Warffenftillitands = Verhandlungen unfere 
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Grenze bereit überfchritten hatte, fo wird es wohl von ſelbſt Klar, 
daß der württembergifhen Regierung durch die Intereſſen des Landes 
geboten war, den Waffenftillitand auf ihre Verantwortung ohne jtän- 
diſche Zuftimmung definitiv abzufchließen.“ 

Am Verlauf ver Debatten gab Herr v. Varnbüler nod) folgende 
interefjante Enthüllungen: „Der Geſandte in Wien habe ſtets ange: 
geben, daß Dejterreih in Böhmen 40,000 Mann weniger habe, als 
Preußen, aber offizielle öſterreichiſche Berichte hätten verfichert, daß 
Defterreich 800,000 Mann habe, zubem habe man allenthalben, fo 
auch in Paris, geglaubt, daß Defterreich den Preußen überlegen ſey, 
und jelbjt in Berlin habe man einen fehwereren Kampf erwartet. Zu 
den Streitkräften Dejterreich8 kamen die der andern deutjchen Staaten. 
Ueber alle dieſe Momente habe er (der Minijter) ſich genau unter: 
richtet. Werner habe er ſelbſt Bedenken ausgeſprochen, ald man ben 
Bundesbeſchluß vom 14. Juni faßte, allein von anderer Seite habe 
man nicht länger warten zu bürfen geglaubt, und jo habe Würt- 
temberg ebenfall$ zugejtimmt. Nach der Schlacht von Königgrät habe 
er ich jagen müfjen, daß e8 zum Friedensſchluſſe kommen fönnte, er 
babe deshalb jhon am 5. Juli und dann am 10. Juli nad) Paris 
und dann fortlaufend nad Wien gejchrieben, um nicht vom Friedens: 
Ihluß ausgefchlofien zu werben, und er habe von allen Seiten bie 
bünbigjten Zufagen erhalten. Die Minijter des 8. Armeecorps waren 
von 19. bis 22. Juli zu Münden verfammelt, und e8 wurbe ba bie 
Trage erörtert, ob fie nicht zufammen vom Bündniß mit Defterreich 
zurüdtreten jollten. Man fand es nicht mit der Bundespflicht und 
der Ehre vereinbarli, zubem konnte man nod hoffen, daß an ber 
Donau eine Schlacht gejchlagen würde. Wenigjtend habe er (ber 
Minijter) noch am 16. Juli die Nachricht aus Wien erhalten, daß 
man fich bei Wien jchlagen werde. Ein Zufall oder irgend ein Um: 
ftand aber fügte es, daß ein paar öfterreichiiche Armeecorps ſich von 
Königgräh jeitwärts nach Olmütz ftatt nad) Wien zurüdgezogen hatten, 


Das ſüdweſtliche Deutichland. 265 


und fo glaubte man fi in Wien zu dem Kampfe nicht mehr ftart 
genug.” Nachdem ſich der Herr Minifter ſodann über ven Abſchluß 
des Waffenſtillſtandes und Friedens erklärt, wobei er die Frage, ob 
er der geeignete Mann dazu jey, Sr. Maj. dem König und einem 
Beſchluß feiner Kollegen anheimgejtellt habe, fährt er fort: Man er: 
warte vielleicht, daß er auch barlege, was jetzt zu gejchehen habe. 
Es fehle aber an pofitiven Subjtraten. Die Regierung könne fih nur 
über einige Punkte ausfprechen, bie unzweifelhaft find, über bie wich: 
tigften Punkte aber nicht, da müſſe unſere Politik eine zumartenbe 
feyn. Unzweifelhaft jey, daß unſer Militärſyſtem auf eine ganz andere 
Grundlage geftellt und daß wir und an andere anſchließen, fpeziell 
mit den Staaten, melde fi mit uns in bderjelben Tage befinden, 
mit Bayern, Baden uns auf feiten Fuß ftellen und Verbindungen 
anfnüpfen müfjen. Und was ben Norden betrifft, fo fey gerade er 
(der Minijter) e8 gewejen, der den Friedensartifel wegen des Zoll- 
vereins veranlaßte. Damit werde das materielle Wohl Deutſchlands 
wenigjtens gepflegt werben. Was ben Frieden ſelbſt betreffe, jo hoffe 
er, daß berjelbe zur Verfühnung Deutfchlands führen werde. 

Der württembergifche Landtag ertheilte dem Minifterium bie 
Indemnität, die zweite Kammer wich aber in ihrer weit überwiegenden 
Mehrheit von den preußenfreundlichen Beſchlüſſen der bayrijchen und 
badiſchen Kammern ab, indem fie eine Abrefje an den König erließ, 
worin fie weniger Geneigtheit zeigte, als das Minifterium, fich ben 
neuen Berhältniffen und dem Mebergewicht Preußens in Deutjchland 
zu accomobdiren. Die Anhänger ber Regierung jelbit ftimmten für 
die herbere Fafjung, während die Aeußerungen Varnbülers verjöhn- 
licher lauteten. Es fiel auf, daß die minijteriellen Abgeordneten ſich 
jo ftraff gegen jeden Anſchluß an Preußen ausſprachen, aljo feinen 
Winf von der Regierung befommen hatten, auf die nad) dem Kriege 
jo ganz veränderte Stellung des Königrei Württemberg Rückſicht zu 
nehmen. Aus dieſem Grunde kam in der Kammer ein Mehrheitsbe— 
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ſchluß zu Stande, der diefer Stellung nicht entſprach, ja die Regierung 
compromittirt haben würde, wenn bie Kleinheit des Landes und bie 
Ohnmacht jeiner Kammer nicht hätten darüber hinwegjehen laſſen. 
Die Katholiken ftimmten aus alter Vorliebe für Defterreich mit ber 
Mehrheit. Die Außerfte Linke ſchloß ſich aus fanatiſchem Preußenhaß 
an. Die Zahl derer, die im Intereſſe Geſammtdeutſchlands und 
insbejondere des Zollvereind Anſchluß an ben norbiihen Bund 
wünjchten, blieb Elein und im Ganzen erklärten fi nur 25 Stimmen 
gegen die Abreffe, am 13. October. Die Adreſſe felbft, wie bie 
langen Debatten barüber, verriethen nur einen ohnmädhtigen und 
darum umnverftändigen Aerger. Man mußte die Thatſachen anerkennen, 
ohne fo verbrießlihe Mienen dabei zu ziehen. Man mußte aud) be- 
denken, daß Preußen durd Kündigung des Zollvertrags Württemberg 
ſchaden konnte. Gleichwohl entſchied fich die Adreſſe einftweilen für 
den Südbund und gegen den Anſchluß an den Nordbund und jeden— 
falls, wenn auch ber erjtere nicht zu Stande käme, für Zumarten. 
Eine Zeitlang glaubte man, die Lage Deutſchlands werde ſich wieder 
ändern, Oeſterreich werde ſich wieder erheben und Frankreich ihm bei— 
ſtehen, wenn erſt beide Mächte Hinterladungsgewehre haben würden. 
Eine ſtändiſche Deputation brachte die Adreſſe dem König nach Fried— 
rihshafen am Bodenſee. Der König empfing fie gnädig und betonte 
in feiner Antwort die Verföhnlichkeit, ohne dabei Preußen ausdrücklich 
zu nennen. 

Die Norbdeutiche Allgemeine Zeitung, Graf Bismards Organ, 
bemerkte: Die Gegner Preußens in Württemberg feyen auf dem Felde 
ber Logik nicht glücklicher als auf dem Schlachtfelde. Sie fagen, 
Württemberg könne fich, felbft wenn es wolle, dem norddeutſchen 
Bunde nicht anfchließen, weil Preußen es nicht geftatte. Bekanntlich 
aber habe Preußen blos deswegen Bedenken getragen, den norbbeut- 
jhen Bund aud auf Süddeutſchland auszubehnen, weil ſich grabe 
bier jo viel Abneigung gegen Preußen fundgegeben habe. Fiele dieſe 
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Abneigung weg, ſo würde auch jenes Bedenken wegfallen. Man treibe 
alſo die ganze Frage im Zirkel herum. 

Am 11. November, an demſelben Tage, an welchem in Preußen 
das große Dankfeft begangen wurde, verfammelte fi in Stuttgart 
eine Anzahl preußenfeindlicher Kammermitglieder aus Bayern, Würt: 
temberg, Baden und Darmftadt, den alten Welder an der Spike. 
Der alte Welder, vor vierzig Jahren noch ein energiſcher Bekämpfer 
des deutichen Bundestags, gab jebt feinen Namen zu einem Pro— 
gramme her, in welchem das Vorgehen Preußens im nationaldeutjchen 
Antereffe als eine Deutjchland zerreißende Gewaltthat bezeichnet und 
gefordert wurde, man jolle für die „Wiebervereinigung in bundesitaat- 
licher Form, wie fie in der NReichsverfaffung von 1849 mit Grund: 
rechten bereits einen gejeßlichen Ausdruck gefunden hat,“ arbeiten und 
zu diefem Zweck einftweilen den Sübbund conjtituiren, um „ber Frei: 
heit eine Stätte und einen Hort zu retten.” Gedachter Südbund folle 
bie allgemeine Wehrpflicht einführen und ſich jo ſchnell als möglich 
rüſten. Da der Sübbund allein gegen Preußen nichts ausrichten 
fonnte, mußten die Verfammelten Hintergedanken haben, die fie nicht 
ausfprachen, und auf Allianzen rechnen. 

Die Reihsverfaffung von 1849 diente hier jedenfalls nur zum 
Aushängefchild, denn fie durchzuführen war nur durch Preußen mög: 
li; wenn die Verſammlung alfo gegen Preußen agitirte, fo agitirte 
fie auch gegen die Reichsverfaſſung. Man handelte nur im Intereſſe 
des Particularismus, des alten Metternichichen Syſtems oder eines 
neuen Rheinbundes. Die Schwäbiiche Volkszeitung vom 20. November 
Ipottete daher mit Recht über die Fleinftaatlichen Deutſchen, die immer 
vom Daterland fingen und, wenn fie endlidy eins befommen ſollen, 
Iheu davor zurüdfahren. „Nirgends ift wohl mehr von ‚Baterland‘ 
geredet, gebichtet und gejungen worden, ald in Deutſchland, fpeziell 
in Süddeutſchland, wo gaumenglättendes Bier und männerftärfender 
Wein Nebnern und Sängern übernatürlihe Kraft und Ausdauer ver: 
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Yiehen, eine Riefenfraft, wie fie nur die wunberthätige Coca bes fernen 
Peru in ähnlihem Grabe zu erweden vermag. An die Sübbeutfchen 
flogen fi dann im vollen Chore die DVaterlandsihwärmer ber 
übrigen deutſchen Kleinjtaaten an, während in dem größeren Preußen 
ihre Dithyramben faum ein Echo fanden. Die Erklärung dieſer an- 
ſcheinend ſeltſamen Thatſache ift eine jehr einfache. Die kleinſtaatlichen 
Deutſchen waren eben veshalb fo ftarf im Schwärmen für ein ideales 
Baterland, weil fie Fein wirkliches Vaterland bejaßen. — Dean denkt 
fi) darunter eine Art Schlaraffenland, in welchem bloß nod 
von Rechten, aber beileibe nicht von Pflichten der Bürger die Rebe 
jeyn darf. Einig und frei wollen daher alle werben, aber fobalb 
damit Ernft gemacht werben foll, ſobald fich herausitellt, daß außer 
Bier, Wein, Reben und wohlfeilen Gut: und Blutgelöbniffen auch 
noch andere Opfer gebracht werben müflen, ſobald ſich herausitellt, 
daß in dem neu zu gründenben beutichen Staate größere Pflichten, 
eine härtere Arbeit an den Einzelnen berantreten würbe, fchlägt man 
fofort einen andern Ton an. In den Kleinen Staaten hat fi), fo 
lange fie nad) außen von den deutſchen Großmächten befhütt waren, 
ein behagliches Phäakenthum gebildet, man fonnte fit jo harmlos 
und angenehm gehen laſſen, und dieſen Zuftand, ber leider bei uns 
vielfach mit der ‚Freiheit‘ verwechjelt wird, will man um feinen Preis 
aufgeben, al8 ob die Erlaubnif, im MWirthshaus nad Belieben rä- 
fonniren zu dürfen, identiſch mit Freiheit wäre. Da greift man aus 
dem großen Schabe deutſcher Schlagwörter alles Mögliche heraus, 
um biefen alten behaglichen Zuftand, über den man natürlich vorher, 
fo lange e8 bloß zur Unterhaltung geſchah, weiblich geſchimpft hat, 
zu vertheibigen; da muß jogar göttliches und menſchliches Recht ver- 
letzt jeyn, da ruft man bie Rache bes Himmel! an, wenn einige 
ſchlechte Fürften verjagt werben und der elenbe deutſche Bund umge: 
worfen wird, den man feit 50 Jahren verdammt.“ 

Sehr anerfennenswerth war im Königreih Württemberg die offene 
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und warme Sprache, mit welcher der Schwäbiſche Merkur, das bier 
am meiften gelefene Blatt, die Trennung bes deutſchen Südens vom 
beutfchen Norden verihmähte und ben Anſchluß an ben preußifchen 
Bund verlangte. Nachdem er die bisherige Politik der Südſtaaten 
getabelt, fährt er fort: „Nun aber, da die Trümmer biefer unheilvoll 
geendeten Politik, eine ganze Reihe von Enttäufchungen, wie Scherben 
eines zerbrodhenen Gefäfles vor uns liegen — Defterreih® Macht, 
Defterreih8 Bundestreue u. f. w. — num follten wir diejelbe Politik, 
die Abkehr vom Norden, den ſüddeutſchen Particularismus mit einem 
Wort, auch ohne diefe Stüßen, die ſich in der Entſcheidung gebrech— 
lich genug gezeigt haben und jet nur in Bruchftüden noch vorhanden 
find — nun follten wir fie aufs neue, ohne alle Ausficht auf reelle 
Bortheile für uns, für Deutfchland aufnehmen ? Der Norden, ben 
wir befämpft, ftößt uns zurüd, Er braucht uns nicht, überläßt uns 
unferm Schickſal. Wohl — aber wir brauchen ihn, wir wollen feinem 
Schickſal überlaffen ſeyn, das uns eine Eriftenz gleich den homerifchen 
Schatten anweist. Wir wollen in das neue Deutichland, in das 
ganze außeröſterreichiſche Deutjchland mit ftarfer Centralgewalt mit 
wahrhaft volfsthümlicher Vertretung, fofern es daſſelbe werben foll, 
das wir auch während ber unfeligen Verblendung der lebten Zeit nicht 
aus dem Sinn ließen, mitaufgenommen feyn. Noch find freilich erft 
die Grunblinien diefer Neubildung gezogen; e8 wird noch "einen ſchweren 
Kampf often, den Bau fertig zu machen, ungefüge Steine, wie ben 
preußijchen Junkergeiſt durch bie Kraft bes beutichen Bürgerthums 
gefügig zu machen, taufend eingelebte, aber auch abgelebte Sonber- 
Vichfeiten der deutſchen Volkszuſtände einzuehnen. Aber follten wir, 
das deutſche Volf im Süden, an biefer Arbeit uns nicht betheiligen 
fönnen, uns nicht betheiligen wollen? — Gewiß, es gibt auf den 
norbbeutfchen Zuruf: ‚Mir brauchen Euch nicht!“ nur Eine Antwort: 

‚Wir aber brauchen Euch und laſſen nicht von Euch!“ 
Die neu entftandene Schwäbifche Volfszeitung wirkte im gleichen 
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Sinme als Organ des preußenfreundliden |. g. deutſchen Vereins. 
An diefem Verein äußerte ſich Director Pfeiffer über die Adreſſe: 
„Die Kammermajorität habe durch bie von ihr durchgeſetzte Adreſſe 
einen Pyrrhusſieg erfochten und müſſe ſagen: noch ein ſolcher Sieg, 
und wir ſind verloren. Denn nun müſſe die Mehrheit dem Volke 
zeigen, ob ſie leiſten könne, was ſie verſprochen. Sie könne den 
Südbund unmöglich zu Stande bringen, nicht einmal eine gemeinjame 
Heeresverfaffung. In der Frage ber Berfafjungsrevifion werde fie bei 
dem. beftehenden wibernatürlihen Bündniß nichts zu Stande bringen, 
als ein erbärmliches Compromiß. Im Zollverein werben bie Süd— 
deutfchen ohne Anſchluß keine haltbare Stellung gewinnen, und wenn 
nur erft einmal Preußen fein Quos ego ſpreche, dann werben bie 
Mittleren und Kleinen wieber unterfriehen, wie beim franzöfijch- 
preußifchen Handelsvertrag. Es ſey zwar bedauerlich, daß Württem⸗ 
berg nicht freiwillig, ſondern erſt komme, wenn ihm mit dem Holz 
ſchlägel gewunken werde, aber es ſey einmal jo, daß unjer Württem: 
berg der unbeutfchefte Staat gegenwärtig jey. Ein Einwand der 
Gegner unferer Richtung fey immer der, daß wir durch bie neuejte 
Geftaltung die vielen Millionen Deutjchöfterreicher verloren haben, 
und dieſer Einwand habe für viele wadere Männer etwas Schlagen: 
des. Er aber fage: Wir haben Deutſch-Oeſterreich noch nie gehabt, 
find vielmehr erft jeßt auf dem beten Wege e8 zu befommen, Wir 
baben Defterreich nody nie gehabt, jondern umgekehrt, Defterreid hat 
ung gehabt und Deutichland zu Gunſten feiner ſelbſtſüchtigen Politik 
mißbraucht. Wenn einmal die Deutjchöfterreicher fih von Deutjd): 
land ifolirt und von den übrigen öſterreichiſchen, halbbarbariſchen 
Bölkerfchaften mißhandelt fehen, dann werben fie ſchon Mittel und 
Wege finden, ſich mit Deutſchland eng zu verbinden.“ , 
Inzwiſchen wütheten die gegnerijchen Blätter in ihrer alten Weiſe 
fort und ſcheuten keine Lüge, keine noch ſo grobe Verleumdung, um 
den Haß gegen Preußen zu ſchüren und den Particularismus als das 
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einzige Heil Deutſchlands zu preijen. Einen nicht geringen Schreden 
befamen fie daher, ald am 23. März 1867 der Staatsanzeiger das 
geheime Schuß: und Trußbündnig Württembergs mit Preußen vom 
13. Auguft 1866 veröffentlichte und mit einer Mahnung begleitete, 
worin kurz umd bündig gefagt war: man habe den Krieg nicht allein 
fortfegen, Teine befjeren Friedensbedingungen erhalten können, wie die 
andern fübdeutihen Staaten auch; Deutjchland habe dabei gewonnen, 
die Vereinigung gewähre eben größere Sidyerheit nad außen; ber 
preußifche Oberbefehl im Kriege ſey ja aber nicht einmal etwas neues, 
denn aud im alten Bunde habe man ſich im Kriegsfall einem öſter— 
reihifhen oder preußijchen Oberbefehl unterftellen müfjen. Die un: 
deutfche Preſſe nahm diefe Erklärung mit verbiffenem Grimme hin. 

Der Frievensabihluß Heſſen-Darmſtadts mit Preußen zog 
fi) jehr in die Länge, bis in die Mitte des September. Man war 
mit biefer Verzögerung um jo unzufriedener, als eine ftarfe preußijche 
Befatung im Lande blieb und vom Lande unterhalten werben mußte, 
Anfangs follte ganz Oberheſſen, weil es noch nördlich der Mainlinie 
lag, mit Preußen vereinigt werben. Auf der andern Seite glaubte 
man, ber Großherzog werde wegen feiner Verſchwägerung mit dem 
Kaifer von Rußland einen mächtigen Schub von außen gefunden 
haben, der ihn veranlaffe, nicht nachzugeben, Endlich kam doch ein 
Friedensvertrag zu Stande, nad) weldem das Großherzogthum an 
Preußen das ausjchließlihe Bejatungsreht in der Feſtung Mainz zu 
überlafjen, eine Gontribution von 3 Mill. Gulden zu zahlen, Hefien- 
Homburg und Meißenheim, das j. g. Hinterland und die Herrichaft 
Itter abzutreten hatte, wogegen Oberrad, Nauheim und Reichelsheim 
an das Großherzogthum fielen. Die Provinz Oberheflen blieb jomit, 
nad einem Ausfall von höchſtens 50,000 Seelen, im Befit des 
Großherzogs, mußte aber dem norbdeutfchen Bunde beitreten. Eine 
Anomalie, wie fie bei feinem andern Staate vorkam, jedoch nad) dem 
Vorgang von Defterreih, Preußen, Dänemark und den Niederlanden, 
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welche früher mit einem Theil ihrer Befitungen in ben beutfchen 
Bund getreten waren, mit andern nicht. 

Mainz wurde übrigens nicht von der heſſen-darmſtädtiſchen 
Regierung, fondern von ber bayrifchen übergeben, weil damals Bayern 
in ber Feſtung lagen. Ueber das eigenmäcdhtige Verfahren bes Herrn 
von der Pforbten Famen dem Münchener Volksboten ſcharfe Klagen aus 
Mainz zu. „Zuerſt wurde Waffenftillftand mit Heſſen geichlofien 
und hierbei ausgemacht, daß bie heifiihen Truppen in Rheinheſſen 
Standquartier nehmen, babei aber minbejtend zwei Stunden von 
Mainz entfernt bleiben mußten. Nun ftanden zwar bie Preußen auf 
ber rechten Rheinſeite dicht vor dem Mainz gegenüberliegenden Stäbt- 
hen Kaftel; wir Mainzer hegten aber nicht die geringjte Beforgniß, 
baß bie Preußen anders herein fommen würden, als nad) gejchlofjenem 
Frieden mit unferer Regierung; denn wir hatten ja Bayern, Kur: 
hefjen und Naffauer zur Beſatzung, und an eine gewaltfame Einnahme 
von Mainz war ja gar nicht zu denken. Die Heflen-Darmjtäbter 
burften aljo nicht nad; Mainz. Da macht Bayern Frieden, und auf 
einen bireften Befehl des Minifters v. d. Pfordten über: 
gibt, ohne die Einwilligung Heffens, der bayrifhe General 
und Gouverneur ber Bundesfeftung Mainz (Graf Red: 
berg) den Platz an die Preußen. So find benn bie Preußen 
zu und gefommen, nicht als Garnifon in Folge der Wieberherftellung 
des Friedens, fondern als Dccupationstruppen in ein feindliches Land. 
Unfere Regierung wird gefliſſentlich mißachtet, die Stabt mit Be: 
Vagerungszuftand bedroht, die Bürger mit Einquartierung zu Laften 
Heſſens heimgefucht, und wenn ſich auch bie einzelnen Leute ber 
Mannſchaft manierlich betragen, fo ift das bloß guter Wille ber 
einzelnen, Für und Mainzer ift e8 aber im höchſten Grabe kränkend, 
daß Bayern ung in dem Augenblicke dem Feinde preisgibt, in welchem 
bie Preußen überall aus den von ihnen beſetzten Randestheilen fort 
müſſen, da ficher der Friede zwilchen Preußen und Helfen früher 
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geſchloſſen wäre, wenn Hefjen die Provinz Oberhefien gegen ein 
Stüd bayriſchen Landes hätte austaufhen wollen. 
Letzteres hat der Großherzog von Heflen, wie bereits öffentlich be: 
kannt ift, ehrenhaftefter Weiſe entjchieben verweigert. Noch in ber 
legten Zeit handelte es ſich bei ben bayrijchen Friedensunterhand⸗ 
lungen darum, daß Bayern das Stüd von Miltenberg u. ſ. mw. an 
ben Großherzog von Hefien als Gebietsentſchädigung abtreten jollte; 
zum Dank dafür, daß ber Großherzog die Annahme dieſer Berau— 
bung Bayerns zurüdgewiejen, bat Bayern jeinerjeit8 dann hinterher 
bie Feſtung Mainz den Preußen überliefert, wozu ihm auch nicht das 
allerminbejte Recht zuftand; denn wenn der Bund einmal aufgelöst 
ift und Mainz deshalb aufhörte, Bunbesfeftung zu feyn, jo ſtand 
jelbjtverjtändlic Bayern allerdings nicht mehr das Recht zu, bort 
ohne den Willen des Landesherrn noch eine Beſatzung zu halten, noch 
viel weniger aber das Recht, die Feſtung einer in jeder Weiſe unbe- 
rehtigten Macht in die Hände zu liefern, ſondern die Feſtung konnte 
ohne Widerrede nur an den Lanbesheren übergehen. Nichtsdeſto— 
weniger hat Freiherr v. d. Pforbten, deſſen frühere Abhandlungen 
über ‚Rechtsboden‘ noch friih im Gedächtniß ſeyn müffen, fich herbei: 
gelafjen, in ber Beilage zum Friebensvertrage, welche mit demfelben 
ratifizirt worden ift, wörtlich folgende Abmachung zu treffen: ‚Die 
k. bayrifche Regierung wird dem Gouverneur ber Feſtung Mainz, 
Grafen Rechberg, den Befehl zugehen lafjen, am 26. Auguft bie 
Feſtung dem von Sr. Majeftät dem Könige von Preußen zu er: 
nennenben Gouverneur zu übergeben, feinerfeit8 aber an demſelben 
Tage mit ben k. bayrijchen Truppen die Feftung zu verlaffen‘ — 
Schon ber Umjtand, daß dies überhaupt in bie bayrifchspreußiiche 
Friedensvertrags-Beilage eingejeßt worden, kann kaum anders betrachtet 
werben, ald daß man durch foldhe Meberlieferung fremden Gutes, aljo 
auf Heſſens Unkoften, die von Preußen zuvor von Bayern geforderten 
Menzel, der deutfhe Krieg 1866. IL. 18 
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größeren Gebietsabtreiungen — des Stücks Kulmbach-Hof — bei 
Seite ſchaffte.“ 

Großes Auffehen erregte die am 17. September aus Worms 
datirte Proclamation des Großherzog Ludwig, woburd er dem Lande 
anfünbigte, daß er die Regierung wieder übernehme. Nachdem er 
dem Volk und den Truppen herzlich für ihre Treue gedankt, erflärte 
er mit überrafchender Entjchiebenheit, die neue Lage Deutfchlands er: 
fordere auch eine neue Politif der Kleinſtaaten: 

„Wir haben nicht nur die Wunden zu heilen, welche der Krieg 
unjerem Heſſen gefchlagen hat, wir haben auch in ber Neugeftaltung 
unſeres gemeinfamen deutſchen Baterlandes in einer, bie gerechten 
nationalen Anſprüche befriedigenden Weife zu beginnen. Der alte 
Rechtsboden, auf dem wir hätten fortbauen können, ift zufammen- 
gebrochen. Wir müffen nun die Vervollkommnung des durch bie 
Macht der Thatfachen gejchaffenen neuen Rechtszuftandes zum Gegen: 
ftande unferer Sorge machen. Mein eifrigfter Wunfh war, ben 
Bund, welcher dermalen den Norden Deutſchlands umfaßt, auf das 
ganze große Vaterland ausgebehnt zu ſehen. Rückſichten, deren Be: 
feitigung nicht in meiner Macht liegt, ftanden bis jet der Erfüllung 
meiner Wünſche entgegen. Uber wie ich ftets ſeit meinem Regie: 
rungsantritt neben dem Wohl meines heſſiſchen Landes das Glüd 
und die Größe des gemeinfamen beutjchen Vaterlandes und die Kräf— 
tigung bes daſſelbe umfchlingenden Bandes angejtrebt habe, jo werde 
ih auch für bie Zukunft dieſes Ziel nicht aus dem Auge verlieren.“ 

In der Allgem. Militärzeitung, die in Darmſtadt erjcheint, Tas 
man im October: „Während in Deutjchland ein Nationalverein fich 
conjtituirte, ein deutſcher Schübenbund mit gleichen Beitimmungen 
und Büchfen gleicher Conjtruction errichtet wurbe; während Wehr-, 
Turn: und jogar Gefangvereine ſich nach benjelben Gejeten freiwillig 
leiten ließen, um dem Drange nad) Einheit zu genügen und bas 
Gefühl der Zufammengehörigfeit zu entwideln und zu pflegen; während 
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dies alles in Deutſchland unter unſern Augen vorging, zeigte man 
in den maßgebenden militäriſchen Kreiſen eine ſolche Gleichgültigkeit 
gegen alles das, was uns noth that, daß man es nicht einmal dahin 
bringen konnte, dem 7., 8., 9. und 10. Bundesarmeecorps Feuerwaffen 
von gleichem Kaliber zu geben. Das Heer wurde nicht als Mittel 
der Vertheidigung des Vaterlandes, ſondern als eine geputzte Puppe 
betrachtet, mit der man ein glänzendes und theures Spiel ſpielte. 
Unſere braven Soldaten ſind Märtyrer eines Syſtems geworden, das 
die einſichtsvolle militäriſche Welt längſt verdammte, das ſich aber ſo 
lange halten konnte, weil man raſcher und ſicherer avancirte, wenn 
man lobte, und weil man die Männer von Einſicht und praktiſchem 
Sinn als unbequem entfernte, oder ſie wenigſtens als revolutionär 
verſchrie.“ 

Im Anfang des April 1867 erfuhr man, die darmſtädtiſche 
Armee ſey genau nach denſelben Beſtimmungen, wie die ſächſiſche, 
durch beſondere Militärconvention der norddeutſchen Bundesarmee 
einverleibt worden unter dem Obercommando des Königs von Preußen, 
mit der Bundesarmeeuniform ꝛc. Der erſte wichtige Schritt zum 
Anſchluß des ſüdlichen Deutſchland an den Nordbund. 

Das Großherzogthum Baden war während des Kriegs von 
den Bundesgenoſſen am meiſten beſcholten worden. Die Anklagen 
und die Rechtfertigungen in Bezug auf den ſ. g. badiſchen Verrath 
find oben ſchon in der Kriegsgeſchichte ausführlih erörtert worben. 
Weniger hat man darauf geachtet, wie ernftlicd Baden zuerjt durch 
bie öſterreichiſche, ſodann durch die bayrifche Politik bedroht war. 

Zur Rechtfertigung der badiſchen Politik erklärte der Minifter 
des Neußern von Freyborff am 9. October im badiſchen Abgeorbneten: 
haufe: In dem am 14. Juni zwifchen Defterreidh und Bayern abge: 
ſchloſſenen Vertrage ſey im Artikel 7 fejtgeftellt worden, „daß wenn 
bei dem Friedensſchluß Xerritorialveränderungen in Frage Fämen, 
Oeſterreich ſich verpflichte, Bayern vor Verluften zu bewahren, jeden: 
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fall8 aber dahin zu wirken, daß Bayern für etwaige Mbtretungen ent: 
ſchädigt werde.” Freydorff frägt nun, wo anders dieje Entſchädigungen 
hätten gefucht werben können, als bei den unmittelbaren Nachbarn 
Bayerns? Deswegen fey der Vertrag auch forgfältig verheimlicht 
worden. Später habe Dejterreih mit Preußen Frieben gefchloffen 
und feine Bundesgenofjen dabei im Stich gelafien, da ſich doch von 
jelbft verftehe und auch ausprüdlich in der Bundesafte und in ber 
Wiener Schlußakte vorgejehen jey, daß die deutſchen Bundesgenofjen, 
wenn fie gemeinfchaftlich Krieg führen, auch nur gemeinjchaftlich einen 
Waffenſtillſtand oder Frieden jchließen können. Nun habe aber 
Deiterreich grabe jo einfeitig und willfürlih Hinter dem Rüden ber 
anbern Verbündeten den Waffenftillitand und Frieden mit Preußen, 
wie vorher den geheimen Vertrag mit Bayern abgejchloffen. 

Noch einläßlicher ſprach fich derſelbe Minifter am 23. Detober 
in der Kammer über die gänzliche Unzuträglichkeit, ja Unmöglichkeit 
eines beutichen Südbundes aus, wie ihn der Prager Frieden in Aus- 
ficht genommen habe. Diefe Rebe ift von unſchätzbarem Werth für 
die richtige Beurtheilung der ſüddeutſchen Zuftände und für die Po- 
litif, welche die fübdeutfchen Regierungen und Bevölkerungen zu be: 
folgen haben, wenn fie ihr eignes Beſtes und zugleich das bes beut- 
ſchen Geſammtvaterlandes wollen. Die Rebe lautet nach der Karls— 
ruher Zeitung: „Die großherzogliche Regierung ift nicht jo verblenbet, 
zu glauben, daß ein Land von der Größe und Einwohnerzahl des 
Großherzogthums Baben, gelegen inmitten Europas, an einer Stelle, 
über welche ſchon mächtige Heere herüber- und hinüberzogen, durch 
fich jelbft ftarf genug ſey, auf die Dauer feine Eriftenz und Gelb: 
ftänbigfeit zu behaupten; und würbe fie dies auch glauben, jo würbe 
fie fi der Zufammengehörigfeit des Landes und Volkes mit ben 
andern deutſchen Stämmen und Staaten bewußt bleiben und einen 
engen Bund mit diefen ſuchen, um die Kräfte des Großherzogthums 
nicht nur diefem felbft, fondern dem ganzen beutjchen Vaterlande, der 
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ganzen beutfchen Nation widmen zu können. Es ftehen, wenn wir 
von einer Anlehnung ans Ausland abjehen, zwei Wege einer Anleh: 
nung an beutiche Staaten und ber Eingehung eines Bundes mit 
joldyen Staaten offen. Die Verträge von Nikolsburg und Prag mweifen 
und auf die Bildung eines ſüddeutſchen Bundes mit den andern biefjeits 
der Mainlinie gelegenen deutſchen Mittelftaaten hin. Es verfteht ſich, 
daß jene DVerträge und nur das Recht einer ſolchen Verbindung 
wahren, daß fie fich Feine Verpflichtung zu deren Eingehen ftellen. Es 
ift ſchon vorgefommen, daß man Staaten, weldhe einen Staatenbund, 
oder mit Aufgeben eines Theils ihrer Souveränetätsrechte einen Bun- 
desſtaat eingegangen waren, wider ihren Willen in ſolchem Bunde 
feitgehalten hat, und man fünnte uns, gälte e8 den beutjchen Bund 
aufrecht zu erhalten, unb wären wir einjeitig ausgetreten, um einen 
ſüddeutſchen Sonberbund zu gründen, nad) Analogie des Schweizer 
Sonderbundes und des norbamerifanifchen Krieges gegen die Süd— 
ftaaten, zum Berbleiben im beutichen Bunde zu zwingen verjuchen. 
Aber der Verſuch wäre neu und ohne Beifpiel in der Gejchichte, einen 
fouveränen Staat zur Eingehung eines Bundes nöthigen zu wollen, 
der zuvor nicht bejtanden hat und jet nicht beſteht. Es find num 
etwa 3 Monate her, daß die Idee dieſes Sübbundes das Licht der 
Melt erblidt hat; es find wohl jeither gelegentliche Anfragen über den 
Stand der Sadye und über unfere Abfichten geftellt worden, aber es 
ift niemanden eingefallen, uns an eine etwaige Verpflichtung zur Ein- 
gehung eines Sübbundes zu mahnen. Zur Eingehung eines ſolchen 
Bundes jcheint mir nun, von unjerem Standpunft aus betrachtet, 
weber in dem Wunſch ober Intereſſe der Mächte, welche bei Abſchluß 
der Nifolsburger Präliminarien und des Prager Friedensvertrags 
mitgewirft haben (jo jehr wir auch die Rathichläge achten und in 
Erwägung ziehen mögen), nody in einem fortwirkenden Zorn gegen 
Preußen, noch in einer Antipathie gegen Norbbeutichland und das 
norbbeutjche Weſen, wie man fie zumeilen bei Leuten findet, die noch 
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nicht aus dem ſchwäbiſchen Kreis hinausgefommen find, ein hinreichen- 
der Anlaß zu jeyn. Man wird ung vielmehr, wenn man ung zur 
Eingehung eines Südbundes auffordert, irgend ein Bebürfniß, irgend 
ein Interefje nachweifen müfjen, welches durch ſolchen Bund befriedigt 
oder gefördert werben joll. Man denkt bei Erwägung folcher Intereſſen 
zunächſt an Intereffen des Handels und Verkehrs. Hätten wir feine 
gemeinjchaftliche Hanbelsgejeßgebung, ftünde der Zollverein in Gefahr, 
jo müßten wir beides nicht nur in Gemeinſchaft mit den ſüddeutſchen 
Staaten, jondern hauptſächlich mit dem größern und ftärfern Compler 
ber norddeutſchen Staaten, insbejonbere mit Preußen zu Stande zu 
bringen fuchen. Dafjelbe ift der Fall bezüglich der Herftellung der 
Einheit im Münz, Maß: und Gewichtsſyſtem, des Patentweſens, 
des Schutzes des geijtigen Eigenthums, bezüglich ber ragen bes 
Poft:, Eifenbahn: und Telegraphenverfehre. Wir wollen befjern Schuß 
des Handels im Ausland, der deutſchen Schifffahrt und Flaggen; 
wir haben von einer beutichen Flotte geträumt und gebichtet; ich ſehe 
in ganz Sübbeutjchland Fein ſeetüchtiges Schiff und feinen Matroſen. 
Eines Aufgebens unferer Particulargejeßgebung auf den Gebieten des 
Civil- und Strafrechts, des Prozeſſes lohnt es ſich nur im Austauſch 
gegen eine allgemein deutſche, nicht gegen eine ſüddeutſche Geſetzgebung. 
In Norddeutihland und nicht im Süden, ber theilmeife gegen ben 
Norden noch weit zurüd und erjt in der Organifation begriffen ift, 
haben wir die Mufter für unfere neue Gefetgebung geholt. Wollen 
wir auf einem diefer Gebiete gemeinfame Einrichtungen, gemeinfames 
Recht herjtellen, jo erreichen wir unfer Ziel leichter und ficherer, wenn 
wir uns unmittelbar und ungehindert an Preußen und den norddeut— 
jhen Bund wenden und anjchließen fünnen, al® wenn wir erft die 
Mehrheit des Sübbundes für unfere Anſchauungen gewinnen unb 
durch defjen Organ mit dem norbdeutichen Bund verkehren müſſen. 
Der Herftellung jolcher gemeinjamen inneren Einrichtungen jteht der 
Nitolsburger und Prager Vertrag felbft nach der nachtheiligiten Aus— 
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legung nicht entgegen; wir können fie fuchen und gründen, auch wenn 
fein Sübbund errichtet, audy wenn wir nicht in den norbbeutichen 
Bund aufgenommen werben. Was nun das Verhältniß nad außen 
betrifft, jo joll der Sübbund nad Wortlaut des Prager Friedens 
„„eine internationale, unabhängige Eriftenz““ haben. Doch joll dem 
ſüddeutſchen Bund eine internationale Verbindung mit dem norbbeut- 
hen freiftehen. Eine folhe Verbindung läßt fih, wenn fie irgend 
von Bebeutung und Werth feyn fol, nicht ohne Aufgeben eines Theils 
der Unabhängigkeit herftellen, und beide Sätze ſcheinen ſich zu wider— 
iprehen. Zur Wahrung und Vertheivigung der Unabhängigkeit des 
fübdeutihen Bundes und feiner Territorien würden vor allem Geld 
und Truppen nöthig ſeyn. Ich weiß nicht, ob der ſüddeutſche Bund 
auch nur das zum Ausbau und Unterhaltung der Feitungen nöthige 
Geld aufzutreiben im Stande wäre. Allen der Ausbau der Feitung 
Raftatt erfordert die Summe von 7—8 Mill. Gulden. Aber das 
weiß ich fiher, daß der ſüddeutſche Bund nicht genug Truppen hat, 
um jeine Unabhängigkeit nady allen Seiten zu behaupten, Nur wenn 
wir unjere Feitungen ganz entblößen und dem Feinde preisgeben, 
mögen wir eine Armee von 100—150,000 Dann ins Feld ftellen 
können. Es früge fi, ob diefe jedem Angriff gewachſen wäre, ob 
man gejtüßt auf diefe Macht jeder gegen unfere ober gegen bie deutſchen 
Intereſſen verftoßenden Zumuthung wiberftreben und wiberftehen Fünnte. 
Aber diefe Macht kann nur ins Feld geftellt werben, wenn man bie 
Feftungen entblößt, Will man diefe, wie natürlich, beſetzt und in 
Vertheidigungszuſtand erhalten, jo wird nahezu die ganze Heeresmadht 
bes ſüddeutſchen Bundes durch die Beſatzung ber Feitungen aufgezehrt. 
Das badiſche Kontingent von 16,000 Mann 3.8. würbe gerabe aus: 
reichen, die Kriegsbefagung für Raftatt zu ftellen, und e8 würbe dem 
Vorbringen des Feindes im Feld Faum ein ernftlicher Widerftand ent: 
gegengejeßt werben fünnen. Der ſüddeutſche Bund ſcheint mir baher, 
auch wenn er ſonſt unferen Intereſſen entſpräche, die zur Friftung 
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der ihm zugebadhten internationalen unabhängigen Eriftenz nöthige 
Macht nicht zu Haben. Das find fo vorläufig unfere Bedenken gegen 
die Gründung des ſüddeutſchen Bundes. Nichtsbeftomweniger werben 
wir biefe Frage, wenn fie erſt an uns gebracht wird, einer reiflichen 
Erwägung unterziehen.“... „Sie fennen, meine Herren, die Hinder— 
niffe, welche zur Zeit des Abjchluffes des Friedensvertrags dem fo: 
fortigen Anſchluß an den norbbeutihen Bund entgegengeftanden. 
Diefe Hindernifje beftehen noch Heute, und wir müffen auch uns Zu: 
rüdhaltung auferlegen, wollen wir nicht unnöthig und vorzeitig Ge- 
fahren heraufbeſchwören. Ich fage unnöthigerweife, denn es wirb eine 
Zeit kommen, in der, was jett mit Gefahr, nicht nur für ung, 
jondern für das Ganze verbunden ift, ſich die durch den naturnoth: 
menbigen Gang der Dinge und Ereigniffe von jelbft gibt. Wir müſſen 
biefe Zeit abwarten, und ein Mittel, diefe Zeit näher heranzurücken, 
liegt in der Hand der ſüddeutſchen Benälferungen... Die Zeit für 
diefe Einigung des ganzen Deutfchlands wird, wenn nicht unerwartete 
Ereigniffe und zu einem frühern, räjchen Handeln drängen, dann ge 
fommen ſeyn, wenn die ſüddeutſchen Bevölkerungen dunkle, unbegründete 
Antipathien abgelegt haben und zur Haren Erfenntniß ihres eigenen 
wahren Vortheils und der Grundbedingungen der fünftigen Größe 
und Macht Deutichlands gekommen feyn werben, wenn fie dieſe Er- 
fenntnig ausſprechen und banadı Handeln. Sie, meine Herren, find 
berufen, der Stimmung des babifchen Volfes Ausdruck zu geben. Ich 
zweifle nit, daß fie nach dem großen Vorgang der Kammer ber 
bayriſchen Abgeorbneten ſich für einen thunlichiten Anſchluß an den 
norbdeutichen Bund aussprechen werden. Machen Sie die im Com: 
miffionsbericht niebergelegten Wünfche zu den Ihrigen, jo wird bie 
großherzogliche Negierung nicht faumen, in jedem Moment alles zu 
thun, was zu deren Verwirklihung führen fann... Für uns ift der 
Anſchluß an Norddeutſchland eine Erijtenzfrage; er ift zubem ber 
einzig mögliche Weg der Rettung der Einheit Deutſchlands. Preußen 
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und der norddeutſche Bund können ohne uns exiſtiren, ſind vielleicht 
ſogar in der Vertheidigungsſtellung ohne uns ſtärker als mit uns. 
Wenn wir unannehmbare Bedingungen ſtellen, wird man uns einfach 
abweiſen, oder wenn die Zeit danach angethan iſt, und wie mit einigen 
norddeutſchen Staaten geſchehen iſt, uns gegen unſern Willen dem 
Ganzen unterorbnen.... Hätte man im Norden allgemeine freiheits— 
feindliche Beſtrebungen, ſo war, als wir in Würzburg und Berlin 
erſchienen, um Waffenſtillſtand und Frieden zu erlangen, ſehr gute 
Gelegenheit und nahe Verſuchung, uns anzudeuten, daß unſere Ver: 
fafjung, freifinnige Gejeßgebung, conftitutionelle Regierungsweiſe nichts 
tauge. Ich kann aber hier, unter der Controle der Deffentlichkeit und 
zum Gehör der preußiichen Staatsmänner, mit denen id) verkehrte, 
verjihern, daß, geichweige eine Zumuthung, auch nicht die entferntejte 
Andeutung in diefer Richtung gefallen if. Weber in den bisherigen 
Verhandlungen, noch in ben Vorgängen feit Gründung bed nord: 
deutichen Bundes ift irgend ein Anlaß zu einer Verwahrung gegeben, 
wie fie von einer Seite verlangt wird.“ 

Am folgenden Tage, 24. Oct., beihloß die Kammer einftimmig, 
die Verbindung mit dem Norbbund zur möglichen Wieberherjtellung 
Sefammtdeutichlands zu erftreben. 

Man glaubte, Baden werde ſich bald der von Heflen-Darmitabt 
mit Preußen eingegangenen Militairconvention anfhließen. In Bayern 
und Württemberg vermißte man Eifer für die Reorganijation des 
Heerweſens. Die particulariftiichen, demofratifchen und ultramontanen 
Blätter kochten noch beftändig Gift und fuchten den Deutjchen mit 
jeder erbenflihen Sophiſtik auszureden, daß die Einheit Deutſchlands 
etwas beſſeres ſey, als der alte Bundestag, die Vieljtanterei oder ber 
Rheinbund. Die Deutjchgefinnten ihrerfeits Elagten, daß das Schuß: 
und Trußbündniß zwar auf dem Papiere ftehe, aber noch nicht rea= 
liſirt ſey. 

Die Augsb. Allgem. Zeitung ſchrieb: „Die Auguſtverträge, dieſe 
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Quelle des Staatsrehtd für die Preußen III. Clafje, finden vom 
nationalen und vom freiheitlichen Standpunft aus Gegner, weil fie 
entweber als ein Zuviel oder ein Zuwenig erjcheinen.” 

„Zu wenig bieten fie vom nationalen Standpunkt, weil fie, 
jo wie fie find, weder für alle Fälle einer Gefahr von Weit oder von 
Dit das Zufammengehen fübdeuticher Regierungen mit dem Norbbund 
noch die DVertheidigung der gegen Frankreich und Oeſterreich gleich 
jehr erponirten jübbeutjchen ‚Staaten buch den Norbbund fichern. 
Beiteht nicht etwa ein zweiter noch geheimerer Vertrag, welcher nad) 
abermals acht Monaten den Süddeutſchen eines ſchönen Morgens zum 
Verdauen sorgelegt wird, und bejtimmt nicht ein folder Vertrag, daß 
Preußen nah Raftatt, Ludwigsburg, Ulm Befatungen zu legen, den 
Schwarzwald zu befeftigen und die bayriſche Grenze von Hof bis 
Lindau durch entiprechende Vorkehrungen zu decken berechtigt und ver- 
pflichtet fey, dann, jagt man ſich, ift der Auguftvertrag ein Blatt 
Papier, welches durch die Kugel eines Chafjepotgewehrs ein Loch bes 
fommen fann, und uns Süddeutſchen bei allen Laſten aus dem 
Auguftvertrag doch den Hauptzweck — Vertheidigung im Kriegsfall 
vor, nicht hinter der Mainlinie — nicht fichert. Seit neun Monaten 
iſt faft nichts gefchehen, um die ſüddeutſche Wehrkraft rajch zu heben, 
und Preußen zu ermuntern, den Südweſten vorkommenden Falls am 
Rhein und an ben Alpen, ftatt hinter dem Main zu verheidigen. 
Darum, heißt es, ift der Auguftvertrag ein Zumwenig vom nationalen 
wie vom ſpezifiſch-ſüddeutſchen Standpunkt, und von Männern, melde 
das Vorbringen der preußiichen Bafallenichaft in jeder Form bis auf 
das Aeußerſte befämpft haben, kann man jagen hören: Nun, da ung 
die Regierung die preußifche Heerfolge bringen will, ſoll dieſe auch 
eine Realität werben, gebe man dem Norbbunde das Bejabungs: 
recht in Raftatt, Bruchſal, Ludwigsburg, Ulm, damit für alle Fälle 
Preußen auf ung und wir auf Preußen zählen können; denn außer: 
dem kann uns durch vis major, nicht blos durch Zettelungen vielge: 
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wandter Miniſter, der Rheinbund wieder über den Hals kommen, 
können wir die untreuen Brüder des Nordbundes, und kann dieſer 
unſer Stiefvater werden müſſen, ſobald die gemeinſame Vertheidigung 
praktiſch wird. Alles ziehen wir der Schmach vor, in der offen 
bleibenden Möglichkeit eines Rheinbundes nach Reſtaurationspolitik zu 
fiſchen.“ 

„Zu wenig bieten die Auguſtverträge auch in freiheitlicher 
Beziehung. Sie reihen — hört man äußern — gerabe hin, um uns 
die Schnüre bes Staatsbeuteld aus der Hand zu nehmen, und auf 
unfer conjtitutionelles Leben einen erbrüdenden Alp zu legen, um 
patentirte Abdelsfamilien beim Regierungsmonopol zu erhalten und 
einer verfumpften und impotenten Bureaufratie das Leben zu friften; 
allein fie entziehen uns jeden Einfluß im Rathe der Nation, und 
machen und der Regierung und dem Parlament des Norbbundes 
gegenüber rechtlos. Diejes Helotentbum in nationaler Beziehung 
würde ein Unrecht am Süden, eine Herabſetzung deſſelben, eine Ver: 
ftümmelung aller Organe feiner politifchen Selbſtbeſtimmung jeyn, 
und unjerem conjtitutionellen Xeben einen viel ſchlimmern abjolutifti- 
ihen Müphlftein an den Hals hängen, als es durch das glüdlich be- 
grabene Bundesrecht jemals gejchehen ift. Für unjere materiellen In— 
tereflen würden alle Garantien fehlen, ver Zollverein bliebe am Faden 
der Halbjahrsfündigung hängen, Poſt-, Telegraphen:, Eiſenbahn-, 
Geld-, Maß- und Gewichtsweſen, einheitliche Gerichtspraris für Han- 
dels- und MWechfelrecht 2c. würden auch fortan einem jchwerfälligen 
Bertragsapparat unterliegen, wobei der Süden doch nur einfach anzu: 
nehmen hätte, was der Norden zu bieten beliebt.“ 

„Wir bezweifeln deshalb, ob die jübdeutihen Kammern, wenn 
fie die Auguftverträge annehmen, dies thun werben und thun Dürfen, 
ohne uns die Rechte von Preußen höherer Claſſe in bemjelben 
Augenblid zu verfhaffen, da die militäriihen Laſten derſelben 
definitiv auf das ſüddeutſche Volk übergemwälzt werben. Dann müfjen 
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reelle Garantien gejchaffen werben, daß Preußen unfer Gebiet jeberzeit 
wie jein eigenes vertheidigen wolle und könne, daß fein Rheinbunds— 
verjucher Erfolg habe, daß wir nicht Heloten feyen, daß unferem 
Wohlſtand nicht die Schlinge der halbjährigen Zollvereinsfündigung 
als politifher Drüder um den Hals gelegt bleibe. Und hiezu gehört 
einerjeit8 ehrliche Bundesgenofjenihaft von Seiten des Südens mit 
allen Confequenzen, anbererfeit8 Einräumung der factifchen wie 
formellen Gleichberechtigung der Sübbeutfchen im neuen deutſchen Reich. 
Die Auguftverträge dagegen bilden ein juste milieu, welches auf bie 
Dauer niemanden befriedigen kann; weber das ſüddeutſche Volk, weil 
es ihm das comftitutionelle Leben und die Finanzen verkümmert, um 
ihm blos Laften aufzulegen, ihm ein frembes Zwinguri aufzubauen 
und es ohne geficherten Schuß der Gefahr des allgemeinen Kriegs: 
ſchauplatzes auszuſetzen — noch die norbdeutichen Bevölkerungen, weil 
nur ein fejt angefetteter Süden ein Verlaß ift, eine wechjeljeitig er: 
leichternde Militärlaft an Stelle allgemeiner Erhöhung gejtattet, und 
weil die Süddeutſchen mit ihrem beweglicheren, leidenſchaftlicheren und 
ftürmifcheren Wejen ein mohlthätiges Ferment im Rathe der Nation 
bilden jollen — noch die norddeutſche Bundesgewalt, da aus ben 
Bundesgenofjen vom Auguft ohne weitere Bande auch wieder Feinde, 
Feinde von verftärkter Wehrkraft, in der Mitte zwiſchen Frankreich 
und Defterreicdh werben fünnen — noch die ſüddeutſchen Regierungen, 
da fie in großer Gefahr bleiben, entweder von Preußen oder von 
Defterreih und Frankreich vergewaltigt zu werben, unb entweber in 
Mediatifirung oder durch erzwungenen Abfall von ber Nation, zu 
Grunde zu gehen.” 

An diefem Sinne äußerten ſich viele ſüddeutſche Blätter, wie 
aud) die Kammern von Bayern, Baden und Darmjtabt und viele 
Vereine und Redner in Bolfsverfammlungen. Es fehlte jedoch auch 
nicht an einem großen Phlegma, welches fich jenen Wahrheiten ver: 
ſchloß, und an Ngitationen theils des Particularismus, theils ber 


Das ſüdweſtliche Deutfchlaud. 285 


Demokratie, theild des Ultramontanismus, in denen man fehr deutlich 
Wiener und Pariſer Impulſe durchfühlte. Die deutſche Nation hatte 
fih zu lange nicht ins Geficht gejehen, e8 war zu vielen Leuten nie= 
mals eingefallen, daß fie Deutjche jeyen; irgend ein kleinſtaatliches, 
Bartei- ober Privatinterefje hatte fie ganz eingenommen und das große 
Nationalinterefje hatten fie zu fehr darüber vergeflen, ald daß man 
ihnen hätte zumuthen dürfen, ſich jchnel in dem ihnen geöffneten 
größern Horizont zu orientiren. Wenn bie verlafjene Ariadne ber 
deutſche Michel gewefen wäre, würde fie den rettenden Gott, ber jie 
weckte, dumm angeglott und womöglid mit plumper Fauſt ins Ge: 
ficht geichlagen haben. Das ijt der Fluch der langen Vernachläſſigung 
unjerer großen Nationalinterefjen. Man war zu lange verwöhnt und 
der Deutjche denkt überhaupt zu langfam, um ſich mit Fluger Be: 
fonnenheit ſchnell in eine neue Lage zu finden. 

Durch die große Entjcheidung in Böhmen war allerdings fchon 
im Sommer 1866 für Sübbeutichland ein Wendepunkt eingetreten, 
wie ihn ihm die Weltgeſchichte ſeit Jahrhunderten nicht geboten hat. 
Nie war die Gelegenheit günftiger, die lang erfehnte Einheit Deutſch— 
lands rajch zu verwirklichen. Nie waren bie fübdeutichen Mitteljtaaten 
und Bevölferungen in der Lage, eine wichtigere, einflußreichere Ent- 
Iheidung abzugeben. Die Verhältnifje hatten ſich fo gejtaltet, daß fie 
troß ihrer verhältnigmäßigen Schwäche mitten unter den Großſtaaten, 
doch ein ſchweres Gewicht in die Wagſchale legen Eonnten, auf welcher 
bie Zukunft der gefammten deutſchen Nation gewogen wurde. Ein 
nicht zu verfennendes wohlwollendes Verhängniß machte fie, welche zu 
ſchwach geweſen waren, die ärmliche Triasidee des Herrn von ber 
Pforbten zu verwirklichen, jebt auf einmal ftarf genug, etwas viel 
Beſſeres, viel Größeres zu verwirklichen, nämlich die Einheit Deutſch— 
lands. 

Niemand zweifelte daran und es ift auch oft ausgefprocdhen wor: 
ben, vor allem vom Fürften von Hohenlohe, daß ein aufrichtiger An— 
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ſchluß des ſüdlichen an das nördliche Deutſchland beide ſo ſtark machen 
würde, daß ſie von außen keine Kriegsgefahr mehr würden zu beſorgen 
haben, daß ſie die Segnungen des Friedens und die bisherigen Vor— 
theile des Zollvereins mit den neuen Vortheilen verbinden würden, 
die ihnen der Neu- und Ausbau des deutſchen Bundes zu gewähren 
verſpricht. 

Die ſüddeutſchen Regierungen hatten ſchon im Auguſt 1866 dem 
norddeutſchen Bunde ſich auf halbem Wege genähert. Dies war nicht 
nur nöthig, um einen raſchen Frieden zu erzielen und Gebietsabtre— 
tungen, die ihnen drohten, zu vermeiden, ſondern es war auch der 
beſonnene Eintritt in eine neue Politik, die ihre Zukunft ſichern ſollte. 
Nach den großen Territorialveränderungen in Norddeutſchland trat 
auch an die ſüddeutſchen Dynaſtien die Frage heran, ob ſie nicht beſſer 
thäten, wenn doch ein neues deutſches Reich erſtünde, in das natür— 
liche frühere Verhältniß von erblichen Reichsfürſten zum Oberhaupte 
des Reichs zurückzutreten, oder ob ſie den Verſuch wagen ſollten, das 
Metternichſche Syſtem zum zweitenmal, wie im Jahr 1850, wieder 
herjtellen zu können, ober ob fie ben noch verwegenern Verſuch 
machen follten, den Rheinbund mit Frankreich zu erneuern. Was 
auch Herr von der Pfordten in ber Mitte des Juli 1866 Hin und 
ber gedacht haben mag, gewiß ift, daß er die beiben lebtgenannten 
Mege nicht wählte, fondern ſchon im folgenden Monat das Schub: 
und Trugbünbniß mit Preußen abſchloß. Nach dem Vorgang Würt: 
tembergs haben jämmtliche ſüddeutſche Regierungen diefen Weg ber 
Vereinbarung mit Norbbeutichland eingejchlagen und befinden fie ſich 
jomit auf der Höhe der Situation. 

Es handelte fi) daher nur darum, denen entgegen zu treten, 
welche ſich dieſen deutſchen Regierungen noch fortwährend mit ihrem 
undeutſchen Rathe aufbrängten, und ben ſüddeutſchen Bevölkerungen 
einzuprägen, ſich durch dieſelben Rathgeber nicht verführen zu laſſen, 
die in der Preſſe noch immer unermüdlich waren, zum Verrath an 
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Deutſchland aufzufordern, wovon wir oben ſchon einige Beiſpiele an— 
geführt haben. Die ſüddeutſche Preſſe plaidirte gegen den Anſchluß 
an ben norddeutſchen Bund hauptſächlich im particulariſtiſchen Sinne, 
jtellte fic) auf den Rechtsboden des früheren -deutichen Bundes und 
nannte die Verireibung einiger norbbeutihen Dynaftien eine wider: 
rechtliche Gewaltthat. Hieß das nun fo viel, als die Wiederherſtel— 
lung des alten Bundes fordern, fo vergaß man doch, daß es 
eine Unmöglichkeit geworben war, zu demfelben zurüdzufehren. Denn 
gejetßt auch, der norbbeutiche Bund, wie er heute fammt dem Schub: 
und Trußbündnig mit Süddeutſchland bejteht, wäre in Folge eines 
neuen großen Krieges wieder auseinander geriffen und Preußen durch 
Niederlagen außer Stand gefebt, ferner die Geſchicke Deutſchlands in 
der Hand zu behalten, würde doch der alte Bund nicht mehr in feinem 
alten Beftande zurüdkehren. Die Mittelftaaten würden willenlos ber 
Machtſphäre Defterreihs und Frankreichs anheimfallen. 

Mer irgend feit mehr als dreißig Jahren die großen Vortheile 
des Zollvereins kennen gelernt und genoffen hatte — und hat nidht 
ganz Sübbeutjchland fie genofjen? — würde wohl fehr erjtaunt und 
erfchroden jeyn, wenn er ſich plöglih im Net der Wiener Finanz: 
wirthichaft eingefangen ſähe. Wer die Zuftände ſämmtlicher Provinzen 
Defterreih8 in dieſer Beziehung kennt, wird vollkommen überzeugt 
ſeyn, daß ein kleiner Mehraufwand, den die Genoſſen des norddeut— 
ſchen Bundes für das Militärweſen zu beſtreiten haben, ein kaum 
nennenswerthes Opfer iſt im Vergleich mit den Opfern, die ein 
Finanzſyſtem, wie das öſterreichiſche, neuen Bundesgenoſſen unfehlbar 
zumuthen würde. Aber wichtiger noch iſt Folgendes. Die ganze 
Art und Weiſe, wie von der Wiener Burg aus den widerſpenſtigen 
Nationalitäten in den verſchiedenen Kronländern nachgegeben und mit 
dem Liberalismus Komödie geſpielt wurde, war im höchſten Grade 
unnatürlich und nur ein Nothbehelf. Die öſterreichiſche Monarchie 
war nie etwas anderes als Autokratie und muß, wenn fie das auf: 
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hört zu feyn, zerbrödeln. Nur mit eiferner Gewalt vermag fie die 
heterogenen Elemente in ihrem Innern zu bezwingen und ſich bienft- 
bar zu machen, und zu biefer Politif wird fte jederzeit naturgemäß 
zurüdgreifen, ſobald ſie kann. Sie that e8 bald nad) der Thron: 
befteigung des gegenwärtigen Kaiſers und machte mit eiferner Gewalt 
den Thorheiten von 1848 ein Ende. Sie war im Begriff, das ab- 
folutiftiiche Syitem im Jahr 1859 zu verjtärfen und zu erweitern, 
wenn das Glück der Waffen in Stalien fie nicht verlaſſen hätte, 
Wenn es ihr je gelänge, die Schladht von Königgräß zu rächen und 
mit fremder Hülfe Preußen aus ber Reihe der Großſtaaten wegzu⸗ 
ſtreichen, ſo würde mit der militäriſchen Energie auch der politiſche 
Abſolutismus und in deſſen Sclavendienſt auch der ſ. g. Ultramon: 
tanismus dermaßen überhand nehmen, daß die Bevölkerungen in den 
ſüddeutſchen Mittelſtaaten, beſonders der liberale und proteſtantiſche 
Theil derſelben, unter der öſterreichiſchen Preſſion in eine Verzweiflung 
kommen würden, die ſie ſich nie geträumt hätten. Die vielen Schwärmer 
für das Parlament und überhaupt für liberale Bürgichaften würben 
dann Erfahrungen machen, die fie lieber nicht gemacht hätten. Das 
Teltland von Europa würde dem Imperialismus von Paris, Wien 
und St. Petersburg gänzlich verfallen. 

Es wäre faum daran zu denken, daß Defterreich noch einmal in 
Deutfchland Meijter werben fünnte, außer mit der Hülfe Frankreichs. 
Daraus würde aber zweierlei folgen, einmal würbe bie berüchtigte 
Eompenfation im vollſten Maaße von Oeſterreich geleijtet, das ganze 
linfe Rheinufer würde an Frankreich abgetreten werben müſſen; 
zweitens würden bie fübbeutichen Mittelftanten in bie bebenklichite 
aller Alternativen verfeßt werben, entweder die Vaſallen Defterreichg 
ober bie Vafallen Frankreich werben zu müſſen. Bei ver Gefahr, 
das Danaidenfaß der öfterreihiihen Finanzen mit dem durch langen 
Fleiß erworbenen Wohlftand füllen zu follen; bei ber uralten Furcht 
der Bayern, von Defterreich annectirt zu werben, bei dem Wiber: 
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willen der fübdeutfchen Proteftanten, fi dem Concordat, das ihnen 
das fiegreiche Defterreidy wieberbringen und als härteftes Jod) auf: 
laden würbe, zu unterwerfen, Tann fein Zweifel obwalten, daß man 
auf diefer Seite den Rheinbund bei weiten vorziehen und bei Frank— 
reich Schuß vor Defterreidy fuchen würde. Aber auch dann würde 
man ſchmerzlich bedauern, nicht rechtzeitig die Bruderhand der Nord: 
deutichen angenommen zu haben. Denn was würde Süddeutſchland 
bei einem neuen Rheinbund gewinnen? Gibt e8 Bayern, bie ver: 
geflen hätten, wie Montgelas ihren Glauben, ihre alte Sitte, ihr 
altes Recht verhöhnte, wie er ihre Beutel durch die Juden fegen und 
wie ev ihr Blut in Strömen für den fremden Tyrannen vergießen 
ließ? Gibt e8 MWürttemberger, die vergeffen hätten, mit welchen Be: 
ſchwerden die Vertreter des Volks im Jahr 1815 vor die Krone hin: 
traten? Iſt ihnen die berühmte Denkfchrift des Calwer Zahn nicht 
mehr erinnerlih? Und haben ſüddeutſche Katholiken vergeffen, wie 
ber verewigte Görres in feinem Rheiniſchen Merkur die fluchwürdige 
Rheinbundzeit und die Schergen ber damaligen napoleonifchen Ty— 
vannei mit dem Flammenſchwert der Wahrheit und Gerechtigkeit 
peitfchte? Der feurigfte Katholit feiner Zeit, war er zugleid) der 
größte deutſche Patriot, weshalb ihn Napoleon auch die fünfte Macht 
in Europa nannte, Und von foldyer Geiftesgröße follte unter den 
jübdeutjchen Katholiken Feine Ahnung mehr ſeyn? 

Der Abfall von Norddeutfchland würde Süddeutſchland un 
fehlbar von undeutſcher Herrſchaft abhängig machen, von ber 
ungarijch = jlavifchen in Defterreich oder von ber franzöfichen, am 
wahricheinlichften von beiden. Ihre Deutfchheit kann lediglich von 
Norddeutichland aus gefhütt werden. Dort allein Tebt deutjcher 
Sinn und ift man ftolz auf deutjches Weſen. Wo find alle die 
großen Denker und Dichter des Schwabenlandes fo befannt und ver: 
ehrt, al8 in Norbdeutfchland? Weldye Achtung und Liebe fommt dort 
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Intereſſen verbinden fie gleichermaßen als von Natur zufammenge: 
hörige beutfche Brüder. Und es fol noch Süddeutſche geben, bie 
lieber franzöfifh werben wollen? Schwaben hat Deutichland feine 
größten Kaifer gegeben, die Hohenftaufen. Aus Schwaben oder dem 
Herzogthum Mlemannien ftammen heute noch Deutfchlands erjte Dy- 
najtien, die Zollern, die Habsburger, die Welfen. Schwaben gab 
Deutihland die erjten Dichter, ſchon zur Zeit der Minnefänger und 
twieber in ber neuern Zeit. Schwaben trugen bed Reichs Sturm: 
fahne voran. Sind einmal erft wieder Süd- und Norbdeutichland 
verbunden, jo wird aud den Schwaben bie einflußreichite Stellung 
im neuen Bunbe nicht fehlen, eine Stellung fo ehrenvoll und vortheil- 
haft, wie fie ihnen feine Verbindung mit Slaven oder Franzofen 
jemals bieten kann. | 


Einundzwanzigſtes Bud), 
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Der Bundesreformvorſchlag, den Preußen am 10. Juni 1866 
gemacht hatte, bildete die Grundlage der von ben verbünbeten Regie 
rungen beratbenen norddeutſchen Bundesverfafjung. 

Die Einladung zum Norddeutfhen Bunde, welche Preußen 
am 16. Juni an die beiden Medlenburg, Dlvenburg, Weimar, 
Coburg: Gotha, Altenburg, Braunſchweig, Anhalt, Waldeck, beibe 
Schmwarzburg, beide Lippe, Reuß jüngere Linie, Lübeck, Bremen und 
Hamburg hatte ergehen lafjen, beantragte 1) ein Schuß: und Trutz⸗ 
bünbnig zur gemeinfchaftliden Vertheidigung ihres Beſitzſtandes. 
2) Ein aus ſämmtlichen Bunbesjtaaten zu berufendes Parlament nach 
bem Reichswahlgefeb vom 12. April 1849. 3) Die Unterftellung 
ſämmtlicher Bundestruppen unter ben Dberbefehl des Königs von 
Preußen. Die Einladung war auch an Meiningen und Reuß ältere 
Linie ergangen, dieſe allein weigerten fih. Die übrigen Ge 
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nannten alle nahmen ben am 4. Auguft von Preußen neu vorgelegten 
Bundesvertrag an, eventuell auf ein Jahr. Nachträglich ſchloßen fid) 
auch noch Meiningen, deſſen Herzog Bernhard Eric Freund zu 
Gunften feines Sohnes Georg abdanfte, und Reuß ältere Linie an, 

Es wurde im Herbft viel unterhandelt, denn obgleidy die ein- 
geladenen Regierungen fi) durch die Umftände genöthigt fahen, der 
Einladung zu folgen und die verlangten Opfer zu bringen, jo kam 
es doch dem König von Preußen nicht darauf an, ihnen Gewalt ans 
zuthun, fondern er hoffte fie durdy Güte und Nachgiebigkeit in allen 
nicht wefentlich nothiwendigen Punkten zu freiwilliger und ehrlicher 
Anerkennung der ihn leitenden dee, der Wiederherftellung eines 
einigen beutfchen Reichs zu bewegen, wozu ihm auch wirklich jchon 
mehrere Regierungen die Hand geboten hatten. Es kam darauf an, 
aus den alten Bunbeszuftänden janft und gelinde in die neuen hin— 
überzuführen und die Betheiligten zu überzeugen, daß Preußen fid) 
Deutjchland Hingebe, eine große national deutſche Politik befolge. 
Auch hierbei wieder bereitete ihm das Berliner Abgeorbnetenhaus 
Schwierigkeiten, denn die Fortſchrittspartei bildete fich ein, fie werde 
im norbdeutichen Parlamente die Stärfe wieder gewinnen, die ihr 
jeit der Schlacht von Königgrätz abgängig geworben war. Sie wollte 
das Berliner Abgeorbnetenhaus nicht dem norbbeutichen Parlament 
unterorbnnen, fondern in daſſelbe hinüberfpielen, um dem Minifterium 
Bismard in ihrem alten Fanatismus zu opponiren. Die ſchwächern 
Bundesregierungen beforgten nun, unter dem Drud des norddeutſchen 
Parlaments noch mehr verlieren zu können, und fuchten daher ängjt: 
lich, fih im woraus dur die neue Bundesverfaffung zu ſchützen. 
Auf der andern Seite hatte die preußifche Regierung auch nicht im 
Sinn, illiberal zu verfahren, jondern hoffte, durch weile Mäßigung 
im Siege wenigftens einen Theil der Fortichrittsleute eben fo zu ver: 
ſöhnen und an fich zu ziehen, wie bie allzu beforgten Bunbesregie: 
rungen, Auch nahm fie die geeignete Rüdfiht auf die Staaten 


Der norddeutſche Bund und Reichstag. 293 


des ſüdlichen Deutſchland, um auch ihnen die Verſöhnung zu er: 
leichtern. 

Mit Recht hatte Graf Bismarck dem norddeutſchen Parlament eine 
größere Macht und Bedeutung zuerkannt, als dem preußiſchen Land— 
tag, und konnte auch im Intereſſe des Bundes ſelbſt nicht wohl 
anders handeln, als indem er den Normaletat auf einige Jahre feſt— 
ſtellte, insbeſondere wegen ber Heeresorganiſation, die den Zufällen 
jährlicher Wiederabſtimmungen nicht ausgeſetzt werden durfte. Dieſe 
höchſt vernünftige und nothwendige Maßregel legte ihm die Fort— 
ſchrittspartei im Berliner Abgeordnetenhauſe ſchon wieder ſo aus, als 
wolle er mittelſt der Bundesverfaſſung und des Bundesparlaments 
die wichtigſten Volksrechte, welche die preußiſche Verfaſſung garantire 
und das Abgeordnetenhaus zu hüten habe, escamotiren. So die ge— 
häſſigen Artikel der Berliner Nationalzeitung. 

Mißfallen erregte auch eine Erklärung des Grafen Bismarck im 
Herrenhauſe in den erſten Tagen des Februar 1867, worin er an— 
kündigte, die Preſſe werde für ihre Mittheilungen über die Parla— 
mentsverhandlungen des norddeutſchen Bundes verantwortlich gemacht 
werden, um diejenigen Bundesregierungen zu beruhigen, welche durch 
die in den Wahlreden vielfach ausgeſprochenen Anſichten von der 
Beſorgniß ergriffen werden konnten, daß Preußen einem Andringen 
auf Erweiterung der Prärogative, die der Verfaſſungsentwurf ihm 
beilegt, nicht Widerſtand zu leiſten vermöge. Auch in dieſer Rückſicht 
der preußiſchen Regierung für ihre neuen Verbündeten wollte die 
Fortſchrittspartei wieder nur Reaction erblicken. Was immer die 
preußiſche Regierung durch Aufrechterhaltung der Verfaſſung, durch 
das Indemnitätsgeſuch, durch Mäßigung des Herrenhauſes ꝛc. der 
Volksvertretung conſtitutionelle Bürgſchaften gegeben hatte, die Schreier 
wurden nicht müde, ihr Reaction zuzutrauen und ſchienen nichts 
ſehnlicher zu wünſchen, als daß die immer von ihnen verheißene und 
doch nie verwirklichte Reaction doch endlich kommen möchte. Gewiß 
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bie unwürdigſte Art, gegenüber einer mwohlwollenden und tüchtigen 
Regierung in einem Augenblide zu verfahren, in dem es galt, das 
mit Tapferkeit Errungene mit Klugheit und Großmuth zu behaupten 
und in ben neuen Tanbestheilen Vertrauen zu erweden. Die Taktik 
ber Oppofition blieb nad wie vor jedes politifchen Verftandes und 
Batriotismus baar. 

Am 15. Dezember verfammelten fi) die Bevollmächtigten ber 
Regierungen des norbbeutichen Bundes in Berlin zu Berathungen, 
welhe Graf Bismard eröffnete. Seine Rebe bezeichnete klar das 
Ziel, nach welchem bie deutiche Nationalpolitit zu ftreben habe. „Der 
frühere deutſche Bund erfüllte in zwei Richtungen die Zwecke nicht, 
für welche er gejchloffen war; er gewährte feinen Mitglievern bie 
verſprochene Sicherheit nicht und er befreite die Entwidlung ber na— 
tionalen Wohlfahrt des deutſchen Vollks nicht von den Feſſeln, welche 
bie Biftorifche Geftaltung der innern Grenzen Deutſchlands ihr an: 
legte. Soll die neue DVerfaffung dieſe Mängel und die Gefahren, 
welche fie mit ſich bringen, vermeiden, jo ift es nöthig, bie verbün— 
beten Staaten dur Herftellung einer einheitlichen Leitung ihres 
Kriegsweſens und ihrer auswärtigen Politik fefter zuſammenzuſchließen 
und gemeinfame Organe der Geſetzgebung auf dem Gebiete der ge 
meinfamen Intereſſen der Nation zu fchaffen. Diefem allfeitig em: 
pfundenen und durch die Verträge vom 18. und 21. Auguft befun- 
beten Bebürfniffe hat die k. Regierung in dem vorliegenden Entwurfe 
abzubelfen verſucht. Daß berfelbe den einzelnen Regierungen wejent: 
lihe Beichränfungen ihrer particularen Unabhängigkeit zumutbet, ift 
jelbftverftänblich und bereit8 in ben allgemeinen Grundzügen biejes 
Jahres vorgefehen. Die unbeſchränkte Selbftändigkeit, zu welcher im 
Laufe der Geſchichte Deutſchlands die einzelnen Stämme und by: 
naftifhen Gebiete ihre Sonderftellung entwidelt haben, bildet ben 
wejentlichen Grund der politifhen Ohnmacht, zu welcher eine große 
Nation bisher verurtheilt war, weil ihr wirkjame Organe zur Herz 
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ftellung einheitlicher Entſchließungen fehlten und bie gegenfeitige Ab: 
geſchloſſenheit, in welcher jeder ber Bruchtheile des gemeinfamen 
Baterlandes ausjhlieglich feine Lokalen Bebürfniffe ohne Rückſicht für 
bie des Nachbar im Auge behält, bildete ein wirkſames Hinderniß 
ber Pflege derjenigen Intereſſen, welche nur in größern nationalen 
Kreijen ihre Legislative Förderung finden fönnen. — Nichtsdeſtoweniger 
verfennt big k. Regierung nicht, daß die Durchführung der wefent: 
lichen Aenderungen gewohnter Zuftände, welche von ben beabfichtigten 
Reformen unzertrennlid find, für die einzelnen Regierungen eine 
ſchwierige Aufgabe bilden und daß die Opfer, weldhe mit ber Her: 
ftellung gleicher Pflihten und Rechte aller Theile der Bevölkerung 
bes gemeinfamen Vaterlandes verbunden find, überall da ſchwer wer: 
ben empfunden werben, wo bie bisherige Ungleichheit der Leitungen 
Iofale Privilegien zum Nachtheile der Geſammtheit mit ſich brachten. 
Die k. Regierung zweifelt aber nicht, daß ber einmüthige Wille der 
verbünbeten Fürften und freien Städte, getragen von dem Verlangen 
bes deutſchen Volkes, feine Sicherheit, feine Wohlfahrt, feine Macht: 
jtellung unter den europäifchen Nationen durch gemeinjame Inſtitu— 
tionen bauernd verbürgt zu fehen, alle entgegen ftehenden Hinderniſſe 
überwinden werbe.“ 

Es war feine geringe Aufgabe, die Einigung mit fo vielen Kleinen 
Staaten, die man fchonen wollte, zu Stande zu bringen. Indeß 
gelang es der Klugheit und dem Wohlwollen der preußifchen Regie: 
rung, ber Macht der Thatſachen, der richtigen Einficht der ſchwächern 
Regierungen, daß fie Opfer bringen müßten, unb nicht felten auch 
einem wahren Patriotismus, In letzterer Beziehung zeichneten fich 
die jächfiihen und darmftäbtiichen Bevollmächtigten aus. Die Proto: 
colle der Eonferenzen find nicht veröffentlicht, nur das Protocol ber 
Schlußconferenz wurde dem Reichstag vorgelegt. Daraus geht nun 
hervor: bei den Verhandlungen hatten Meiningen, Koburg = Gotha, 
Schwarzburg⸗ Rudolſtadt, Neuß jüngere und Ältere Linie und Lippe 
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Bedenken über die Höhe der ihnen zugemutheten Militärleiftungen 
geäußert, Hamburg, Lübeck und Bremen hatten ſich gegen die Nach— 
theile verwahrt, welche bie fofortige Einführung einer Bunbesflagge 
für ihren Handel haben würbe, Oldenburg hatte ein Dberhaus, Be: 
ſchränkung der Competenz des Bunbesrathes, ein Bundesminifterium, 
ein Bundesgericht und einen Militäretat an Stelle des PBaufchquan- 
tums beantragt, Medlenburg hatte Vorbehalte wegen des Zollvereins 
gemacht, Braunſchweig das Dislocationsredht der Bunbesfelbherrn be: 
ſchränkt haben wollen. Endlich hatten ſich Die Regierungen noch ihre letzte 
Entſcheidung vorbehalten, bis der Neichstag den Entwurf begutachtet 
und amenbirt haben würde. Es war daher jehr begreiflich, daß Graf 
Bismarck fpäter bei den Verhandlungen am Neichstag wiederholt 
barauf aufmerffam machen mußte, wie nothwendig und unerläßlich es 
fey, den Entwurf nicht in einer Weife umzuändern, ber die verbündeten 
Regierungen berechtigen würde, jchließlih ihre Zuftimmung zu bem 
ganzen Berfaffungswerfe zu verfagen. 

Nach langen und fehr umftändlichen Verhandlungen einigten fich 
die Bevollmächtigten im Februar 1867 über den Entwurf einer Ber: 
fafjung des norbdeutjchen Bundes, wie er, nachdem ſämmtliche Re: 
gierungen ihm zugeftimmt hatten, dem erften norddeutſchen Parlamente 
vorgelegt werben folltee Darin waren folgende Hauptpunfte fejtge: 
jtellt: Gemeinjames Indigenat für den ganzen Umfang des Bundes: 
gebiet, jeder Angehörige eines Bundesſtaates fol in allen andern die 
Rechte des Inländers genieken, ſich nieberlaffen, Grundftüde erwerben, 
Gewerbe treiben dürfen, vor Gericht dem Inländer gleich jtehen ꝛc. — 
Die Bundesgefeßgebung wird ausgeübt durch den Bunbesrath und ben 
Reichstag. Erfterer bejteht aus den Vertretern der Bunbesregierungen 
mit zufammen 34 Stimmen, wovon ber preußichen Regierung 17, 
der ſächſiſchen 4, denen von Medlenburg- Schwerin und Braunfchweig 
je 2, den übrigen je eine zulommt. Der Bunbesrath bildet fieben 
dauernde Ausſchüſſe für Kriegsweſen, Seeweſen, Zolle und Steuer: 
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weſen, Handel und Verkehr, für Eifenbahnen, Poſt und Telegraphen, 
für Juſtizweſen, für Rechnungsweſen. Die Mitglieder der erften 
beiden Ausjhüffe werben vom Bunbesfeldheren ernannt, die der übrigen 
vom Bunbesrath gewählt. Jedes Mitglied des Bundesraths hat das 
Recht, im Neichstag zu ericheinen und darin gehört zu werben, kann 
aber nicht zugleich Mitglied des Neichstags jeyn. Das Präfidium 
des Bundes fteht der Krone Preußen zu, welche den Bund völfer: 
rechtlich vertritt, im Namen des Bundes Krieg führt und Frieden oder 
Derträge jchließt, Gefandte beglaubigt und empfängt. Das Präſidium 
ernennt ben Bundeskanzler, der im Bunbesrath den Vorſitz führt, beruft 
und entläßt den Bundesrath. Der lettere muß aber jedesmal berufen 
werben, jobalb ein Drittel der Stimmen es verlangt. Das Präfi- 
dium verkündet die Bunbesgejege und überwacht deren Vollziehung. 
Es ernennt und entläßt die Bundesbeamten. Wegen Nichterfüllung 
verfafjungsmäßiger Bundespfliht verfügt der Bundesrath Erefution. 
Nur wenn Gefahr im Verzuge ift, darf fie der Bundesfeldherr ſogleich 
anorbnen. 

Der Reichstag (Parlament) geht aus allgemeinen und direkten 
Wahlen hervor, bis ein neues Reichswahlgeſetz verabjchiebet ift. 
Beamte im Dienft eines Bundesftaats find nicht wählbar, Die Wahl 
ift für drei Jahre gültig. Zur Aufldfung des Reichstags innerhalb 
diefer Periode ift ein Beſchluß des Bunbesraths unter Zuftimmung 
des Präfidviums erforderlih. Die Reihstagsabgeorbneten befommen 
feine Diäten, find an feine Inftructionen von Seiten der Wähler 
gebunden und Fünnen wegen ihrer Aeußerungen im Reichstag niemals 
zur Berantwortung gezogen werben. 

Der Bund bildet ein gefchloffenes Zol- und Handelsgebiet, nur 
die drei Hanfejtädte bleiben als Freihäfen außerhalb der gemeinjchaft: 
lichen Zollgrenze, bis fie ihren Einfluß in diefelbe beantragen, Der 
Bund ausjchließlic hat die Gefebgebung über das gefammte Zollwefen, 
über bie Befteuerung des Verbrauchs von einheimifchen Zuder, Brannt- 
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wein, Salz, Bier und Tabaf. Die Erhebung und Verwaltung der 
Zölle und BVerbrauchsiteuern bleibt jedem Bundesſtaate überlaffen, 
unter Controle von Bunbesbeamten. Der Ertrag ber bezeichneten 
Zölle und Steuern fließt in die Bundeskaſſe nad Abzug der Er: 
hebungs- und Verwaltungskoſten. Der Bundesrath beichließt über 
Handels: und Schifffahrtsverträge und über die innere Verwaltung, 
Verbeſſerung ꝛc. Der beitehende Zollvereinsvertrag vom 16. Mai 1865 
mit deutſchen Staaten, die ſich nicht im norbdeutichen Bunde befinden, 
bleibt in Kraft, joweit er nicht durch die Vorjchriften der gegenwär— 
tigen Verfaſſung bejchränft ift und fo lange ber Bunbesrath Feine 
Henderung zu beantragen für gut findet. 

Im ganzen Bundesgebiet fommen die Eifenbahnen unter eine 
gemeinfchaftlihe Bundesverwaltung im Intereſſe des Verkehrs und der 
Landesvertheibigung und wird ber gleiche Tarif eingeführt, ber mög- 
licht ermäßigt werben foll, zumal für den Transport ber nothwen— 
bigiten Bebürfnifje des Aderbaus und der Induſtrie, für größere Ent: 
fernungen und für Notbzeiten. Auch Poſt- und Telegraphenweſen 
fommen unter die einheitliche Bunbesleitung. (Schon am 28. Januar 
1867 entichäbigte Preußen den Fürften von Thurn und Taris und 
übernahm innerhalb des Bundesgebiets alle feine Poſten.) 

Nicht nur die Kriegsmarine der Nord: und Oſtſee wirb eine ein: 
heitliche unter preußiſchem Dberbefehl, jondern auch die Kauffahrteis 
ſchiffe aller Bundesjtanten bilden eine einheitliche Handelsmarine, 
führen die gleiche Flagge (ſchwarz, weiß, roth) und ftehen unter der 
Dberleitung des Bundes, der auch die Abgaben feftftellen wird. Das 
gefammte norbbeutihe Conſulatweſen fteht unter der Aufficht des 
Bundespräfidiums. 

Das Kriegsweſen des gefammten Bundes wird auf den preußi- 
ſchen Fuß geftellt. Allgemeine Wehrpflicht vom vollendeten zwanzigſten 
* Lebensjahre an, Dienftzeit fieben Jahr in der Linie, fünf in ber 
Landwehr. Die Friedenspräfenz ift zu ein Prozent ber Benölferung 
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gerechnet. Die preußiſche Militärgefeßgebung mit Ausſchluß der Mi- 
litärkirchenordnung wird im ganzen. Bundesgebiet eingeführt. Die 
gefammte Landmacht bed Bundes bildet ein einheitliches Heer mit 
fortlaufenden Regimentsnummern und gleicher Befleidvung. Nur äußere 
Abzeihen, Kofarden ac. können die Bunbescontingente unterſcheiden. 
Am Frieden wie im Kriege fteht das Heer unter dem Oberbefehl des 
Königs von Preußen, dem ber Fahneneid geleiftet wird, ber alle 
Höchſteommandirenden und alle Feitungscommandanten ernennt und ohne 
beffen Zuftimmung auch in den Bundescontingenten fein General er: 
nannt werben darf. Er kann Offiziere aller Contingente des Bunbes- 
heeres verjeßen. Er kann innerhalb des Bundesgebiet Feltungen an: 
legen, wo e8 ihm zwedmäßig jcheint. Die Armeeverwaltung iſt Sache 
des Bundes und wird aus gemeinfchaftlicher Kaffe bejtritten, in melche 
für jeden Soldaten jährlich 225 Thaler von dem betreffenden Bunbes- 
ftaat eingezahlt werben. Etwaige Erjparniffe werben nicht zurückge— 
geben, ſondern verbleiben der Bundeskaſſe. Innerhalb jedes Bundes: 
ſtaats ift jeber Fürft Chef feines Bundescontingents. Der Bundes: 
feldherr kann, wenn die öffentliche Sicherheit im Bunbesgebiete be: 
droht ift, jeden Theil desſelben in Kriegszuftand verſetzen. 

Der Beitreitung aller Ausgaben des Bundes dienen außer ben 
fhon erwähnten Einlagen für das Militär die Einnahmen von den 
Zöllen und Berfehrsanftalten fowie von ben gemeinfamen Steuern. 
Ueber die Verwendung legt das Präfivium dem Bunbesrath Rechnung 
ab. Jedes Unternehmen gegen den Bund wird bejtraft, wie ein 
Unternehmen gegen den einzelnen Bunbesftaat. Streitigfeiten zwiſchen 
Bundesgliedern, wenn fie nicht von privatrechtlicher Natur find und 
mithin vor bie Gerichte gehören, werben vom Bundesrath ausgeglichen. 

Die Beziehungen des Bundes zu ben fübdeutfchen Staaten werben 
fofort nach Feſtſtellung der Verfaffung des norbdeutichen Bundes durch 
bejonbere dem Reichstage zur Genehmigung vorzulegende Verträge 
geregelt werben, | 
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Diefer Berfafjungsentwurf follte dem norddeutſchen Reichs— 
tage vorgelegt werben. Deſſen Mitglieder wurden nun in allen 
zum Bunde gehörigen Staaten nad; dem allgemeinen Stimmrecht ge: 
wählt und zwar 296 Abgeorbnete, darunter 193 aus den alten und 
43 aus den neuen preußifchen Provinzen, weitere 60 aus ben übrigen 
Bundesstaaten, unter denen Sachſen allein mit 23 Stimmen vertreten 
war, bie beiden Medlenburg zufammen nur mit 6, bie übrigen nur 
mit 3 ober noch weniger Stimmen. Die Yortfchrittspartei fiel dies: 
mal bei ven Wahlen in die Minderheit, dagegen lieferten Hannover 
und Sachſen viele Particulariften. Der Reichstag wurde am 
24. Februar 1867 im weißen Saale des Füniglichen Schlofjes zu 
Berlin von König Wilhelm mit folgender Rede eröffnet: 

„Es ift ein erhebender Augenblid, in welchem Ach in Ihre Mitte 
trete; mächtige Ereigniffe haben ihn herbeigeführt, große Hoffnungen 
fnüpfen ſich an benjelben. Daß es Mir vergönnt ift, in Gemeinjchaft 
mit einer Berfammlung, wie fie feit Jahrhunderten feinen beutjchen 
Fürften umgeben hat, diefen Hoffnungen Ausbrud zu geben, dafür danke 
Ad) der göttlichen Borfehung, welche Deutfchland dem won feinem Volke 
erfehnten Ziele auf Wegen zuführt, die wir nicht wählen oder voraus: 
fehen. Im Vertrauen auf biefe Führung werben wir jenes Ziel um 
fo früher erreichen, je Elarer wir die Urfachen, welche Uns und Unfere 
Borfahren von bdemfelben entfernt haben, im Rüdblide auf die Ge: 
ſchichte Deutſchlands erkennen. 

Einſt mächtig, groß und geehrt, weil einig und von ſtarken 
Händen geleitet, ſank das deutſche Reich nicht ohne Mitſchuld von 
Haupt und Gliedern in Zerriſſenheit und Ohnmacht. Des Gewichtes 
im Rathe Europas, des Einfluſſes auf die eigenen Geſchicke beraubt, 
ward Deutſchland zur Wahlſtatt der Kämpfe fremder Mächte, für 
welche es das Blut ſeiner Kinder, die Schlachtfelder und die Kampf— 
preiſe hergab. Niemals aber hat die Sehnſucht des deutſchen Volkes 
nad, feinen verlorenen Gütern aufgehört, und die Gefchichte unferer 
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Zeit ift erfüllt von den Beftrebungen, Deutfchland und dem beutjchen 
Volke die Größe feiner Vergangenheit wieder zu erringen. 

Wenn diefe Beftrebungen bisher nicht zum Ziele geführt, wenn 
fie die Zerriffenheit, anjtatt fie zu heilen, nur gefteigert haben, weil 
man ſich durch Hoffnungen oder Erinnerungen über den Werth ver 
Gegenwart, durch Ideale über die Bedeutung der Thatſachen täufchen 
ließ, jo erkennen wir daraus die Nothwendigfeit, die Einigung des 
deutfchen Volkes an der Hand der Thatfachen zu ſuchen und nicht 
wieder das Erreihbare dem Wünfchenswerthen zu opfern. 

In diefem Sinne haben die verbünbeten Regierungen, im An: 
ſchluſſe an gewohnte frühere Verhältniffe, fich über eine Anzahl be 
ftimmter und begränzter, aber praftifch bebeutfamer Einrichtungen 
verftänbigt, welche ebenjo im Bereiche der unmittelbaren Möglichkeit 
als des zweifellofen Bebürfniffes liegen. Der Ahnen vorzulegende 
Berfaflungsentwurf muthet der Selbftändigfeit der Einzelftanten zu 
Gunſten der Gefammtheit nur diejenigen Opfer zu, welche unent- 
behrlich find, um den Frieden zu ſchützen, die Sicherheit des Bun— 
desgebiet8 und die Entwidlung der Wohlfahrt feiner Bewohner zu 
gewährleiften. 

Meinen hohen Verbündeten habe Ich für die Bereitwilligkeit zu 
danfen, mit welcher fie den Bebürfniffen des gemeinfamen Vaterlandes 
entgegen gekommen find. Ach ſpreche diefen Dank in dem Bewußtjeyn 
aus, daß Ach zu derjelben Hingebung für das Geſammtwohl Deutich: 
lands auch dann bereit gewejen feyn wirbe, wenn die Borfehung Mich 
nicht an die Spike des mädhtigften und aus biefem Grunde zur 
Leitung des Gemeinweſens berufenen Bundesftantes geftellt hätte. 
Als Erbe der preußifchen Krone aber fühle Ich mich ftark in dem 
Bewußtfeyn, daß alle Erfolge Preußens zugleih Stufen zur Wieder: 
herſtellung und Erhöhung der deutſchen Macht und Ehre gewor— 
den find, 

Ungeadhtet des allgemeinen ntgegenfommens und obſchon bie 
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gewaltigen Ereigniſſe des letzten Jahres bie Linentbehrlichfeit einer 
Neubildung der deutſchen Verfaſſung zu alljeitiger Weberzeugung ge— 
bradt und die Gemüther für die Annahme derjelben empfänglicher 
gemacht hatten, als fie früher waren unb fpäter vielleicht wiederum 
feyn würden, haben Wir dody in den Verhandlungen von Neuem die 
Schwere der Aufgabe empfunden, eine volle Webereinftimmung zwijchen 
fo vielen unabhängigen Regierungen zu erzielen, welche bei ihren 
Zugeftänbnifjen obenein die Stimmungen ihrer Landſtände zu beachten 
haben. 

Je mehr Sie, Meine Herren, ſich diefe Schwierigkeiten vergegen- 
wärtigen, um fo vorfichtiger werben Sie, davon bin Ich überzeugt, 
bei Prüfung bes Berfaflungs-Entwurfes die ſchwer wiegende Verant— 
wortung für bie Gefahren im Auge behalten, welche für bie frieb- 
lihe und gejeßmäßige Durchführung des begonnenen Werkes entjtehen 
fünnten, wenn das für bie jegige Vorlage hergeftellte Einverſtändniß 
ber Regierungen über die vom Reichstage begehrten Aenderungen nicht 
wieber gewonnen würde. 

Hier kommt es vor Allem darauf an, den günftigen Moment 
zur Errichtung bes Gebäudes nicht zu verfäumen. Der vollendetere 
Ausbau defjelben kann alsdann getroft dem ferneren vereinten Wirken 
ber deutſchen Yürften und Volksſtämme überlaffen bleiben. 

Die Ordnung der nationalen Beziehungen des Norbbeutjchen 
Bundes zu unferen Landsleuten im Süden des Mains ift durch bie 
Friedensſchlüſſe des vergangenen Jahres dem freien Uebereinfommen 
beider Theile anheimgeftellt. Zur Herbeiführung dieſes Einverftänd: 
nifjes wird Unfere Hand den ſüddeutſchen Ländern offen und ent: 
gegenfommenb bargereicht werben, fo bald der Norbbeutihe Bund in 
Feſtſtellung feiner Verfaffung weit genug vorgefchritten jeyn wird, um 
zur Abſchließung von Verträgen befähigt zu feyn. 

Die Erhaltung des Zollvereins, die gemeinfame Pflege der Bolfs- 
wirthichaft, die gemeinfame Verbürgung für die Sicherheit des deutſchen 
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Gebietes werben die Grundbebingungen der Verftändigung bilden, 
welche vorausfichtlih von beiden Theilen angeftrebt werden, Wie die 
Richtung des deutſchen Geiſtes im allgemeinen dem Frieden und 
feinen Arbeiten zugewandt ift, jo wirb die Bunbesgenofjenjchaft der 
deutſchen Staaten weſentlich einen befenfiven Charakter tragen. Keine 
feindliche Tendenz gegen unjere Nachbarn, Fein Streben nad Er: 
oberung hat die deutſche Bewegung ber lebten Jahrzehnte getragen, 
fonbern lediglich das Bebürfniß, den weiten Gebieten von ben Alpen 
bis zum Meere bie Grundbebingungen des ftantlichen Gebeihens zu 
gewähren, welche ihnen der Entwidlungsgang früherer Jahrhunderte: 
verfümmert hat. Nur zur Abwehr, nicht zum Angriff einigen ſich 
bie deutſchen Stämme, und baß ihre Berbrüberung aud von ihren 
Nahbarvölfern in diefem Sinne aufgefaßt wird, beweist die wohl- 
wollende Haltung ber mädhtigften europäifchen Staaten, welche ohne 
Beſorgniß und ohne Mißgunſt Deutſchland von denjelben Bortheilen 
eines großen ftantlichen Gemeinwejens Befig ergreifen jehen, deren 
fie fich ihrerfeits jeit Jahrhunderten erfreuen. 

Nur von und, von unferer Einigfeit, von unferer Vaterland: 
liebe hängt e8 baher in biefem Augenblide ab, dem gejammten 
Deutſchland die Bürgfchaften einer Zukunft zu fichern, in welcher es, 
frei von Gefahr, wieder in Zerriffenheit und Ohnmacht zu verfallen, 
nad eigener Selbftbeftimmung feine verfafjungsmäßige Wieberher- 
ftellung und feine Wohlfahrt pflegen und in dem Rathe ber Völker 
jeinen friebliebenden Beruf zu erfüllen vermag. 

Ich hege das Vertrauen zu Gott, daß die Nachwelt im Rück— 
bli auf die gemeinfamen Arbeiten nicht fagen werbe, die Erfahrungen 
ber früheren mißlungenen Verſuche feyen ohne Nuten für das deutjche 
Volk geblieben, daß vielmehr unfere Kinder mit Dank auf dieſen 
Reichstag, als den Begründer der deutſchen Einheit, Freiheit und 
Macht zurückblicken werben. 

Meine Herren! Ganz Deutfchland, aud über die Grenze 
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unferes Bundes hinaus, harrt der Entſcheidungen, die hier getroffen 
werben ſollen. 

Möge durch unfer gemeinfames Werf der Traum von Jahr: 
hunderten, das Sehnen und Ringen ber jüngften Geſchlechter der 
Erfüllung entgegengeführt werben, 

Im Namen aller verbündeten Regierungen, im Namen Deutjdy: 
lands fordere Ich Sie vertrauensvoll auf: Helfen Sie Uns, bie 
große, nationale Arbeit raſch und ſicher durchführen. 

Der Segen Gottes aber, an welchem Alles gelegen ift, begleite 
und fürbere das vaterländifche Werk!“ 

Man bemerkte in diefer jchönen Rede feine Spur eines preußis 
ſchen PBarticularismus, fie war durch und durch deutſch, fie faßte die 
große deutſche Frage mit vollem Bewußtfeyn, Klar, ſcharf und feit auf, 
und mit voller Ruhe und billiger Berüdfihtigung der Schwierig— 
feiten, welche, um das Werk zu vollenden, nod) überwunden werben 
mußten, und der Schmerzen, die es manchen Annectirten machte, bie 
Bequemlichkeiten zu verlieren, welche die Kleinftanterei für fie gehabt 
hatte, Die Thronrede wurde faft allgemein wegen ihrer Mäßigung 
im Auslande wie in Deutjchland felbft gepriefen. 

Der Reichstag wählte Simſon zu feinem Präfidenten, einen 
ehrenwerthen und gemäßigten Altliberalen, der ſchon im Erfurter 
Parlament den Vorſitz geführt hatte und Vicepräfident des Ober: 
Iandesgericht8 in Frankfurt a. d. Oder war. Zum erften Vicepräſi— 
denten wurde v. Bennigfen gewählt, aus Hannover, das befannte 
Haupt des Nationalvereins, und zum zweiten der Herzog von Ujeſt 
von der confervativen Partei in Preußen. Indem Graf Bismard 
im Namen ber verbimbeten Fürften dem Präfidenten Simjon den 
Bundesverfafjungsentwurf übergab, empfahl er dem Reichstage, im 
Patriotismus nicht Hinter den Regierungen des Bundes zurüdzus 
bleiben, die mit gutem Willen zum allgemeinen Beten Opfer gebracht 
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und manches theure Vorrecht auf den Altar des Vaterlandes niebers 
gelegt hätten. 

Der Reichstag hat im Ganzen diefer edlen Aufforberung ent: 
fprochen. Es waren zwar viele Mitglieder in benfelben gewählt 
worden, denen es um etwas ganz anderes zu thun war, als um bie 
Einheit, Größe, Macht und Ehre ber deutſchen Nation, die im Gegen: 
theil feinbfelig und mit verbifjenem Zorne das Werk ber Einigung, 
wenn nicht ganz zu verhindern, doch zu verzögern fuchten. Da faßen 
13 Polen aus dem Großherzogthum Poſen, die gegen alles Deutſche 
proteſtirten und die Gelegenheit nur benutzten, um von Europa die 
Wiederherſtellung des alten polniſchen Reichs zu verlangen. Ferner 
zwei Dänen, die nicht die blaſſe Ahnung davon hatten, welche welt: 
hiſtoriſche Nothwendigkeit e8 für die Dänen, wie für alle Scandinavier 
ift, mit ben ihnen ftammverwanbten Deutfchen gegen ben ſlaviſchen 
Koloß zufammenzubalten, die vielmehr den engherzigften Kopenhagener 
Particularismus vertraten. Ferner fieben Abgeordnete aus den Elb— 
herzogthümern, die eben fo Eleinlid) am auguftenburgiichen Particula- 
rismus hingen und von denen einige, wie man glaubte, nicht ver— 
fchmerzen konnten, daß ihnen burd die Annerion Ausfichten auf 
Memter und Würden genommen worden feyen. Noch zahlreichere 
PBarticulariften aus Hannover und Sachſen, denen die Kleinjtaaterei 
allein heilig, ein einiges großes Vaterland aber völlig gleichgültig 
war. Dazu noch unter ben vielen Preußen, bie natürlicherweiſe im 
Reichstag die Mehrheit hatten, die alten Parteierinnrungen aus dem 
Berliner Abgeorbnetenhaufe, die Feudalen hier und bie Fortichritts: 
männer bort mit ihrem alten Haſſe und mit alten Doctrinen bes 
monardifchen Confervatismus und des republifaniichen Demofratis: 
mus, denen bie eigentliche nationale Frage urfprünglich fremd war. 
Die Feudalen wären noch vor nicht langer Zeit mit dem rufftichen 
Gzaaren, die Fortfchrittsmänner mit den Demokraten in Frankreich 


und Italien durch did und dünn gegangen, ohne fich viel um Deutid- 
Menzel, der deutſche Krieg 1866, IL. 20 
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land zu befümmern. Die ftodpreußifchen Schüler von Stahl und 
Gerlach perhorrescirten die liberalen Mittelftanten, blos weil fie 
liberal waren, und wollten nichts weniger, als das Aufgehen Preußens 
in Deutjchland, fondern ein enger begrenztes, aber rein conjervatives 
Preußen nur im engften Bunbe mit Defterreich, Hannover und Med: 
Venburg und unter ber Aegide Rußlands. Die Fortfchrittspartei 
hatte ihrerſeits gar Fein Hehl, daß ihr bie nationale Frage volftändig 
gleichgültig jey, daß es ihr nur auf politifhe Prineipien anfomme 
und daß fie mit ben rabicalen Parteien aller Länder allein ſich ver: 
brüdert fühle, nicht aber mit Deutfchen, wenn biefelben nicht radical 
feyen. Endlich waren auch noch mehrere ultramontane Priefter und 
Laien in ben beutfchen Reichstag gefommen, von benen man nicht 
mit Unrecht fagte, fie kennen Fein anderes Vaterland als Rom. 

Troß alledem war die Macht der Thatfachen, der Einbrud der 
Schlacht bei Königgräß und bie Feſtigkeit, mit welcher der König 
bon Preußen eine großartige deutſche Politik einhielt, fo überwältigend, 
daß von allen Parteien im Reichstag die befjern Elemente ſich zu 
einer patriotiihen Mehrheit zufammen orbneten, das nationale Be: 
bürfniß ins Auge faßten und biefem großen vaterlänbifchen Interefje 
ihren Barteiftandpunft aufopferten. So zweigten ſich von der großen feu- 
dalen Bartei die f. g. Freiconſervativen und von der noch größern 
Fortichrittspartei die |. g. National-Xiberalen ab und bildeten durch 
ihr Zufammenftehen eine Mehrheit im Reichstag, welche den Grafen 
Bismard und den Bunbesrath in allen wichtigen Fragen unterftüßte, 
wodurch allein e8 möglich wurbe, troß allem unnüben Dreinreben 
ber Particulariften und ber extremen Parteien das Verfaſſungswerk 
in einer verhältnigmäßig kurzen Zeit zu vollenden. 

Unter den Bevollmächtigten der Bunbesregierungen, bie bem 
Grafen Bismard am feurigften zur Seite ftanden, zeichneten ſich vor: 
züglich Stantsminifter Freiherr von Frieſen, als der ſächſiſche, und 
Seh. Legationgrath Hoffmann, als der darmſtädtiſche Vertreter, aus, 
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Der Gang der Berhanblungen war ruhig. In der Sitzung 
des 11. März hielt Braun von Wiesbaden eine warme Nebe für 
Annahme des Bundesverfafjungsentwurfs, juchte allen Klar zu machen, 
das nationale Einigungswerk jey die Hauptſache und was Süddeutſch⸗ 
land betreffe, jo werbe biejes von ſelbſt nachkommen. Das MWidh: 
tigfte fey geweien, „die habsburgifche Fremdherrſchaft“ aus Deutſchland 
zu entfernen (der Ausbrud iſt etwas Fühn, ber Nebner hätte beffer 
gejagt, „das beutjchfeindliche Syftem Metternich”). Nachdem dies 
vollbracht fen, jolle ſich der Particularismus doch nicht einbilden, das 
deutſche Einigungswerf hindern zu können. Die Agitatoren in Würt- 
temberg würden den Staat freilich am Tiebiten in Fleine Cantönli zer: 
ſchlagen, um ſich in benjelben als Dictatoren aufzumwerfen (SHeiter: 
feit)*). Aber Deutſchland wolle einen Kopf, einen Leib ohne Kopf, 
Arme und Beine ohne einen einheitlichen Willen zu haben, ſey man 
fatt. Brauns patriotiihen Worten folgte raufchender Beifall. Graf 
Bismard beglückwünſchte den Redner und fügte hinzu: „Preußen be- 
abfichtige weder eine Vergewaltigung der Fürften noch der Völker, es 
fehe der naturgemäßen Entwidlung des Einigungswerfs entgegen; bie 
Regierung jey möglichen Verbeſſerungen des Berfafjungsentwurfs zu: 
gänglich; eine Einigung mit den ſüddeutſchen Staaten jey angebahnt 
und bei einem Angriffe von außen werde Nord: und Süddeutſchland 
zufammen halten.“ 

In derjelben denkwürdigen Situng antwortete Graf Bismard 
auf die fede Drohung des Herrn Tweften, welcher gejagt hatte, wenn 
das Abgeordnetenhaus in Berlin nicht zuftimme, gelte die ganze Arbeit 
bes norbbeutjchen Reichstags nichts! mit überlegenem Geiſte: Herr 


*) Kurz vorher hatte Graf Bismard dem englifchen Gefandten, als 
berjelbe fih über die vielen Particulariften im Reichstag wunderte, geant- 
wortet: Sie fennen die Deutjchen noch nicht; wenn jeder Deutſche Geld 
genug hätte, würbe jeber fich einen eigenen König halten, 
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Tweſten ſey zu ſeiner Drohung nicht legitimirt; wenn ein einzelner 
Landtag das ganze norddeutſche Verfaſſungswerk umwerfen dürfte, 
jo dürften das auch die mecklenburgiſchen Ritter.) „Wenn Sie 
meinen, daß Sie die große Bewegung des vergangenen Jahres, wo 
um Kaiſer- und Königskronen gewürfelt wurde, durch eine Yanbtage: 
ſeſſion ad acta legen könnten, ſo ſtehen Sie nicht auf der Höhe der 
Situation. Wenn ein Invalide von Königgrätz Sie um das Er— 
gebniß unſerer Arbeit frägt und Sie ſagen ihm: Die deutſche Einheit 
haben wir nicht zu Stande gebracht, aber das Budgetrecht des Berliner 
Abgeordnetenhauſes haben wir gewahrt! wird er ſich damit zufrieden 
geben? Was Süddeutſchland betrifft, ſo iſt die militäriſche Vereini— 
gung desſelben mit Norddeutſchland zu gegenſeitigem Schutz gegen 
jeden Angriff von außen geſichert. (Stürmiſches Bravo.) Erledigen 
Sie Ihre Arbeit nun raſch, ſetzen wir Deutſchland nur in den Sattel, 
reiten wird es fchon fünnen.” (Rebhaftes Bravo.) 

In derfelben Situng erlaubte fich der frühere hannövriſche Mi: 
nifter von Münchhauſen als Abgeorbneter zum Reichstage die feind- 
jeligfte Sprache gegen bie preußiiche Regierung, als habe fie den 
Dertrag von Langenſalza gebrochen. Graf Bismard wies dieſe An: 
lage unter dem lebhaften Beifall des Haufes als „unmwürbige Ver: 
leumdung“ zurüd. „Die Berjonen, welche jene Eapitulation ſchloſſen, 
hatten Feinen andern Auftrag, als ein Abkommen für bie Dauer bes 
Kriegs zu treffen, und das für den Privatbefik des Königs Georg 
gemachte Zugeftänbniß Fonnte fi) nur auf das Eigenthum beziehen, 
das er im Lager bei ſich führte, und nicht auf fein Privateigenthum 
im Lande, über das auch jet noch nicht verhandelt werben kann, ba 
er mit Preußen noch immer nicht Trieben gefchloffen hat.“ Hierauf 
brüdte Graf Bismard fein Bedauern aus, daß Hannover bie ihm jo 


*) Das wäre fo ein liberum veto, wie vormals in Polen, welches 
grabe durch dieſe Freiheit zu Grunde ging. 
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oft von Preußen dargebotene Freundeshand nicht angenommen, die fo 
oft wieberholte Warnung nicht beachtet hat. „Aber wenn ein ung 
feindliches Hannover nur auf die Gelegenheit wartet, und wo nicht 
den Dolch, doch die Waffe in ben Rüden zu bohren, dann würbe 
ich den preußifchen Minifter, der nicht bie erfte Gelegenheit benukt, 
dieſes uns feindliche Hannover zu vernichten, für einen Verräther an 
Preußen, für einen DVerräther am Norben Deutfchlands erklären. 
(Stürmiſcher Beifall.) Wir Haben lange unterhandelt, vieleicht zu 
lange über ein Bünbnig mit Hannover, wir haben noch bei Langen: 
falza unterhanbelt. Woran jcheiterten dieſe Unterhandlungen mit 
Hannover? An der Abneigung Sr. Majeftät des Königs Georg, 
Sarantieen dafür zu geben, daß die hannoverfche Armee ſich auf nur 
ein Jahr lang der Teindfeligfeiten gegen uns enthalten möge Es 
ift mir von mehreren Seiten nad) dem Kriege von manchen beutfchen 
Staaten in einer Weiſe entgegengefommen, bie etwa jagen wollte: 
Nun ift Alles wieder beim Alten, wir haben in Hannover nur mit 
ſcharfen Patronen Manöver gemacht, wir wollen uns auf die alten 
Stühle jeßen, und Ahr werbet nicht böfe feyn. (Hört, hört! Heiter- 
feit und Beifall.) Man hat ſich über den Ernft der Sache getäufcht; 
ob in demjenigen Dünfel, mit dem Gott öfter die Fürften fchlägt, 
ob in derjenigen Unkenntniß der Diplomaten und Minifter, in ber 
viele fich über die Realitäten dieſes Lebens befinden, laſſe ich bahin- 
geftellt. Man hat Krieg gewollt mit offenen Augen, man war ent: 
ſchloſſen, preußifche Provinzen zu nehmen, wenn man gefiegt hätte: 
danach hat man fein Recht, ſich nachher zu wundern, daß ber Krieg 
bie ernften Folgen hatte, die er nun gehabt hat, und num ung gegen: 
über einen Ton ber Klage über dieſe Folgen anzuſchlagen. M. H.! 
Wenn das Blut, wenn die Freiheit von Preußen aufs Spiel geftellt 
wird, wenn das ganze Königreich, wie ed war, mit feiner glorreichen 
Krone als Einſatz ftand, wenn die Kroaten unfer Land mit ihren 
Nlünderungen bebrohten, wenn bie Fremdherrſchaft, ich weiß nicht, 
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auf wie lange, uns bevorftand, wenn man uns in ber Gefahr einen 
Stich in die Seite gibt, dann foll man fi) hernach nicht auf den 
Standpunkt der Sentimentalität ftellen und über fchledhte Behand: 
Yung Klagen. (Lebhafter Beifall.) Glaubt man das zu können, fo 
ift e8 eine Unkenntniß der Dinge, an ber jeber Staat und jebe 
Krone zu Grunde gehen muß, die in foldhen Zeiten mit ſolcher Un— 
fenntniß gejchlagen iſt.“ Schlieflih rief Graf Bismard dem Herrn 
von Mündhaufen zu: „Mögen die Herrn fich hüten, uns herauszu: 
fordern. Sie würben fi) damit auf ein Gebiet begeben, auf dem 
fie ung nicht gewachjen find.” — Auch die Kreuzzeitung, welche bis: 
her die hannoverfche Ritterfchaft jehr geſchont Hatte, fand das Auf: 
treten de8 Herrn von Münchhauſen um jo gehäffiger, als er an 
bemjelben Tage an ber königlichen Tafel gefpeist hatte. Es war ein 
wohlverdienter Abfagebrief an eine unverbefjerliche Partei. 

Am 18. März 1867 gab Graf Bismard im Reichstage mehrere 
wichtige Erklärungen. AZuerft in Bezug auf Nordſchleswig; nur 
Deiterreicd habe ein Recht, vertragsmäßig die Abftimmung — 
ſchleswig zu verlangen. Die Grenzlinie werde nur nach dem Intereſſe 
Preußens gezogen werden und der abzutretende Theil werde jedenfalls 
kleiner ſeyn, als man in Kopenhagen denke. — In Betreff Luxem— 
burgs: Preußen verlange nicht den Eintritt Luremburgs in den nord⸗ 
beutihen Bund, alle Mittheilungen der Zeitungen hierüber jeyen 
bodenloje Erfindungen. — Auf eine Bemerkung bes Herrn v. Carlo: 
wig über eine eventuelle Verbindung Süddeutſchlands mit Frankreich 
erklärte Graf Bismard, die Beziehungen zwijchen Nord- und Süd— 
beutichland feyen vertragsmäßig verbürgt. 

Profeffor von Sybel, der in den Reichstag gewählt worden war 
und ſich in aller Weife bemühte, von dem liberalen Fanatismus, zu 
bem er fich früher im Abgeorbnetenhaufe hatte hinreißen laſſen, zur 
Unbefangenheit und Würde des Geſchichtſchreibers zurüdzufehren, gab 
in ber Sigung vom 23. März 1867 eine gute Kritif des Bundes: 
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verfaſſungsentwurfs. „In der That,“ ſagt er nach dem ſtenographi⸗ 
ſchen Bericht, „es iſt unverkennbar, die Urheber dieſes Entwurfs haben 
einen dem in Deutſchland gewohnten Wege völlig entgegengeſetzten 
eingeſchlagen, ſie haben nicht ein noch ſo vortreffliches Hand- und 
Lehrbuch der Politik genommen, ſie haben nicht aus dieſem Lehrbuche 
das Sparrwerk des formalen conſtitutionellen Staatsweſens zu Papier 
gebracht, fie haben dann nicht dieſen Fächern zu Liebe die im Lande 
vorhandenen realen Kräfte zerjchnitten und hereingefchnitten, ſondern 
umgefehrt, fie haben in dem Chaos ber vorjährigen beutfchen Zuftände 
bie exiſtirenden realen Kräfte aufgefucht, fie haben nad) beren Zahl 
und Maaß geſetzliche Formen zu fchaffen geftrebt, nad) Zahl und 
Maaß der vorhandenen realen Kräfte haben fie einen gejeßlichen Boden 
bemejjen, haben fie gefeßliche Drgane herauszubilden gefucht, haben 
fie die allgemeine Richtung "für Competenz und Wirkſamkeit dieſer 
Drgane befinirt. Die Kräfte waren, wie jeder weiß, hier das ftarfe 
und fiegreihe Preußen in feiner bamaligen Stellung, nach feiner 
großen Vergangenheit, noch vielmehr nach feiner gewaltigen Zufunft 
viel zu koloſſal herangewachfen für das Schema jenes Göttinger Bundes: 
ſtaates, in der europäifchen Yage des Augenblid8 beinahe mit Nothwen⸗ 
digkeit auf eine hier und da bictatorische Machtanfammlung angewieſen. 
Dann auf der anderen Seite die deutſchen Particularftaaten, bie 
allerdings in dem Kriege gegen Preußen Feine Lorbeern geerntet, 
bie, two fie mit Preußen verbunden gewejen, grade durch biejes Ber: 
hältniß, durch den Rieſenwuchs preußiſcher Macht, tief in den Schatten 
geſtellt geweſen waren, bie aber troß dieſes Verhältnifjes eine zähe 
innere Lebenskraft documentirten, die ſich zum Theil eines fehr ftarfen 
auswärtigen Schutzes erfreuten, und die — was ſchwerer wog — 
troß aller unitarifcher Beftrebungen der gebildeten Claſſen, höchſt reale 
Sympathien in dem heimifchen Boden, in der heimifchen Bevöl— 
ferung bejaßen. Und enblidy drittens dann die Tiberale öffentliche 
Meinung in Preußen, in Deutichland, in Europa: in Preußen, wie 
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es den Anfchein hatte, durch den erfolglofen Kampf gegen bas Mini: 
fterium Bismard nicht eben lorbeerreich, im Gegentheil aus manchen 
wichtigen Bofttionen hinausgejchlagen; bei allevem aber in dem ganzen 
Zufammenhange der europäiichen Verhältniffe fort und fort noch immer 
jo gewaltig, daß auch die ftärffte Militärmonardyie auf die Dauer bie 
Feindichaft dieſer geiftigen Gewalten nicht vertragen wird. Wem, meine 
Herren, diefer Ausdruck zu ſtark erjchiene, der möge ſich erinnern, 
wie nach dem lebten Kriege auf allen Seiten, auf Seiten umjerer 
Regierung und auf Seiten des europäiſchen Publikums darüber gar 
fein Zweifel war, daß die Frucht der großen Siege erft dann ficher 
eingeheimst jeyn wiürbe, wenn nicht blos eine Majorität ber conſerva⸗ 
tiven Partei, fondern wenn eine einträchtig geſammelte Majorität aller 
Parteien, wenn die Zuftimmung eines fräftigen Theils auch der libe— 
ralen Partei dem Werke der Regierung zu ‘Theil werde. Mit diejen 
Kräften aljo war zu rechnen: mit den militärifchen Forderungen des 
preußiihen Großftaats, mit den populären Berechtigungen des Parti- 
cularſtaats, mit der Wucht der öffentlichen Meinung. Der Entwurf 
nun, meine Herren, gibt, wie er bier in unferen Hänben liegt, einer 
jeden dieſer Kräfte ein Organ: der Krone Preußen das Bunbespräfis 
dium, ben Fleinen Staaten den Bunbesrath, der öffentlichen Meinung 
den Reichstag.“ i 

Der Redner ſprach bei diefem Anlaß feine wärmfte Anerkennung 
einer Regierung aus, die „mit beifpiellofen Siegen gefrönt den aus: 
wärtigen Sieg nicht zum Staatsftreih und zur Unterbrüdung ber 
Freiheit benugte, fondern fogleidy nach der Rückkehr in die Heimath 
ben Frieden mit ber Öffentlichen Meinung zu fchließen fi beeilte.“ 
Auch Tonnte fi) der Redner eines Kleinen Spottes über das viele un: 
nüße Baragraphendrechfeln im Berliner Mbgeorbnetenhaufe nicht ent: 
halten. 

Das wurde ihm nun von Walded fehr übel genommen, ber ihm 
vorwarf, bie liberale Sache jet zu verlaffen, für die er fo eifervoll 
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im Abgeorbnetenhaufe gekämpft hätte, Der conferpative Abgeordnete 
Wagener bemerkte, von Sybel ſey unverjehens in die von ihm abge: 
ſchätzte liberale Schablone zurüdgefallen, indem er bie’ brei Faktoren 
ber neuen Bunbesverfaffung nach berfelben Schablone beurtheilt habe. 

Waldeck ging davon aus, etwas Haltbares laſſe ſich zwar nicht 
Ihaffen, außer durch die Freiheit, fein militärifcher Erfolg helfe hier, 
nur durch eine freie Verfafjung könne Deutſchland erftarfen und bie 
Nation befriedigt werben. Deswegen ftimmte er gegen bie vorge— 
ſchlagene Heerverfafjung des Bunbes, gegen die Truppenvermehrung, 
gegen bie breijährige Präfenzzeit und verlangte immer nur Bubgetrecdht 
und Berantwortlichkeit der Minifter. Den Einwurf, ein fo complicirter 
Bunbesrath, wie der des Entwurfs, mit einer gleihfam republifani- 
ſchen Spite, könne nicht verantwortlich gemacht werben, wie das 
Minijterium eines Einheitsftantes, wies Waldeck mit ber Bemerkung 
zurüd, es jolle auch ein Einheitsjtaat gebildet werben und ber vorge: 
ſchlagene Bunbesftaat jey entweder nur verwerflich oder nur ein ver: 
bedter Einheitsftaat, und man masfire den imperialiftiichen Gebanfen 
nur durch die föberative Phrafe und Form. Man wolle die abjolus 
tiftiihe Reaction und dabei durch Feine Verantwortlichfeit genirt jeyn. 
Er wollte den Einheitsftant, aber nicht ohne volle parlamentarijche 
Befugnifje und Minifterverantwortlichfeit. „Es wäre jchredlich, wenn 
e8 gelingen follte, den Parlamentarismus aus der Welt zu jchaffen, 
dem Parlamentarismus für immer den Strid um ben Hals zu legen. 
Da müßten wir, indem wir bie Verdienſte unferes leitenden Staats— 
mannes in biefen Dingen anerfennen — und ich habe fie nie in Bes 
jiehung auf die auswärtigen Angelegenheiten angegriffen — ihm doch 
jene Worte eines englifhen Whigs wiederholen, welche derſelbe dem 
Herzog von Wellington bei Gelegenheit der Reformbill zurief, ‚Herzog 
von Wellington, Sieger in Spanien, Sieger in Indien, Sieger bei 
Talavera, Sieger bei Waterloo — Du follft nicht Sieger jeyn über 
das brittiiche Volk.“ 


314 Einundzwangigſtes Buch. 


Die Berathung nahm einen dramatiſchen Charakter at. Wagener 
entgegnete ven beiden VBorrebnern: „ES ift ganz richtig, wenn Herr von 
Sybel uns fagt, wir hätten es bier überhaupt mit einer Urkunde 
nad dem conftitutionellen Schablonenwejen gar nicht zu thun; fie 
pafle audy nicht, weber auf den Bundesſtaat, noch auf den Staaten: 
bund, fonbern fie jey eben — und meine Herren, das ift ja ſchließlich 
die einzig wirkliche, reelle Verfaſſung — fie ſey der thatjächliche 
Niederichlag einer gejhichtlichen Entwicklung und ber formulirte Aus- 
druck beftimmter thatlächlicher Zuftände und gefchichtlicher Nefultate. 
Meine, Herren, hätte er dies in feiner Ausführung prägnant feſtge— 
halten, dann glaube id, würde er es vermieden haben, dem Herrn 
Abgeorbneten Walde diejenigen Angriffspunfte zu bieten, gegen bie 
diefer hauptſächlich aufgetreten ift. Er machte aber, wie es mir jchien, 
ben unmwillfürlichen Fehler, nachdem er fi) a priori gegen die Ab- 
jtraction verwahrt, derjelben doch a posteriori eine Fleine Hinterthür 
zu Öffnen, Er beging den Fehler, daß er es nicht laſſen konnte, doch 
wieder den Maßſtab der Abftraction an dasjenige Product zu legen, 
von dem er ſelbſt jagte, daß eigentliche Abftractionen darin nicht ent- 
halten jeyen. Meine Herren, hätte ver Abgeordnete Sybel das feit- 
gehalten, was ich meine, dann würde es ihm nicht begegnet jeyn, zu 
jagen, die Berfaflungsurkunde ift breigetheilt: Präfidbium, Bun: 
desrath und Reichstag, und einem jeden von biefen breien entjpricht: 
ftarfe Regierung, berechtigter Barticularismus und mas mich bejonders 
überrajchte, Öffentliche Meinung. Meine Herren, diefe Verfaſſung 
ijt ein Compromiß zwifchen allen denjenigen verſchiedenen lebensfähigen 
und berechtigten Tendenzen, Elementen und Factoren, bie überhaupt 
auf das Zuftandefommen dieſer Verfaffung einen Einfluß ausgeübt 
haben, und das was der Abgeordnete Sybel abftrahirt und ſchematiſch 
auf dieſe drei Abtheilungen vertheilt hat, das ftedt zufammen in 
einem jeden biefer Theile. Es ift vollfommen unrichtig, das Präs 
fivium gegenüber der Volfsfreiheit, ober gegenüber dem berechtigten 
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Particularismus zu ftellen. Es ift vollfommen unrichtig, den Bun: 
desrath gewiffermaßen als den Gegenjat gegen Preußen und als 
Gegenfat gegen Bolfsfreiheit und üffentlihe Meinung aufzufaffen, 
und es ift noch unrichtiger, meine Herren, den Reichstag zu formu: 
liven als den Vertreter ber öffentlichen Meinung. Meine Herren, 
wenn wir und losmachen wollen von der Herrichaft der Phrafe, 
dann ift eine der gefährlichiten Phrafen die öffentliche Meinung. 
Meine Herren, wer macht fie, wo fommt fie her, worin bejteht fie, 
und wie kann man fagen, e8 wird hier ein Reichskörper geftiftet, der 
ber Vertreter ber öffentlichen Meinung iſt. Meine Herren, die öffent: 
lihe Meinung, die jett das Parlament beherricht, von wem ijt fie 
gemadht? ft diefe öffentliche Meinung, — wenn ich jo fagen barf 
— eine Barlamentstochter, oder ift fie nicht vielmehr eine Regiments: 
tochter? Meine Herren, die öffentlihe Meinung ift, wenigftens joviel 
ich mich bisher darüber informiren und belehren fünnen, fie ift nad 
meiner Auffaffung durchaus nichts anderes, ald die Reaction oder bie 
Antwort des nicht in der Geſchichte thätigen Theils der Völker auf 
bie Thaten derer, welche die Geſchichte machen. Und fo ift auch bie 
jeige öffentlihe Meinung die Antwort des deutſchen Volkes, die es 
ertheilt auf die weltgefhhichtlichen Thaten des preußifchen Gouverne: 
ments, Meine Herren, die ftedt nicht allein in dem Reichstage, bie 
ſteckt in allen dreien, und in allen dreien müfjen wir fie fuchen und 
wir werben dann vor ber Gefahr vollfommen gefichert jeyn, uns in 
ber conftitutionellen Schablone des Herrn Abgeorbneten Walded noch 
wiederum einfangen zu lafien. Meine gerren, ich meinerſeits verſtehe 
alle die Richtungen, die in dieſem Hauſe ſich bisher geltend gemacht 
haben. Ich verſtehe diejenige Richtung, die den Einheitsſtaat anſtrebt; 
ich verſtehe die Herren, die in der Beſorgniß vor dem Einheitsſtaat 
ihre particulariſtiſchen Intereſſen vertreten und drücken. Aber, meine 
Herren, was ich nicht verſtehe und worüber ich auf eine Aufklärung 
außerſt geſpannt und begierig bin, das iſt, wie bie Herren Parti⸗ 
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culariften es ſich eigentlich denken, ihre Tendenzen erreichen und ftärfen 
zu können daburd), daß fie den Eonftitutionalismus aufbauen, dadurch, 
daß fie bie conftitutionellen Befugniffe der Reichstagsvertretung fteigern 
wollen. Meine Herren, ich glaube deshalb auch, die Anträge, weldye 
von jener Seite (links) geftellt werben, fie find wohl nicht Anträge 
zur Berbefferung, fondern Anträge zur Verhinderung, Machen wir 
und doch, meine Herren, einmal die Stellung Preußend und ber 
preußifchen Regierung innerhalb dieſes Berfafjungsentwurfs recht Far. 
Es ift ja nichts gewiſſer, als daß eigentlich ein Conſervativer, ber 
diefe ganze Entwicklung nicht mit offenen Augen mit durchgemacht 


hat, mit einem gewiffen Schauber vor biefer Verfaffung ftehen bleiben 


müßte. Es ift darin alles das, was man in gewiller Beziehung als 
die gefährlichfte Inftitution für die conferwative Sache und ſelbſt für 
das preußifche Königthum hinzuftellen und zu betrachten gewohnt war. 
Es ift darin ein Bundesrath, der unzweifelhaft die formale Möglichkeit 
und Befugniß hat, Preußen unter gegebenen Umftänden zu majorifiren ; 
es ift darin ein Bundespräfidbium, dem nicht einmal bie Befugnifje 
des Präfidenten der norbamerikanifchen Republik beimohnen; es ift 
darin das Ein-Kammerſyſtem auf der breiteften Grundlage, hervorge: 
gangen aus dem allgemeinen birecten Wahlrecht, eine Art und Weife 
der Vertretung, wie fie font in ber Geſchichte nur in den aufgereg- 
tejten Revolutiongzeiten vorgefommen ift. Und befjen ungeachtet, meine 
Herren, erjchreden meine Freunde und ich nicht wor dieſen Dingen ; 
deſſen ungeachtet gehen wir an diefe Dinge dreiſt heran, weil wir 
eben gelernt haben, uns auch unſererſeits nicht mehr mit bloßen theo- 
retiihen Ausführungen, theoretifhen Debuctionen und fogenannten 
politifchen Grundſätzen allein abzufinden, fondern weil wir — wenigſtens 
ift das meine Stellung — weil id) gelernt habe, daß über allem dem, 


. was man will, und was man als feine Baſis Hinftellt, ein höherer 


Wille in den Thatfachen der Geſchichte entjcheidet, und daß, wenn 
man weiter mit Gefhichte machen will, man nicht wiederum feinem 


Der norbbeutfhe Bund und Reichstag. 817 


eigenen Willen dieſe Thatfachen unterfchieben, ſondern feinen eigenen 
Willen an dieſe Thatjachen anknüpfen muß. DBereinigen wir uns in 
den Thatfachen und laſſen wir die Theorien bei Seite, acceptiren wir 
die Refultate und ftreiten und nit um bie Verfaflungsparagraphen, 
aus denen fie hergefommen ober nicht hergefommen find, und, meine 
Herren, um mit einem Bilde bes Herrn Bundespräfibenten zu jchließen, 
befteigen wir endlich die Vollblutjtute Germania, und hören wir auf, 
unfere Stedenpferbe zu reiten.“ 

Laster meinte, der Bundesrath jey doch nicht jehr mächtig und 
die volle Gewalt befiße nur Preußen: „Nun, meine Herren, id) 
habe an den Thatfachen geprüftg was von ben weitgehenden Befug- 
niffen und Aufgaben der Erecutive anderen Factoren zugemwiejen und 
was dem Bundespräßbium vorbehalten ift. Der Ausihuß für Eifen- 
bahnweſen hat in Zeiten der Theurung dem Präfidium die Ermäßigung 
der Eifenbahntarife vorzufchlagen. Dann hat der Ausihuß für Land— 
heer und Feltungen die Anordnung, welche der König von Preußen 
für das Militär erläßt, an die übrigen Contingente zu vermitteln, 
und ber Ausfhuß für das Rechnungsweſen die Abrechnung für bie 
übrigen Bunbesftaaten vorzubereiten. Das ift alles, was irgendwie 
bon erecutiver Thätigfeit man ſich bei den Ausichüffen zu benfen hat. 
Der Bundesrath hat der Auflöfung des Reichstages zuzuftimmen, 
bejtimmt über die Ausführungen und Ausführungsanordnungen und 
diejenigen Einführungen, welche nöthig find für Steuer: und Zoll: 
wejen, und joll den in dieſem Gebiete hervortretenden Mängeln ab- 
helfen und "in beiden Fällen fteht dem Präſidium das Veto zu; er 
jol dem Präfibium die Rechnung abnehmen über die veranlaßten 
Ausgaben, die Abrechnung gegenüber den anderen Bundesſtaaten feft: 
ftellen, die Erecution anorbnen gegen ſolche Staaten, welche Wider: 
fand gegen die Anordnungen des Präjiviums leiften; er muß feine 
Zuftimmung geben zum Abſchluß von Verträgen, ben Zeitpunft bes 
ftimmen, wann das Bunbes-Confularwefen allgemein an die Stelle 
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der Landes⸗Conſulate treten fol, und endlich über Streitpunfte zwi- 
ſchen den verſchiedenen Staaten eine Entſcheidung treffen. Das ift 
alles, worin fi) die Erecutive des Bundesrathes zufammenfaßt. 
Dagegen bat das Präfidbium den Reichstag zu eröffnen, zu vers 
tagen und zu fchließen, Krieg zu erklären, Frieden und Bündniſſe 
zu fchließen, Hat die ganze Militärgewalt in bem weitelten 
Sinne des Wortes, die Verteilung der Laften auf die Angehörigen 
bes Bundes; e8 verwaltet und leitet die Pot, das Telegraphen- und 
Kriegsmarinewejen, beauffichtigt und controlirt die Eifenbahnen, ver 
tritt die Flagge, ſchreibt Matricularbeiträge aus, verwendet die Ein: 
nahmen, vollftredt die Erecution, bislocirt die Truppen, von anderen 
Thätigkeiten jehe ich ab, welche dem Bundes-Präſidium beigelegt ober 
ſtillſchweigend vorbehalten find. Meine Herren! Angefichts dieſer 
Zufammenftellung müfjen Sie gejtehen, daß das Präſidium zu einer 
recht Fräftigen Erecutive conftituirt ift. Unter welchem Namen es 
auch conjtituirt feyn mag, wenn auch ber befcheivene Name eines 
Bundes-Präfiventen oder Bundes-Felbherrn gewählt ift, fo glaube ich, 
daß Macht und Weſenheit eines wahrhaft monarchifch = Faijerlichen 
Hauptes dem Bundes-Präſidium gegeben ift. Für mid) ift es feine 
Frage, welche in erjter Linie intereffirt, welcher Titel dem Bunbes- 
Präfidium beigelegt werben joll, aber die Subftanz und Macht eines 
kaiſerlichen Oberhauptes hat ber Bunbes-Bräfident ſchon gegenwärtig. 
ft dies aber der Fall, fo können Sie den Einwand nicht machen, 
daß eine Verantwortlichfeit deswegen nicht den vertretenden Organen 
beigelegt werben könne, weil die Erecutive nicht gehörig vertheilt jey.“ 

Graf Bismard vertheibigte die Bundesfürften und ihre Rechte: 
„Innerhalb des Bundesrathes findet die Souverainetät einer jeben 
Regierung ihren unbeftrittenen Ausdruck. Dort hat jede ihren An: 
theil an der Ernennung des gewiffermaßen gemeinfchaftlichen Mini: 
jteriums, welches, neben anderen Functionen, auch den Bunbesrath 
bildet. Dieſes Gefühl der unverlekten Souverainetät, welches dort 
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feine Anerkennung findet, kann nicht mehr beftehen neben einer contra: 
fignivenden Bundesbehörde, die außerhalb des Bunbesrathes aus 
preußifchen oder anderen Beamten ernannt wird, und es ift und bleibt 
eine capitis deminutio für die höchſten Behörben der übrigen Regie: 
rungen, wenn fie fi) als Organe, gehorjamleiftende Organe einer 
vom Präfidium außerhalb des Bunbesrathes ernannten höchſten Be: 
hörde in Zufunft anfehen follten. Glauben Sie nicht, daß wir bie 
Frage nicht erwogen haben, ob bie übrigen Regierungen dieſen Anflug 
von einer Verminderung ihrer Souverainetät auf ſich nehmen wollen? 
Mir haben über die Frage, ob die Minifterien der Einzel-Staaten, 
namentlich die Kriegs- und Yinanz-Minifterien u. f. w. bleiben wür- 
den, Wochen lang verhandelt. Unfere Arbeit ift Feine leichte geweſen 
und Sie können leicht ermeffen, mit weldyem Einbrud wir nad) un= 
jeren ſchweren und erjchöpfenden Arbeiten hier Amendements hören, 
bie von allem, was wir gethan und geleijtet Haben, abjtrahiren, won 
dem in ber Geſchichte unerhörten Fall, daß die Negierungen von 
30 Millionen Deutjchen ſich nicht blos dem Wortlaute nach, wie bei 
ber alten Bılndesacte, fondern auch dem Geifte nach über einen ſolchen 
Entwurf geeinigt haben, feine Notiz nehmen. Ach möchte Sie doch 
bitten, den Einfluß der Regierungen, die Nothwendigkeit ihrer Mit: 
wirkung beim Zuſtandekommen des Werkes nicht zu unterjchäßen. 
Wir kommen fonft auf benfelben Weg, den wir in ben Jahren 
1848—1850 gewandelt find. Damals waren bie Regierungen minder 
ſtark und hatten geringeres Selbitgefühl als heute. Trotzdem iſt es 
damals nicht gelungen, den wohlwollendſten und vielleicht theoretijch 
rihtigften Gedanken für nationale Einigung Anerkennung zu jchaffen, 
weil das Einverſtändniß der Regierungen fehlte. Wenn es ſich 
darum handelt, Amendements zu ftellen, jo könnte ich ſelbſt deren 
fünfzig einbringen. Sie haben nur ven Fehler, daß fie früher bereits 
abgeworfen find oder von Haufe aus Feine Ausfiht auf Annahme 
haben, oder daß fie mißverftanben werben, und bie preußijchen Be: 
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ftrebungen verdächtigen Fünnien. Deshalb behalte ich fie für mid, 
weil mir mehr am Zuftandefommen des Ganzen, ald am Durchſetzen 
meiner perſönlichen Meinung liegt.“ 

Der Abgeordnete von Blankenburg forberte dringend auf: „Bor 
allen Dingen, meine Herren, behaupte ich, daß in ber gegenwärtigen 
Lage Deutſchlands Se. Majeftät der König von Preußen feine 
Schuldigkeit gethan hat, daß die Armee ihre Schulbigfeit gethan hat, 
und daß die Fürften Norbdeutichlands ebenfalls ihre Schulbigfeit 
gethan haben, um dieſes Werk zu Stande zu bringen! Seht, meine 
Herren, ift e8 an ung, ob wir unjere Schulbigfeit thun werben, und 
darum bite ich Sie, darum warne ih Sie, ja ich beſchwöre Sie, 
den Weg der vielen Amendements zu verlaffen.” Durch die vielen 
Amendements wurden die Debatten fehr in die Länge gezogen. 
„Warum, meine Herren, find Sie denn fo jehr beforgt? ft denn 
wirklich eine jo große Sorge da, daß der Abjolutismys wieder herein- 
brechen wird. Sollte wohl die Krone Preußens je dazu Veranlaſſung 
gegeben haben? Meine Herren, haben wir denn nicht erlebt, daß 
als im Jahre 1848 durch den Sieg unferer Truppen und die Energie 
bes Minijteriums von Feiner Nationalvertretung mehr die Rebe war 
und einzig ber Rechtsboden ber vereinigte Landtag war, ba bie 
Berfaflung von 1848 octroyirt wurde, die aus der Nationalverfamm: 
lung hervorgegangen war? Meine Herren, iſt es nicht ähnlich im 
Sabre 1866 geweſen? Haben Sie nicht immer vorher prophezeit: 
nun würde nad) ben Siegen ber große Rechtsbruch fommen, bas 
parlamentarifche Weſen würbe bejeitigt. Nicht alfo, meine Herren, 
wir haben bie Indemnität erlebt. Was ift in diefem Sommer ge= 
ſchehen nad Außen hin? Haben nicht viele erwartet, e8 würbe über 
alle Maßen heraus die Krone Preußen alle Fürften, die nicht mit 
ihr gegangen find, befeitigen und auch allen benen, bie nur etwa mit 
halbem Herzen mitgegangen find, würbe etwas Aehnliches geſchehen, 
Meine Herren, ich ſehe nichts davon. Wird nicht ein Bundesſtaat 
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mit überwiegender Majorität für die Kleinen Staaten conftituirt? 
Darum bitte ich Sie dringend, gehen Sie, gehen wir, ich jchließe 
aud dabei uns mit ein, beſchließen wir mit ähnlicher Schnelligkeit, 
meine Herren, mit der Schnelligkeit, wie die Armee bei Königgräß 
— beichliegen wir diefe Bundesacte! Glauben Sie mir ficherlich, 
ein ſolcher Beihluß würde verftanden werben in Paris und in 
Wien, in Münden und in Stuttgart! Das wäre eine That, 
wo Ahnen unfer Volk und die Mandanten, die Ihnen Ihr Mandat 
gegeben haben, voll und ganz zuftimmen werben! Vertrauen Gie 
der Zukunft, vertrauen Sie Ihren eigenen Principien, wie wir ben 
unfrigen und bringen Sie es nicht dahin, daß, wenn Gie ein ab: 
fälliges Votum geben, es wieberum nachher heißen wirb von ben 
parlamentarifchen Männern: ‚unjer Land hat fie gewogen und zu 
leicht befunden !‘* 

Graf Bismard felbft bemerkte zu einem Amendement, welches 
fi) auf einen Anſchluß der ſüddeutſchen Staaten an ben norbbeutichen 
Bund bezog, mit großer Borficht, die Herren Abgeordneten fünnten 
fi) darüber freier Außern, „aber eine Regierung ift verpflichtet, fich 
bei der Ausſprache ihrer Wünfche nad) der Dede ihrer Rechte zu 
ftireden. Ich will damit auch nicht behaupten, daß die Annahme 
biejeg Amendements im Widerfpruche mit dem Art. 4 des Prager 
Friedens jtände, ich will nur aus ähnlichen Gründen, wie ic) fie 
geftern bei der Beantwortung der heffiichen Anterpellation hervorhob, 
nicht ganz den Verhandlungen, die zu einer einheitlichen Auslegung 
der Kontrahenten des Prager Friedens erforderlich find, vorgreifen, 
auch nicht der Entſchließung der ſüddeutſchen Regierungen in einer 
Weiſe präjubiciren, zu welcher bisher der Grad ihres amtlichen Ent: 
gegenkommens uns nicht auffordert. Daß im Art. 4 des Prager 
Friedens nicht blos ein internationales Schub: und Trußbündnig — 
wie einer der Herren Vorredner, ich weiß nicht welcher, bemerkte — 
ing Auge gefaßt ift, geht, glaube ich, aus feinem Wortlaut für jeden 
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aufmerffamen Leſer hervor. Es ift im Artikel 4 nicht von einer 
neuen Geſtaltung Norbbeutichlands blos die Rede, fondern von einer 
neuen Geſtaltung Deutſchlands. Der Begriff wird dadurch erläutert, 
daß der Nachſatz folgt: ‚Deutjchland ohne Betheiligung bes öfter: 
reichiichen Kaiſerſtaates. Alſo es ift zugeftimmt zu einer Umgeftal- 
tung derjenigen Beſtandtheile des früheren deutichen Bundes, welcher 
nad dem Ausicheiden der öſterreichiſchen Theile des Bundes-Territo— 
riums übrig war. Es ift ferner in ber britten Zeile vor dem Schluß 
bes Artifeld von der nationalen Berbindung Süddeutſchlands mit 
dem norbbeutichen Bunde geiprochen, aljo nicht von einer internatio: 
nalen, welches Wort ausbrüdlich in demfelben Artikel auf die Be 
ziehungen Sübdeutichlands zum Auslande feine Anwendung gefunden 
bat. Wenn ich nichtsbeftoweniger die Frage, ob der Eintritt ber 
ſüddeutſchen Staaten mit diefem Artikel verträglich ift, einjeitig nicht 
bejahen, jondern ihre Beantwortung im Cinverftändnig mit ber 
kaiſerlich Hjterreichifchen Regierung finden möchte, jo bewegt mid) 
dazu der Umftand, daß eine der Prämifjen, welche Art. 4 aufitellt, 
in ber Kette fehlt, das iſt nämlich das Zuſtandekommen des jüb- 
beutichen Bundes, Wäre diefer zu Stande gekommen, oder hätte er 
Ausficht dazu, fo it meine Ueberzeugung immer gewejen, daß, wenn 
im Norden ein Barlament tagt auf einer nationalen Bafis, im Süden 
ein anberes, dieſe beiden Parlamente nicht länger auseinander zu 
halten ſeyn würden, als etwa die Gemwäfler des rothen Meeres, nach: 
dem der Durchmarſch erfolgt war (Heiterkeit). Die Prämiffe fehlte 
bisher, und wir möchten bei der Weberzeugung, daß bie nationale 
Zujammengehörigkeit ihre Sanktion durch die Geſchichte ganz zweifel- 
108 dennoch empfangen wird, über die Yrage, ob dies fofort und in 
welcher Form geſchehen kann, nicht in Meinungsverfchiedenheit mit 
der Fatjerl. öſterreichiſchen Regierung über die Auslegung des neuejten 
Friedensvertrages zwifchen und gerathen und biefer Auslegung nicht 
einjeitig vorgreifen.“ 
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Unmittelbar nad) diefer Rebe bementirte die Norbdeutiche Allg. 
Zeitung, das befannte Organ des Grafen Bismard, das Gerücht, 
eine preußifche Depeſche habe Württemberg preifirt, und fügte bie 
edlen Worte bei: „Wir find zu der Erklärung ermächtigt, daß eine 
ſolche Depejche nicht erijtirt, wie es denn auch ſelbſtverſtändlich ift, 
daß die mwürttembergijche Regierung wegen bes mit Preußen abge: 
ſchloſſenen Bünbnißvertrages der verfaflungsmäßigen Zuftimmung 
ihrer Stände bedarf. Die k. Regierung hat ihrerjeit8 das vollite 
Dertrauen zur DVertragstreue ber württembergiſchen Regierung und 
betrachtet den Bundnißvertrag vom 13. Auguſt v. J. nicht als etwas 
Zufälliges und Willkürliches, ſondern als ein nothwendiges Ergebniß 
der politiſchen Sachlage und des deutſchen Nationalgefühls. Die 
k. Regierung iſt auch der Meinung, daß der württembergiſche Land: 
tag dieſe Angelegenheit aus dieſem Geſichtspunkte beurtheilen wird, 
daß es den dortigen Ständen nicht entgehen kann, daß die Vortheile 
jenes Vertrages inzwiſchen eingetreten ſind und daß Preußen, ſowie 
der norddeutſche Bund kein Sonderintereſſe verfolgen, ſondern eine 
nationale Pflicht erfüllen, wenn fie die Garantie des mwürttember- 
giſchen Staats übernehmen, anjtatt ſich auf bie zweifellos Teichter 
ausführbare Aufgabe zu bejchränfen, ben kompakten Zufammenhang 
Norbdeutichlands mit eigenen Kräften zu ſchützen und Württemberg 
feinem Schickſal zu überlaffen. Das nationale Pflichtgefühl, welches 
diefem letztern Verhalten entgegenteht, würde von Norbbeutichland 
nicht verlegt werben, wenn die Weigerung, fi an dem gemeinjamen 
nationalen Werke zu betheiligen, von Württemberg und deſſen Volke 
ausginge. Aber für uns liegt der Eintritt einer ſolchen Eventualität 
bei der Entwidlung und Stärke des Nationalgefühls im ſchwäbiſchen 
Volksſtamme außerhalb aller Erwägung.“ 

Der Abgeorbnete Dunfer wagte zu jagen, die Schuld bes letzten 
Krieges habe am Grafen Bismard gelegen und daß das von ihm 
höchſt gewagte Spiel von ihm gewonnen wurbe, ſey das Verbienft 
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des preußifchen Volks gewejen, vermöge der hohen Eigenjchaften dieſes 
Volks, die fi in der Armee verkörpert hätten. Graf Bismard er: 
widerte: „Die Verdächtigung, wir hätten willkürlich die Ehre, bie 
Freiheit und Unabhängigkeit Preußens in ein Wagniß, in ein Spiel 
hinein geworfen, weije ich auf das bejtimmtefte als eine unmwahre 
Parteierfindung zurüd, Wir waren in der Lage, gegen ungerechte, 
lange vorbereitete Angriffe, gegen eine redhtswibrige Majorifirung 
Preußens am Bunde, gegen eine Gefahr, welche nur mit Bajonetten 
von und abgewehrt werben konnte, in ehrlicher Selbitvertheibigung, 
in ber Nothwehr zum Degen greifen zu müſſen, und, das Wort ‚Spiel, 
verwegenes, gewagtes Spiel! darauf anzuwenden ift — ich will den 
Ausprud, der mir kam, nicht gebrauchen, er paßt hier nicht“ (Xeb: 
baftes Bravo.) 

Auf die militärifche Kraft des neuen Bundes fam alles an, 
denn es drohten ihm von außen noch mannigfache Gefahren. Das wurde 
benn auch von ben Miniftern und von allen guten Patrioten betont 
gegenüber den Thoren oder Uebelmollenden, die jetzt noch immer nur 
ihre Tiberale Schablone ausframten. Um nicht ungerecht zu ſeyn, 
muß man zugeben, daß es fi um einen Ausnahmszuftand handelte 
und daß die Verfaflungen nicht nur Preußens, fondern aller zum 
norbdeutichen Bunde zählenden Länder in einem ihrer wefentlichen 
Beitandtheile auf einige Zeit gleichſam fuspendirt wurden, fofern ber 
Bundesrath und Reichstag ein mehrjähriges Militärhubget feitftellte, 
gegen welches von Feiner zweiten Kammer ber betheiligten Staaten 
mehr auf Grund ber Einzelverfaffungen etwas jollte eingewendet wer: 
ben können, Allein die Umftände erheifchten mit zwingender Noth— 
wendigfeit eine vorübergehende Dictatur, wie dergleichen Fälle in der 
altrömijchen Republit weiſe vorausgeſetzt und geſetzlich geregelt wor: 
den waren, Die Kriegsbereitichaft des neuen Bundes war die erfte 
Bedingung jeiner Erijtenz. Darauf fam alles an. Die Freiheit und 
das verfaflungsmäßige Leben follte dadurch nicht aufgehoben feyn, 
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Tweſten jagte: „Ich Halte es für nicht thunlich, zuzugeben, daß 
wejentliche Zweige der Staatöverwaltung, über welche bisher jährlich 
mit ber Landesvertretung verhandelt werden mußte, ein für allemal 
fejtgeftellt und der Einwirkung der Landesvertretung entzogen werben. 
Und diefer Punkt ift für mich jo wichtig, daß ich mich nicht in ber 
Lage fehen würde, dem DVerfaffungswerfe überhaupt zuzuftimmen, daß 
ich es vielmehr, wenn eine ſolche Bejtimmung in diefer Verfammlung 
angenommen werben follte, für geboten halten würde, daß ber preußifche 
Landtag die ganze Verfafjung ablehnte, auf die Gefahr hin, daß nichts 
zu Stande käme, daß die Erwartungen des beutichen Volfes für eine 
enbliche Conſtituirung Deutſchlands abermals getäufcht würden. Ich 
glaube daher, in dieſem Punkte wird die Regierung nachgeben und 
Conceſſionen an das berechtigte Verlangen des preußiichen Volkes 
machen müfjen. Meine Herren, bisher mwurbe über das Militär: 
budget alljährlih im preußifchen Landtage verhandelt. Nach dem 
Entwurfe der Reichsverfaffung ſoll ein für allemal ein Militärbudget 
fejtgeftellt werben, welches aljo hinfort nicht mehr der Einwirkung 
ber Fandesvertretung in ben einzelnen Staaten und bes Parlamentes 
im Bundesjtaate unterliegen fol. Es ift die Feſtſetzung getroffen, 
daß ein Präjenzitand des ftehenden Heeres von etwa 300,000 Mann 
für die nächften zehn Jahre verfaflfungsmäßig feftgeftellt und ein Mi— 
litärbudget von ungefähr 67 Millionen Thalern jährlich der preußi— 
ihen Regierung ein für allemal zu beliebiger Verwendung überwiejen 
wird, Neben der Bubgetbewilligung ift nad) dem Verfaflungs:Ent= 
wurf auch die Militär-Gefeßgebung der Mitwirfung der gejebgebenden 
- Gewalten entzogen. &8 ift allerdings nicht ausbrüdlich gejagt wor: 
den, wie in Zukunft die Gefetgebung geübt werben fol. Nach dem 
Verfaſſungs-Entwurfe follen die bisherigen Geſetze nicht bloß, ſondern 
auch Anordnungen, nftructionen, Reglements des preußiichen Mili- 
tärwefens für den ganzen Bundesſtaat eingeführt werden. Wie in 
Zukunft die Militär-Gefeßgebung gehandhabt werben fell, ift nicht 
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gefagt; nur das Eine ift hinzugefügt: auch fünftige Reglements kann 
bie preußifche Regierung erlafen, und die übrigen Staaten haben fie 
demnächſt unverweigerlich einzuführen. Man könnte hieraus fchließen, 
daß in Zukunft die bloßen Reglements die Stelle der Gefebgebnng 
vertreten jollen.” 

Köfter bemerkte: „Sowie Preußen auch nur einen Grofchen über 
bie ihm zu bewilligenden 225 Thaler für den Mann bebürfen wird, 
tritt auch das Volk des Norbdeutichen Bundes ſogleich wieder in fein 
Bewilligungsredt ein. Es wird daher, und grade das halte ich für 
befonders fichernd und beruhigend für unfere Fünftigen Bundes— 
Finanzen, die Bundes-Kriegs-Verwaltung mit der alten und bewährten 
preußifhen Sparfamfeit um den Preis ihrer Unabhängigfeit vom 
Reichsrathe zu ringen haben. Aber aud) jenes Gleichgewicht der 
Macht, meine Herren, das zu allen Zeiten für die Grunbbebingung 
jeder freiheitlichen Entwicklung gegolten hat, finde ich in ber ung 
gemachten Verfaſſungs-Vorlage in einem hervorragenden Grade ge: 
wahre, Während fie von der einen Seite Preußen in allen Zweigen 
des Heerweſens, ber Marine und ber auswärtigen Angelegenheiten 
eine feite und unbehinderte Executive fichert, gibt fie von ber anderen 
Seite dem Reichstage, im Falle feiner Uebereinftimmung mit ber 
Mehrheit des Bundesrathes, nach Abjchnitt 2, Artikel 4, in den 13 
dort namhaft gemachten Fällen das Recht, auch gegen den Willen 
der Präfidialmacht und ohne daß diefer ein abfolutes oder ſuspenſives 
Deto zuftände, Reichsgeſetze mit verbindlicher Kraft zu erlaflen. 
Meine Herren, Sie werben mir einwerfen, daß eine folhe Möglich- 
feit der gegebenen Macht und dem überwiegenden Einfluß Preußens 
gegenüber Feine große Ausficht auf Wahrfcheinlichkeit Hat, und ich 
gebe Ahnen das zu, aber von der andern Seite wird Preußen diejen 
Einfluß und diefe Macht dod) nur unter der Bedingung zu behaupten 
im Stande feyn, wenn es gut regiert und wohlfeil verwaltet wird, 
oder es werben ſich unfehlbar Eoalitionen zwiſchen dem Reichstage 
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und dem Bunbesrathe herausitellen, welche allerdings dieſe geringe 
Möglichkeit alsbald zur höchſten Wahrfcheinlichkeit machen.“ 
Tweſten: „Nach dem Verfaſſungs-Entwurfe würden die einzelnen 
Landesvertretungen nie mehr über die Bebürfniffe der Militär:Ver: 
waltung zu fprechen haben, der Reichstag aber auch nicht, fobald Die 
Regierung nicht mehr verlangt, als ihr ein für allemal durch die 
gegenwärtige Bundes-Verfaſſung anheim gegeben wird. Ach habe 
nun wiederum außerhalb ſchon den Einwand gehört, die Militär: 
bebürfniffe pflegten fich jehr ftark zu fteigern, die Regierung würde 
daher bald in die Lage fommen, Mehrforderungen aufzuftellen, und 
dann würde ja das Parlament es in feiner Macht haben, feinen 
Einfluß mit voller Wirkſamkeit geltend zu machen. Meine Herren! 
Dagegen erinnere ich einmal an unfere preußifchen Erfahrungen, wo: 
nad in früheren Zeiten der Bedarf der Militär-Verwaltung Tange 
Jahre hindurch ein äußerſt conftanter geblieben; in den Jahren von 
1834 bis 1845 ift das Militär-Bubget conftant auf 26 Millionen 
in runder Summe ftehen geblieben, und in ähnlicher Weife hat 
wiederum in ben Jahren 1853 bis 1857 das Militär Budget nicht 
weiter geſchwankt al8 von 28—29 Millionen. Wenn jebt nad) den 
letzten ungeheuren militärifchen Anftrengungen ein Budgetſatz feſtge— 
jtellt ift, der noch erheblich hinausgeht über die Bebürfniffe der lebten 
Jahre, fo ift nicht abzufehen, daß die Regierung bald genöthigt jeyn 
würbe, fich wiederum wegen größerer Erforberniffe an die Landes: 
vertretung zu wenden, unb babei bemerfe ih, daß bie gegenwärtige 
Rechnung in der That auch nad dem Verhältniß ber lebten Jahre 
eine jehr hohe ift. In den Jahren 1862 bis 1865 hat der Militär: 
Etat nad) den Boranfchlägen 39-41 Millionen betragen, erſt in 
biefem Jahre ift er dann auf 44 Millionen angeſchwollen, und legt 
man die Rechnung bes Berfafjungs-Entwurfes zu Grunde, jo würde 
danach auf die alten preußifchen Provinzen jtatt der 44 Millionen, 
welche für das Jahr 1867 nad dem preußijchen Budget gefordert 
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find, ein Militär-Bubget von 45 Millionen fallen. Hiernach fcheint 
es aljo, daß die Regierung allerdings ſich darauf eingerichtet hat, eine 
Reihe von Jahren ziemlich ficher mit dieſem Satze ausfommen zu 
können.“ 

Waldeck eiferte: „Durch dieſe Beſtimmungen der Verfaſſung, 
welche ich aber hier nicht als eine Verfaſſung anſehen kann, ſondern 
deren andere Qualität als ein Vertrag zwiſchen Fürſten und Regie— 
rungen hervortritt — (dieſe doppelte Qualität müſſen wir immer 
unterſcheiden) — durch dieſe Beſtimmung in der Verfaſſung wird auf— 
gehoben das preußiſche Kriegsminiſterium, das verantwortliche preu— 
ßiſche Kriegsminiſterium, welches jetzt exiſtirt, wird aufgehoben, die 
Nothwendigkeit, dem preußiſchen Landtage ein Budget für alle Ein— 
nahmen und Ausgaben jährlich zur Bewilligung vorzulegen. Denn 
dieſe Möglichkeit iſt nicht mehr vorhanden nach dieſer Verfaſſung; es 
iſt keine Volksvertretung mehr vorhanden, die mit dieſem ordinären 
Budget irgend etwas zu thun hätte, nur für ganz außerordentliche 
Bedürfniſſe iſt vorgeſehen, daß das ſtattfinden ſolle. Meine Herren, 
ich weiß ja recht gut, daß von der conſervativen Seite vielfältig ge— 
wünſcht worden iſt, eine ſolche Scheidung des Budgets in Ordinarium 
und Extraordinarium vorzunehmen, es iſt das die von Metternich 
längſt proclamirte Theorie; aber es iſt nicht unſere preußiſche Ver— 
faſſung, die das ſanctionirt, und zu allen Zeiten und von allen li— 
beralen Männern iſt dieſer Punkt immer hartnäckig bekämpft worden. 
— Ich halte das volle Einnahme- und Ausgaberecht, das volle Bud— 
getrecht für ein Recht der preußiſchen Volksvertretung; aber, meine 
Herren, wir dürfen auch da nicht von der preußiſchen Volksvertretung 
allein ſprechen; in Sachſen und Braunſchweig und noch in mehreren 
Staaten, die wir mit uns verbinden, exiſtirt das volle Budgetrecht. 
Wenn wir alſo eine Verfaſſung machen, ſo müſſen wir auch das volle 
Budgetrecht anerkennen. Es iſt dann der jährliche Etat über alle 
Einnahmen und Ausgaben hier vorzulegen. Ich finde es auch gar 
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nicht paffend, daß in einer Verfaffung fteht: es follen gerade bie Zölle 
feyn, die bewilligt werben. Es verfteht fich das von ſelbſt, materiell, 
fo lange fie eriftiren; fie werden ſich ja immer vermindern und zulegt 
wird es am Ende beffer feyn, eine Befteuerung, etwa Einfommenfteuer 
oder welche Art man will, für die Art und Weife, wie die Einnahme 
jeßt von der Regierung feftgefeßt wird, einzuführen. Wer in aller 
Melt will da dem Staate, der Centralgewalt die Hände binden, wie 
dur die Verfaffung gejchieht, die doch nur wieder mit zwei Drittel 
Majorität aus der Welt gejchafft werden fann? Nein, als wir jene 
Länder, von denen jett viele Vertreter auch in unferer Mitte fiten, 
die großen Gebiete von Hannover, Helen, Naffau dem preußifchen 
Staate verbanden und unfere Einwilligung dazu mit Freuben gaben 
(weil wir der Ueberzeugung waren, daß die Länder, wenn fie aud) 
jebt, wie es nicht anders jeyn Fan, eine momentane Abneigung und 
momentane Hinbernifje barbieten, indem fie fi) noch nicht behaglich 
eingerichtet finden), wohl, jo geſchah das unter der ausbrüdlichen Be: 
dingung, daß dieſe Länder, wie e8 nach unſerer Verfaſſung auch nur 
geht, nicht einer abfoluten Union, nicht einer Perjonalunion, fondern 
ber preußifchen Verfafjung unterliegen follten, und wir gaben ber 
Regierung vertrauensvoll auch die Frijt, die fie verlangte, da wir bie 
Nothwendigkeit irgend einer Friſt anerkannten, wir gaben Frift bis 
zum 1. October 1867. Nun, meine Herren, nehmen Sie diefe Ver: 
fafjung an, und wäre e8 benfbar, daß, fo wie fie ba ift, das preu— 
ßiſche Abgeordnetenhaus darein willig? Dann wäre die preußifche 
Verfaffung nicht mehr vorhanden, dann wäre der weſentlichſte Punkt 
diefer Berfaffung zerftört, und wir würden dann jenen Ländern 
die preußiſche DVerfaffung in Ausficht geftellt, aber nicht gegeben 
haben.” 

Graf Bismard entgegnete: „Sie müfjen doc die Regierung nicht 
in Verdacht haben, und feine ber zweiundzwanzig Bunbesregierungen, 
daß fie fih von der hiſtoriſchen conftitutionellen Entwidlung Deutich: 
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lands losſagen wolle, daß fie nun dieſes Parlament etwa benuben 
wolle, um ben Parlamentarismus im Kampf der Parlamente gegen 
einander aufzureiben., Was hätten wir denn davon? ft denn eine 
Regierung auf die Dauer denkbar, namentlich eine ſolche, bie ſich zur 
Aufgabe gejtellt hat, eine Einheit im Feuer, ober gar in kaltem 
Metall, wenn das Feuer erfaltet feyn wird, zu ſchmieden, eine Eini- 
gung, die nicht überall in Europa mit Wohlwollen gejehen wird, daß 
diefe Regierung es ſich gewiffermaßen zur fyftematifchen Aufgabe ftellt, 
die Rechte der Bevölkerung auf die Theilnahme -an ihren eigenen 
Geſchäften zu unterbrüden, abzufhaffen; auf ein wildes Reactions- 
weſen ſich einzulaffen, fi in Kämpfen mit ber eigenen Bevölkerung 
aufzuhalten, meine Herren, das können Sie von einer Dynaftie, wie 
fie über Preußen regiert, das können Sie von feiner der Dynaftien, 
die augenblidlich in Deutjchland regieren, erwarten, daß fie an ein 
nationales Werk mit diefer Heuchelei — ich kann es nicht anders 
nennen — herangeht. Wir wollen den Grab von Freiheitsentwicklung, 
der. mit der Sicherheit des Ganzen nur irgend verträglich if. Es 
kann fi) nur handeln um die Grenze: wie viel, was ift mit biefer 
Sicherheit auf die Dauer verträglih? was ift jet mit ihr verträg- 
lich? ift ein Hebergangsftabium nöthig? wie lange muß dies dauern? 
Es kann nicht in unjerer Abficht liegen, das Militärbudget auch für 
ben Zeitraum, wo es von Ahnen ſelbſt als eifern behandelt werben 
follte, und ein folcher Zeitraum ift meines Erachtens unentbehrlich, 
Ihrer Kenntniß zu entziehen. Es ift hier gejagt worden, als wenn 
das Militärbudget mit einer gewiſſen Heimlichfeit nachher behandelt 
werben follte.e So weit id mir überhaupt diefen Gedanken ſchon klar 
gemacht habe, fo ſchwebt er mir in der Art vor, daß wir jebenfalls 
ein Budget vorlegen würben, welches die Gejammtausgaben bes 
Bundes umfaßt, die militärifche nicht ausgefchloffen; nur würben wir 
das auf der Bafis des mit der Vertretung für eine gewifle Dauer 
von Jahren abzuſchließenden Vertrages thun, jo dag man und an bem 
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Militärbudget für diefe Zeit Feine Streihung machen kann, wenigſtens 
feine folche, die nicht mit dem Bundesfeldherrn vereinbart wäre. Es 
ift ja möglich, daß der Bunbesfeloherr ſich überzeugt, dies ober jenes 
kann ich entbehren, daß er jelbit jagt, das will ih. Aber es muß 
einen Zeitraum geben, in welchem bie Eriftenz des Bunbesheeres nicht 
von zufälligen Schwankungen der Majorität abhängt.“ 

Die tapfern Generale v. Moltfe und Bogel von Falkenftein ließen fich 
in der Debatte hören, jener mit gewohnter Feftigfeit, Ruhe und Klarheit, 
biefer mit faft jugendlichem Teuer. Beide erflärten bie dreijährige Dienft- 
zeit für unerläßlich. „Die Armee,“ fagte General v. Moltke, „ift feine pro— 
buctive Einrichtung, aber die Sicherheit, die fie dem Staate gewährt, ift 
das Mittel zu jeder volfswirthfchaftlichen Productivität. Der Dienft 
gewöhnt an Zucht, Ordnung, Gehorfam und das find auch Mittel für 
die Productivität. Sehen wir um und, alle Welt rüfte. Wir hatten 
nad) der Schlacht bei Königgrät 664,000 Mann unter den Waffen 
und waren damals noch ſtärker al8 vorher in Folge unferer militäri- 
ſchen Einrichtungen. Auch die Dejterreicher haben ſich fehr gut ge: 
ſchlagen, aber es war fein Zufammenhang unter den Leuten. Die 
Dienftzeit ift ed, die den Zufammenhang macht. Mit kurzer Dienft: 
zeit Fann man wohl einen großen Haufen braver Leute zufammen: 
bringen, aber Truppen hat man nicht.“ (Lebhaftes Bravo.) Weiter 
fagte Moltfe: „Laffen Sie die Militärverwaltung in beftimmten 
Grenzen fich frei bewegen, das Land, die Armee wird Ihnen Danf 
dafür wiſſen. Es handelt fi hier um Fachfragen und auch eine 
Derfammlung der beiten patriotiihen Männer wird ſich bier in ber 
Lage befinden, daß fie mit faurem Schweiß fagen muß, was fie nicht 
weiß! Gemähren Sie der Armee, was fie bebarf, die Freiheiten des 
Volks werben nicht darunter leiden.“ Auch der Kriegsminifter von 
Roon ſprach für die Aufrechterhaltung der Armeeorganifation, wie fie 
ſich fo vortrefflich bewährt habe. Profeffor v. Sybel, der früher im 
Berliner Abgeorbnetenhaufe grade gegen dieſen hochverbienten Kriegs: 
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minifter fo ungeberbig aufgetreten war, ergriff jett das Wort, um 
ehrenhaft zu revociren. „Ich habe früher gegen die Armeereorgani: 
fation opponirt, nad den Erfolgen des vergangenen Jahres fehe ich 
aber ein, daß ih mich im Irrthum befunden habe. Das Land 
würde es nicht verftehen und Europa würde und nur mit ver: 
dientem Hohne überjhütten, wenn wir diefer Armeereorganifation noch 
irgend etwas in den Weg legen wollten.“ 

Nur Schultze-Delitzſch hielt immer noch an der albernen Fiction 
feft, ver Staat brauche Feine Armee, fondern blos Verfaſſungspara— 
graphen und Kammerſchwätzer. Er wagte jet noch (e8 war in ber 
Sitzung vom 5. April) zu fagen: „Man fordere nur Mannjchaften 
und Geld, man weiſe auf das Ausland Hin, aber unüberwindlich 
würden wir nur durch die Freiheit.“ 

Der feurige General Vogel von Falkenftein fagte unter anderem: 
„Ich glaube, meine Herren, wenn es möglich wäre, daß Sie fidh 
einmal in die Lage eines commandirenden Generals denfen könnten: ich 
würde fofort die allgemeine Anfiht von Ihnen hören: dreijährige 
Dienstzeit! Sie wifjen nicht, mit welcher Luft man in ben Krieg 
zieht, wie einem der Muth, ber Unternehmungsgeift wächst, wie Die 
Stimmung gehoben wird, wenn man weiß, daß man eine Truppe 
unter fi bat, die Friegstüchtig ausgebildet ift und auf die man ſich 
verlaflen kann. (Lebhaftes Bravo.) Ja, meine Herren, man wird felbft 
zu Abenteuern herangezogen, weil man weiß, mit ſolchen Truppen kann 
man jchon ein Abenteuer bejtehen. — Von unferer Seite will ich zu: 
vörberft hinſtellen — ich will einmal ganz aufrichtig und ehrlich gegen 
Sie ſeyn — daß es und Soldaten, namentlid; den Offizieren, ein 
brüdendes Gefühl ift, wenn wir von einem Friedensjahr in das andere 
binübergehen und uns jagen müſſen: der Staat hat uns befolbet, hat 
uns erhalten, unb wir haben body nichts gethan, als bloß die Truppen, 
die und einmal anvertraut werben follen, auszubilden. Meine Herren, 
Sie wiſſen gar nicht, was es ba für eine freude für einen Offizier 
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ift, wenn es heißt: es giebt Krieg, e8 wird mobil gemadht! Da 
ihlägt einem das Herz höher, denn da fommt ber Zeitpunkt, wo wir 
dem Staate unfere Schulden abtragen fönnen und wo wir fie ab: 
tragen, und zwar mit Zinfen, wie ein menjchliches Wefen fie nicht 
höher abtragen kann, mit unferem Herzblut! Ich glaube aber, meine 
Herren, auch von Ihrer Seite ift e8 von großem Intereſſe, eine 
Armee zu haben, die in der Lage ift, allen Eventualitäten begegnen 
zu können. Sie, meine Herren, find bier zufammengefommen, um 
ein großes Werk zu begründen; es ift unter denen, die von biefer 
Stelle oder von ihrem Plate aus gejprochen haben, Feiner, ber nicht 
erflärt hätte, er habe den fejten Willen, er wolle Opfer bringen, das 
Werk jolle und müfje begründet werben; und, meine Herren, in we: 
nigen Tagen werben Sie Ihr Wort gelöst haben. Aber, meine 
Herren, damit dürfte ed bern doch nicht abgemacht feyn, daß wir hier 
ein Haus bauen, ohne zu wifjen, daß wir es auch vertheibigen können, 
und hierzu, meine Herren, wird doch nichts beſſer jeyn Fünnen, als 
eine Friegstüchtige Armee, welche das verfteht.“ 

Der Kriegsminifter bemerfte noch: „Sp wie in gewiſſen Deich— 
ordnungen allen übrigen Anforderungen an die Privaten die Forde— 
rungen für die Erhaltung des Deiches gefetlich voranftehen, jo muß 
auch in unferer Verfaffung die Erhaltung der Armee unter allen Um: 
ftänden gefichert jeyn gegen alle zufälligen Strömungen ber öffentli- 
chen Meinung und augenblidlicher Verſtimmung.“ 

v. Forckenbeck wollte am 6. April die Drganifation der Bundes: 
armee nur ald ein Provijorium bis zum Schluffe des Jahres 1871 
gelten laſſen und brachte deshalb ein Amendement ein. Wagener be: 
merkte jehr richtig, e8 jey überflüffig, eine Armeeorganijation, die fich 
doc nicht ändern laſſe, erft von einer Anerkennung abhängig machen 
zu wollen, „Wer hat die deutſche Einheit denn gemadht? Das 
Berliner Abgeordnetenhaus oder bie Armee? jenes Haus hat alles 
mögliche gethan, um fie zu verhindern, Unfere Bedeutung nad) außen 
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haben wir durch die Armee, nicht durch eine Interpellation. Wem 
jol die Armee künftig gehorchen, dem König oder dem Parlament ?“ 
General v. Steinmeb erhob fi) und bebauerte das geäußerte Mißtrauen 
gegen die Regierung. Wäre mehr Vertrauen da, fo würbe alles bejjer 
ftehen. „Sie — zur Linken gewendet — haben nichts, als Ihren 
falten Conftitutionalismus. MS im vorigen Jahre die erften Wollen 
am Horizont aufjtiegen, ftanden nicht alle mit Gut und Blut ein, 
ſondern viele verfrochen fi ins Mauſeloch, um von da aus hinter- 
brein ihre Weisheit wieder hören zu laſſen. Nach vollbrachter That, 
haben ſich die Herrn befehrt? nein, fie fahren fort — es muß das 
laut ins Land hinausgerufen werden — den Beitand und die Tüch— 
tigfeit der Armee zu untergraben. Man jagt, die Ausgaben für bie 
Armee jeyen unproductiv, und doch, meine Herrn, erjt unter dem 
Schutze der Armee fönnen Sie Geld machen. Wenn die Armee 
unterlegen wäre, hätten wir Schlefien verloren und der Wohlitand 
bes Landes wäre vernichtet geweſen. Wir haben das alles verhindert 
und das nennen fie unprobuctiv? DBewilligen Sie der Armee, mas 
fie bedarf, fie wird Ihnen dankbar dafür feyn, und benfen Sie an 
das Wort Napoleons J., es ijt bejjer, das Gelb für die Vertheidigung 
des Landes auszugeben, als daß ber Feind komme und es fich hole!“ 
(Beifall.) v. Binde fagte, nad vier Jahren würben unfere Feinde 
wohl noch die nämlichen feyn, man müfje daher gerüftet bleiben und 
könne nicht die Zeit voraus beftimmen, warn man fi) entwafinen 
wolle, Die Fortjchrittspartei ſolle doc endlich einjehen, daß das 
Volk nicht zu ihr, fondern zur Regierung ftehe. Hierauf erinnerte der 
edle Freiherr an die früheren Bejchlüffe diefer Fortfchrittspartei, als 
fie noch die Mehrheit im Abgeordnetenhauſe hatte, Beſchlüſſe, deren 
Unvernunft jet doch wohl jebermann klar geworben ſey, z. B.: „Uns 
bedingte DVerwerfung der Politik Bismards! dieſem Minifterium 
feinen Groſchen, auch dann nicht, wenn ber Feind im Lande 
ſtände!“ 
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Wenn wir hier die Reichstagsverhanblungen nicht ftreng chrono- 
logifch, jondern nach den wichtigſten darin bejprochenen Materien be— 
handeln, wird dies Hoffentlih von unſern geneigten Lejern gebilligt 
werben. 

An der Reichstagsfigung vom 18. März 1867 proteftirte Kantaf 
im Namen der Polen gegen die Einverleibung des Großherzogthums 
Poſen in den norbbeutichen Bund. Graf Bismard ermahnte die 13 
polniſchen Abgeordneten, ſich Feinen Illuſionen hinzugeben, das pol 
nijhe Volk genieße alle Rechte und Freiheiten der Deutichen, erfreue 
fi) der Wohlthaten einer Civilifation und eine Rechtsſchutzes, wie 
fie die frühere polnische Republik nie gekannt habe. Die polnijchen 
Unterthanen Preußens hätten fi auch ſtets unter ber preußiichen 
Sahne durch Tapferkeit und Treue ausgezeichnet. Der Minijterpräfi: 
dent verfehlte nicht, bei diefem Anlaß auch die deutſchen Abgeorbneten 
durch das Beijpiel jener unglüdlichen polniſchen Republik daran zu 
erinnern, was babei herausfomme, wenn ein Volk die perfönliche 
Freiheit höher ftelle, als die Sicherheit nady außen. Diefe Erinnes 
rung war jehr am Platz, denn das Berliner Abgeorbnetenhaus wie 
früher jhon das Frankfurter Parlament waren der polnifchen Unver- 
nunft verfallen. 

Es ijt nöthig, einiges Nähere aus der fchlagenden Rede bes 
Grafen Bismard anzuführen, da es auf das Verhältniß der Deutjchen 
zu den Polen das Flarjte Licht wirft. Zu bemerken ift, daß das 
Großherzogthum Pojen halb von Deutjchen, Halb von Polen bewohnt 
wird und daß von dort 15 Deutfhe und nur 13 Polen in ben 
Reichstag gewählt worden waren. Auch dieſe mit ihren feinblichen 
Tendenzen gegen Deutſchland wären von den, mit ber preußijchen 
Verwaltung jehr zufriedenen polnischen Bauern nicht gewählt worben, 
wenn nicht die plumpften und gewifjenlofeiten Umtriebe von Geiſt— 
lihen gemacht worden wären. Graf Bismard legte einen Theil der 
Ucten darüber vor. „Der Geiftliche Wieczorkiewiecz in Splawie hat 
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bei einer Zuſammenkunft mit polnifchen Bauern dieſe mit folgenden 
Worten angerebet: ‚Die Wahlen find vor der Thür; man muß fich 
zufammennehmen, fonft wird man uns verbieten, polnifch zu ſprechen, 
polnifch zu fchlafen, polnifh zu beten, polniih zu fingen und zu 
weinen, polnifch eine Kanzelrede zu halten — unjere Kinder werben 
alle deutjch werben, und dann geht es in Deutichland gerade jo, wie 
in Rußland, dann werben wir gehangen werben, wenn mir uns 
Polen nennen.‘ 

Ein anderer Fall: Der BProbft Kunze in Kiebel, welcher als 
Wahlcandidat für den Wahlfreis Bomft-Meferit aufgeftellt war. Der: 
felbe hat nicht nur in verſchiedenen Ortſchaften, z. B. in der Stabt 
Woollſtein Wahlverfammlungen ſelbſt abgehalten — was einem Erlaß 
bes hochwürdigen Erzbiſchofs direct widerfprah, — für feine Wahl 
agitirt, fondern auch in den Parochien Priement, Altklofter und 
Schlußenze, in welchen die Pfarrgeiftlihen fi von der Agitation 
fern hielten, felbft die Leute zur Abgabe der Stimme für ihn zu be= 
reden gejucht, indem er die bekannten Agitationsmittel bei Polen, 
man wolle ihnen ihre Spradhe und ihren Glauben, bei Deutichen, 
man wolle ihnen den Fatholiihen Glauben nehmen, zur Anwendung 
brachte. Ferner: Die polnijhen Bauern zu Zodyn haben dem Ritter: 
gutsbefiger Jaenſch, als biefer fie am Montag den 11. Februar 
fragte, weshalb fie denn zu der Partei des Probftes Kunze übergehen 
wollten, erwibert: er möge body ihnen das nicht nachtragen; fie 
wüßten, baß fie ihm jo vieles zu danken hätten und daß er gewiß 
ihr Beftes wolle — aber diesmal könnten fie nicht anders, fie dürften 
nicht jeinem Rath folgen; es handle fih um ihr Seelenheil, ber 
Obra'ſche Probſt habe ihnen gefagt, daß fie, wenn fie diesmal nicht 
ihm Folge leiften und nicht feine Zettel abgeben, bei der Ofterbeichte 
nicht auf Abfolution rechnen könnten. 

In Woynowo find die Frauen der beutfchen, aber katholiſchen 
Leute zu ihrem Dienftheren, Gutsbefiger Boehmak, gefommen, und 


Der norddeutſche Bund und Reichstag. 337 


haben ihm Vorhalt gemacht, wie er ihre Männer fünne zu einer 
Sache bereben wollen, bei welcher es ji) um ihr Seelenheil handle. 

Auch der Probſt Zenbski in Slupia bat am 10, Februar d. J. 
über die Wahl geprebigt — das haben viele in demſelben Sinne 
von ber Kanzel her gethan — und unter vielen Thränen feinen Pa: 
rochianen verfichert, daß, wenn fie nicht einen Polen wählen, fie un— 
zweifelhaft die katholiſche Religion und ihre polniſche Sprache auf: 
geben müßten. Nach dem Gottesdienjte find außerhalb der Kirche 
durch die Kirchendiener die Wahlzettel vertheilt worden. Ich lege 
dieſes Schriftftüd, welches, ich weiß nicht, ob 50 oder 20 Fälle ent: 
hält, auf den Tiſch des Haufes nieder zu jedermanns Einſicht, und 
glaube es fpäter durch den Druck veröffentlichen zu jollen. Ueber ° 
die Provinz Weftpreußen und den polnisch fprechenden Theil derjelben 
find die umfafjenderen Nachrichten noch nicht eingegangen. Aber aus 
den Bruchſtücken, die mir vorliegen, kann ich doch 3. B. anführen, 
daß in Orten, wo es notoriſch nur drei Leute gab, die polnisch 
fonnten, 130, ſämmtlich Katholifher Confeffion, geängftigt durch die 
Sorge für ihren Glauben und für ihr Seelenheil, für den polnifchen 
Candidaten gejtimmt haben. Die Frauen find hierbei, wie gewöhn— 
lich, in Bewegung gefeßt. Eine wird hier rebend eingeführt: ‚Wenn 
wir jebt zugeben, daß unjfere Männer auf einen Deutjchen ftimmen, 
jo kommt in 14 Tagen ein evangelifcher Geiftlicher und tauft uns 
alle um und wir müſſen deutſch werben.‘ 

Ich ſetze hinzu, daß ich bei der Heiligkeit bes geiftlihen Standes 
nicht daran zweifeln kann, daß diefe Herren das, was fie ihren 
Beichtfindern gejagt haben, wirklich glauben; aber dann, meine 
Herren, herrſcht unter ihnen ein Grab der Unwiffenheit in Bezug 
auf weltliche Dinge, der die Regierung dringend wünſchen TYafjen 
muß, daß ihm von Seiten der höheren Geiftlichfeit ein Ende gemacht 
werde, namentlich, wenn die Geiftlichfeit dort die Inſpection über ben 
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Ferner erinnert Graf Bismarck an die Art und Weiſe, wie 
früher das unter dem deutſchen Orden bereits faſt ganz von Deut— 
ſchen bevölkerte Weſtpreußen von den Polen mißhandelt worden ſey, 
als es unter deren Herrſchaft kam. Im Jahr 1466 „kam Polen 
durch das Recht der Eroberung, ſpäter durch Verträge ſanctionirt, 
in den Beſitz von Weſt-Preußen, und benutzte dies ſehr bald, um 
das Land zu poloniſiren, nicht etwa, wie man uns Schuld gegeben 
hat, zu germaniſiren, durch Kultur, ſondern durch Feuer, Schwert 
und Zwang; es ſetzte gegen die geſchloſſenen Verträge polniſche Beamte 
nach Weſt-Preußen hinein, die ſich dort bereicherten, indem ſie den 
Adel theils aus ſeinen Gütern verdrängten, theils zwangen, ſich zu 
poloniſiren. So wurde aus der alten deutſchen Familie Hutten 
durch einfache Ueberſetzung des Namens Gzapsfi, jo aus dem 
deutſchen Namen Rautenberg das polniſche Klinsfi, aus Stein 
Kaminski. Ach Könnte die Zahl bebeutend vermehren, unter ber 
wir jest, während deutſches Blut urfprünglich in ihren Adern fließt, 
bie heftigften Gegner Deutichlands fehen. Die Städte wurben ver: 
tragswibrig in ihren Freiheiten beeinträchtigt; es wurde jpäter bie 
Religionsfreiheit gewährleiftet, man hielt fie auch theoretiſch aufrecht, 
aber man ſchloß die Kirchen, man nahın fie weg und gab jie den 
katholiſchen Gemeinden, die nicht vorhanden waren, die erjt geichaffen 
werben mußten und nur aus dem Güter erwerbenden Abel und ben 
Beamten, welche borthin gejchicft, beftanden. Manche der Stäbter — 
ich erinnere nur an Thorn — haben ihre Protejte dagegen auf dem 
Scaffote zu büßen gehabt. Von 19,000 Dörfern waren burd) bie 
Verheerungen der Polen in Weft-Preußen nah ber Schlacht bei 
Tannenberg nur etwa 3000 übrig geblieben. Auch diefe waren ihnen 
noch zu viel. Die Kriege zwiſchen Polen und Schweben räumten 
darin auf, und es ift mehr als einmal gefchehen, daß entlafjene pol: 
nifche Armeen in den verwäüfteten deutſchen Dörfern colonifirt wurden. 
Don denen ftammen Ihre jesigen Wähler, meine Herren, aus ber 
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Gegend von Marienburg und Stuhm; das find colonifirte polnifche 
Soldaten auf den Brandftätten deutfcher Bauerhütten; daraus ftammen 
Ihre Landsleute in Gegenden, von denen her die Quellen der deut: 
ſchen Kultur fich über Preußen ergoffen haben, in den Gegenden von 
Thorn, Rhaden, Frided, Löbau. 

Meine Herren, wie Sie Angefichts diefer Thatfachen, diefer Ge— 
, walt, die von Ihren Vorfahren jederzeit geübt wurde da, wo fie bie 
Macht dazu hatten, ſich auf die Gefchichte berufen, das verftehe 
ich nicht. 

Den Gebanfen der Wieberherftelung der Nepublif Polen in 
den Grenzen von 1772 — id will nicht weiter zurüdgreifen — 
braucht man nur auszubenfen, um ſich von feiner Unausführbarfeit 
zu überzeugen. Es ift eine Unmöglichkeit aus dem einfachen Grunde, 
weil es dazu nicht Polen genug gibt; es gibt fehr viel weniger Polen 
in der Welt, als man gewöhnlich glaubt, man fpridht von 16 Mil- 
lionen Polen. Das Gebiet der ehemaligen Republit Polen von 177 
ift — ich abjtrahire gang von dem, durch die Friebensjchlüffe von 
1660 an Schweden verlorenen, früher eroberten Livland, und von 
dem durch den Frieden von Andruſſow an Rußland jenfeits bes 
Dnieprs abgetretenen Gebiete mit der Stabt Kiew ohne das heutige 
Gouvernement gleichen Namens — bennod) ift das Gebiet, was übrig 
bleibt, heut von etwa 24 Millionen Menfchen bewohnt, unter diefen 
befinden fih 7% Millionen Polen, mehr gibt es in ber ganzen 
Welt nicht, und davon find 1’ Millionen zerftreut in weiten Ge 
bieten, weldhe die weftlichen Gouvernements des ruffiihen Neiches 
ausmadhen. Unter Völkerſchaften, die nicht nur feine Polen find, 
fondern es aud gar nicht jeyn wollen, die um alles in ber Welt 
nicht unter die polnifche Herrichaft zurüd wollen, jehen Sie nur in 
Galizien die Feindfhaft der Ruthenen gegen die Polen, benen fie 
früher unterworfen waren, gleich den Weftpreußen. Ich führe grabe 
biejes Beijpiel an, weil es Allen befannt ift, und Sie werben daran 
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den Maßſtab haben, melches die Gefühle der über 10 Millionen 
Nicht: Polen find, die mit 1,200,000 Polen den Weften des ruffiichen 
Reiched bewohnen. In den weſt-ruſſiſchen Provinzen ftehen gegen: 
über den 10 pCt. Polen, die in ihnen zerftreut wohnen, als frühere 
Herren, die mit der Eroberung gefommen find, und Land an fidh ge 
bracht haben oder als Renegaten ihres Volles polnische Sitte und 
Sprache angenommen haben, 90 p&t. andere Völker, zum größten _ 
Theil ruffiihen Stammes, Ruthenen und Weißruſſen, dieſe fprechen 
nur ruffifch, weinen ruſſiſch, wenn fie unter polnifcher Herrſchaft find, 
fie find Ruſſen und wollen Ruffen bleiben, und ftehen der ruffiichen 
Regierung bei im Kampfe gegen den polnijchen Adel. Die übrigen 
find Litthauer, Letten, Deutfche und eine ganz erhebliche Anzahl von 
Juden. Da haben Sie alſo von 24 Millionen 12 Millionen, wo 
ed doch die Außerjte Ungerechtigkeit wäre, wenn man den 10 pCt. 
unter ihnen eine gefürchtete und verhaßte Herrichaft über die übrigen 
90 p&t. beilegen wollte. In Galizien, wie ich ſchon erwähnte, haben 
Sie 2 Millionen NRuthenen gegen 2 Millionen Polen in Weft:Ga- 
lizien, im Königreich Polen 3,400,000 Bolen, außerdem "« Million 
Nuffen im Südoſten vom Gouvernement Lublin und "/« Million 
Litthauer vom Niemen bis ungefähr nah Suwolki am norböftlichen 
Zipfel des Königreich; ferner haben Sie 300,000 Deutiche, 600,000 Ju⸗ 
den und dann den Reit von 3,400,000 Polen. Ach habe fchon er- 
wähnt, daß wir in der Provinz Pofen deren 800,000 haben, in ber 
Provinz Meftpreußen etwa 350,000. Zählen Sie diefe Alle zujam: 
men (nur diejenigen aber, bie compact genug wohnen, um ein Ge— 
meinweſen zu bilden und die bei fich zu Haufe doch wenigſtens in 
ber Majorität find), dann befommen Sie, wenn id) mic) nicht irre, 
6'/% Millionen Polen heraus, und im Namen diejer 6’ Millionen 
Polen fordern Sie die Herrichaft über 24 Millionen zurüdf mit 
einem Tone, einem Gefühl, als ob es bie tiefite, unwürdigſte Knech— 
tung und Erniebrigung wäre, daß Ste die Leute nicht noch ferner 
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unter Ihrer Herrſchaft haben und knechten fünnen, wie es leider 
Sahrhundertelang, ja ein halbes Jahrtaufendlang gejchehen ift.“ 

Der Abgeorbnete von Henning fügte noch eine lehrreiche Notiz 
hinzu. Als Preußen das Herzogthum Warſchau in Beſitz nahm, 
handelte es aufs großmüthigfte gegen bie dortigen Polen. Als Preußen 
bieje Provinz wieder verlor, erntete e8 den ſchwärzeſten Undank: 
„Als von Preußen die Provinz Sübpreußen eingerichtet war, be 
fanden ſich die Grundbefiger jener Provinz in einer fehr gebrüdten 
Lage; in Folge deſſen nahm die Bank alle Kräfte zufammen, und 
belieh die Güter der dort wohnenden Polen, und die Beleihungen 
fanden ftatt zu dem ungeheuren Betrage von 9 Millionen, nahe an 
10 Millionen Thalern. Als nun durd den Tilfiter Frieden das 
Herzogthum Warfchau gegründet und Sübpreußen bemfelben einver: 
leibt wurde, da wurde in jenem Frieden ausdrücklich ausgemacht, daß 
alle Summen, die die öffentlichen Anftitute irgendwie nad) Süd— 
preußen verliehen hatten, verbürgt und garantirt ſeyn follten von ber 
neuen Regierung bes Herzogthums Warſchau; die Bank war aber 
nicht namentlicy genannt, weil diefe damals, wie den Meijten befannt 
ſeyn wird, in Preußen noch fein Privat-Inſtitut war, wie fie es 
heute ift, an dem ber Staat nur einen Antheil hat, jondern es‘ war 
eine Staatsbanf im eigentlichen Sinne des Worts. Nichtsdeſtoweniger 
wurde in dem Bayonner DVertrage von Seiten ber Franzofen bie 
Bank nicht als ein Staats-Inſtitut, jondern ald eine Privatanitalt 
erklärt: e8 wurden die gefammten Summen, welde die Bank nad) 
ben Herzogthum Warfchau geliehen hatte, confiscirt zu Gunſten bes 
Herzogthbums Warſchau; ja, man ging weiter, man nahm nicht blos 
das Geld, welches die Bank geliehen hatte, ſondern auch das, welches 
die Wittwen-Kaſſe, die Invaliden-Kaſſe, das Kabettenhaus in Rote: 
dam und unzählige andere milde Stiftungen nad Südpreußen auf 
Hypotheken geliehen hatten. Alle die Summen wurben confiscirt, 
und jeder Privatmann, gegen den irgendwie Verdacht ausgefprochen 
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wurbe, als ob er hätte mit der Bank in Verbindung ftehen können, 
deſſen Capitalien wurden ebenjo confiscirt, fo daß die Summe ber 
damaligen Confiscationen, welche von Seiten bes Herzogthums 
Warſchau ausgeübt wurden, die Höhe von 24,389,000 Thalern 
erreichte.“ 

Am 1. April kam die Marine zur Berathung. Es handelte 
ſich zunächſt um die Sonderſtellung der Hanfeftädte, die ferner vom 
Zollverein ausgejchloffen und Freihäfen bleiben wollten. Der Bun: 
desfommifjär Dr. Krüger fagte: „Wenn der norbbeutjhe Bund, der 
vermöge der Hanjejtäbte bie erjte Handelsmacht des Continents ift, 
dieje Stellung ferner behaupten will, jo darf er dem Handel nicht 
die Geſetze feiner Erijtenz vorjchreiben wollen, vielmehr muß er den 
Hanbel unter den Bedingungen hinnehmen, unter denen er fich ent: 
widelt bat. Sie vermögen, meine Herren, durch Sperrung ber 
Grenzen eine Induſtrie zu erfchaffen, wenn Sie auch immer nur eine 
Treibhauspflanze ſich erziehen werben. Was aber der Staat mit 
feinen Mitteln zu erichaffen im Stande ijt, das ijt der Handel! 
Ich muß endlich der wiederholt geäußerten Meinung, als ob es zur 
Frage ftände, ein Monopol oder eine Erbſchaft des Particularismus 
in neue Verhältnifje mit hinüberzunehmen, entgegentreten. Der Bar: 
ticularisgmus, meine Herren, Elebt an der Scholle, auf der er er: 
wähst. In einer Bevölkerung, die ihrer Natur nad jehr beweglich) 
ift, deren einflußreichfte Elemente ihre Schule im Auslande und 
großentheil® in fernen Welttheilen durchzumachen haben und bort an 
die Erreihung ihrer Zwecke ihre beften Lebensjahre ſetzen, in einer 
Bevölkerung, die nahe dem Meere wohnt, die im täglichen Wechſel— 
verfehr mit der ganzen Welt ſich befindet, die von allen politiichen 
Ereigniffen am nächſten und unmittelbarjten berührt wird, in einer 
jolhen Bevölkerung ift nicht der Boden für den Particularismus, von 
dem Sie reden. !Engherzig wird man in den Hanſeſtädten nicht; viel 
näher läge bie Gefahr, zu weitherzig zu werben, Aber, meine Herren, 
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biergegen find wir buch einen Umſtand weſentlich geſchützt. Wer 
längere Zeit im Auslande gelebt hat, wird es an ſich ſelbſt und 
anderen erfahren haben — ich wenigſtens darf es von mir ſagen — 
daß ſein Nationalgefühl nicht geſchwächt, ſondern durch die Gegenſätze 
lebhafter angeregt und ſelbſt bis zu hoher Empfindlichkeit geſteigert 
wird. 

Ich glaube nirgends lebhafter als im Auslande wird der Deutſche 
das demüthigende Gefühl empfunden haben, daß, ſo freundlich man 
ihm auch dort begegnen mochte, doch ſeine Stellung mehr auf einer 
wohlwollenden Duldung, als auf derjenigen Achtung beruht, die eine 
große Nation für ſich in Anſpruch nehmen darf und in Anſpruch 
nehmen muß. Meine Herren! Grade an den Deutſchen im Auslande 
haben wir erfahren, daß ſie in der richtigen Beurtheilung der großen 
Ereigniſſe des letzten Jahres und in ber Begeiſterung für die Grund— 
legung der beutjchen Einheit ihren heimifchen Brüdern ein nachahmungs⸗ 
werthes Vorbild gewefen find. 

Diefe Bemerfung wird genügen, um Ihnen die Weberzeugung 
zu gewähren, daß Sie von Seiten der Hanjeftäbte für alle großen 
nationalen Ziele das bereitwilligfte Entgegenfommen finden werben, 
und nur ben Wunſch habe ich noch auszufpredhen, daß aud Gie, 
meine Herren, den durch die Hanfeftäbte vertretenen Intereſſen bes 
großen Handels, denen Sie aus leicht erflärlihen Gründen bis— 
ber fern gejtanden haben, mit lebhafter Theilnahme fi zumenden 
mögen.” 

Der Abgeordnete Sloman erörterte die Wichtigkeit der Freihäfen 
und das große Intereſſe, welches Aderbau und Inbuftrie dabei hätten: 
„Es wird doch gewiß einem jeden einleuchten, daß es für den Conſu— 
menten und für die Producenten eines jeden Landes, fie mögen 
Fabrifanten, Landwirthe oder Handwerker feyn, von ber größten 
Nothwendigkeit ober jevenfalls ein großes Bedürfniß ift, in möglichiter 
Nähe den beftafjortirten, beſtverſehenen und eben jeiner Nähe wegen 
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billigften Markt zu haben für diejenigen Artifel, welche fie zu con: 
jumiren haben oder deren fie zur Anfertigung ihrer Erzeugnifje be— 
nöthigt find; es wird doch ferner einleuchten, daß derjenige Markt, 
der den größten Umkreis in diefer Weife zu verfehen hat, dieſe Be— 
dingungen am beiten wirb erfüllen können; folglid Tann das Binnen: 
land dabei nur gewinnen, wenn feine Häfen nicht nur auf das Bin— 
nenland angewieſen find, fondern, wenn e8 möglich wäre, die ganze 
Welt oder doch fo viel fie deren erreichen können, mit ihren Probucten 
verfehen; mit einem Worte, meine Herren! unbebingt werten doch 
20 Millionen Menfhen — um eine Zahl zu nennen — befjer bort 
faufen fönnen, wo ſich Vorräthe für 40 oder 50 Millionen anhäufen, 
als wenn ſich die Vorräthe nur auf die Bebürfniffe der 20 Millionen 
rebucirt hätten. In dem Maafe alfo, wie wir gezwungen find, viel 
zu importiren, um biefe große Kundfchaft, wenn ich es jo nennen 
darf, zu befriedigen, in demſelben Maafe find wir auch wieder ge: 
zwungen, zu erportiren, denn, meine Herren, ohne zu erportiren, fönnen 
wir nicht importiren, wir müſſen doch etwas im Austaufch hergeben, 
da Sie jehr gut willen, daß man mit baarem Gelbe feinen Import 
nicht bezahlen kann. Wir find alfo gezwungen, in bemjelben Berhält: 
niffe zu erportiren, wie wir importiren, und je mehr wir zu impor: 
tiren haben, deſto mehr müfjen wir erportiren. Bei foldem Erport 
liegt e8 natürlich auf der flachen Hand, daß wir vorzugsweiſe auf 
die Erzeugniffe Deutichlands angewieſen find, daß wir aud darauf 
angewiefen find, für dieſe Erzeugnifje alle nur möglichen neuen Abjat: 
quellen aufzufinden, und jo hat es fi denn als eine nothmwendige 
Folge herausgejtellt, daß auf allen Pläben in allen Zonen der Welt 
ſich hanſeatiſche Etabliffements gebildet haben, gerade um ihren Abjat 
zu finden. 

An allen dieſen Pläten werben Sie beutihe Waaren, werben 
Sie deutihe Schiffe, werden Sie deutſche merfantilifche Intelligenz 
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vertreten finden, und ich glaube, diefer Ruhm fommt wohl den han: 
ſeatiſchen Städten zu gute. 

Wir Fönnten aber dieſe Geſchäfte gar nicht treiben ohne unfere 
Freihafenftellung, und wenn ich die Aufmerkfjamfeit des hohen Haufes 
noch ein wenig in Anſpruch nehmen dürfte, jo würbe idy mir erlauben, 
Ihnen einige Beifpiele aus dem praftiichen Mechanismus des Handels 
vorzuführen. 

Ein Haus bat z. B. ein Etabliffement an der mexikaniſchen Küfte, 
fo wird es je nad) dent Bebürfnig des Landes alljährlich zwei, brei 
oder vier große Ausfendungen zu machen haben. Es wird biefe Aus: 
jendungen jet von Hamburg aus machen, aber, weil die Bebürfniffe 
jeines Ctablifjements nah den Erforderniffen des Landes ſich nicht 
ganz und gar nur nach deutſchen Erzeugniljen eritreden, jo fieht es 
fih natürlich gezwungen, die Erzeugniffe anderer Länder mit beizu: 
laden. Dieje fünnen wir aber nur durch unfere Freihafenftellung in 
Hamburg anihaffen. Könnten wir fie nicht in Hamburg befommen, 
jo würden wir bie Erpebitionen überhaupt nicht machen fünnen; denn 
Sie werben jehr gut begreifen fünnen, meine Herren, ein Schiff mit 
einer Halblabung läßt ſich nicht erpebiren. Wir würden alfo ge 
zwungen jeyn, unjere Expeditionen vwielleiht von England zu machen 
und die deutſchen Producte, die wir mitſchicken wollen, würden wir nad) 
England ſchicken müffen, um fie dort beizuladen, während wir jebt das 
Schiff in Hamburg beladen können, hauptjächlich natürlich mit deutſchen 
Erzeugnifien, wie das aus der Natur der Sache entipringt, und bie 
Producte, die wir von anderen Ländern hinzugebrauchen, laffen mir 
von biefen Ländern zu uns fommen. Diejes würde gar nicht durch— 
geführt werben fünnen, wenn wir nicht die Freihafenitellung hätten. 
Ich würde noch ein anderes Beifpiel nennen fünnen, meine Herren, 
wenn ich Sie nicht zu ſehr ermüde. Wir haben z. B. von Hamburg 
nad Norwegen und Schweden vier Dampf-Schifffahrts:Verbindungen. 
Dieſe Schiffe machen anfcheinend ein ganz gutes Geſchäft, fie fahren 
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immer mit vollen Ladungen von Hamburg weg, aber die Ladungen 
bejtehen nicht ganz und gar aus deutſchen Probucten, Sie werben 
vielleicht und Hamburgern einen Vorwurf daraus machen, daß wir 
jo wenig patriotifh find, nicht dafür zu forgen, daß nur beutjche Er- 
zeugnifje mitgehen. Aber Sie müffen verftehen, meine Herren, wir 
können nicht dafür forgen, daß die Norweger und Schweben nur 
Geſchmack haben für deutſche Producte, wir müffen finden, was jie 
haben wollen, und irgend ein Beihluß in dieſem Haufe würde an 
biefem Geſchmack auch gar nichts ändern. Alſo die Norweger und 
Schweden fommen herüber nad) Hamburg, fie finden dort Gelegenheit, 
bie Producte aller Welt zu Faufen. Die Folge aber ijt wieber, daß 
fie natürlich vorzugsweiſe deutjche Producte Faufen, daß die Dampf: 
Ihiffe, die regelmäßig Jahr aus Jahr ein fahren, in großer Maſſe 
mit deutſchen Producten beladen werben, und wenn wir fie nicht aus: 
füllen könnten mit den Producten anderer Länder, jo würben bie 
Dampfichiffslinien nicht beftehen können, die Dampfiiffe würden 
nicht fahren können, und ich möchte jehen, wie die beutjchen Probucte 
ihren Weg nad) Norwegen finden können; fie würden ihn auf einem 
Ummege finden müſſen und ber deutſchen Inbuftrie fiele Das wiederum 
zur Laſt. Meine Herren, ich könnte Ihnen in diefer Weiſe jo viele 
Beijpiele vortragen, daß wir die Situng bis morgen früh auszubehnen 
hätten, Ich habe mir nur erlaubt, Ahnen einige Beijpiele aufzuführen. 
Wer nicht den Mechanismus des Handels genau Fennt, kann fein 
Urtheil fo haben, mie die, welche fich täglich darin befinden, Ich 
wieberhole: deutſche Induſtrie und Handel würden verlieren, wenn 
Sie uns die Freihafenftellung nehmen.“ 

In Bezug auf die Kriegsmarine waren bie Hamburger unter fi) 
jelbjt nicht einerlei Meinung. Meier glaubte fie um eine viel Kleinere 
Summe braudbar herftellen zu fünnen, als de Chapeaurouge. 

In der Situng vom 2. April erinnerte Dr. Schleiden an bie 
ſchnöde Art und Weife, wie die Frage der deutſchen Flotte vom 
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früheren Bunbesrathe behandelt worden fey: „Der heutige Tag ift 
ganz bejonbers geeignet, ſich darüber zu freuen, daß wir eine Bun- 
desmarine erhalten jollen. Es ift gerade ber Jahrestag desjenigen 
Tages, an welchem am 2. April 1852 der entjchlafene Bundestag 
den Beihluß faßte, die damaligen Anfänge einer deutſchen Marine 
aufzuldien, fie unter den Hammer zu bringen. Im SHerbite bes 
Sahres 1852 erfolgte diefe Auflöfung, und für die beinahe 5 Mill. 
Thaler, die man auf deren Anjhaffung und Erhaltung verwendet 
hatte, erhielt man lumpige neunhunbert und jo und jo viel taufend 
Thaler wieder. Ich ſehe mit Freuden auf ben heutigen Tag, wo wir 
die Errichtung einer Bundesmarine beichließen jollen. ch erinnere 
mich bei diefer Gelegenheit der erjten Anfänge der deutſchen Marine, 
zur Zeit des großen Kurfürften, wo ſechs Fregatten unter preußijcher 
Flagge eriftirten, die fiegreih gegen die Franzofen kämpften, bie ben 
Spaniern reiche Beute abnahmen, und die in Wejtindien und — zum 
Schuß der deutſchen Colonie Frievrihsburg, welche erjt im %. 1720 
unter König Friedrich Wilhem I. aufgehoben wurde — an ber Gold— 
füfte von Afrika Ereuzten: ich denfe auch an das Jahr 1817, wo die 
Hanfeftädte fih an den deutſchen Bund wandten und die Erridtung 
einer deutſchen Ylotte beantragten, zum Schute gegen die damals bis 
in die Norbfee hinein ſchwärmenden Barbaresfen. 

Der Bundestag machte es damals, wie er es oft gethan hat. 
Die Commiſſion wußte feinen befjeren Vorſchlag zu machen, als bie 
beiden Großmächte, Dejterreih und Preußen zu erjudhen, fi) doch 
geneigtejt bei den Großmächten, die zu gleicher Zeit Seemächte wären, 
dafür zu verwenden, daß fie auch die deutſche Hanbelsflotte unter 
ihren Schuß gegen die Barbaresfen nehmen möchten. 

Es fam das Jahr 1848. Am 11. Mai — ic) fage e8 mit Freu: 
den — habe ich ſelbſt das Schreiben entworfen, wodurch damals ber 
50er Ausihuß die Bundesverfammlung aufforderte, einen Marine: 
eongreß nad Hamburg zu berufen. Der Congreß kam zu Stande, 
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Er beſchloß die Errichtung einer Marine zweiten Ranges für Deutfch- 
land mit einer urjpränglicden Herftellungskoftenfumme von ungefähr 
10 bis 11 Millionen und einer jährlichen Ausgabe für jenen Zweck 
von — wenn ich mid; recht erinnere — 3,600,000 Thalern. Wenige 
Tage fpäter, am 8. Juni, faßte die Nationalverfjammlung ben Ber 
ſchluß, die fofortige Ausſchreibung einer Umlage von 6 Mill, Thalern 
zu beantragen, um den Anfang einer Marine zu machen. Zu ben 
6,000,000 Thalern, die demnächst auch ausgefchrieben wurben, haben 
aber im ganzen nur 15 Staaten ihre Beiträge bezahlt, und biefe 
Beiträge beliefen ſich nicht auf 6,000,000 Thaler, ſondern nicht ein— 
mal auf volle 4,000,000 Gulden, Im folgenden Frühjahr 1849 
wehete allerdings auf 12 Kriegsichiffen eine beutfche Flagge, bieje 
Schiffe waren aber alle nicht viel werth, und als fie in ber Nähe 
von Helgoland ſich zeigten, da erließ befanntlic Lord Palmerfton fein 
berüchtigtes Schreiben, worin er von einer PBiratenflagge, die fi) 
bort gezeigt habe, fprad). Das, meine Herren, denke ich, werben wir 
nicht wieder zu befürdhten haben, denn ich hoffe, daß die Kriegsflagge 
der Bundesmarine fchnell die Anerkennung und allgemeine Achtung 
der ganzen Welt finden wird.“ 

Aus den interejlanten Reichstagsverhanblungen vom 28. März 
über das allgemeine Wahlrecht, über das fehlende Oberhaus und über 
den im Berfaflungsentwurf beabfichteten Ausſchluß der Beamten von 
der paffiven Wahl verdient die Rede des Grafen Bismard hervorge: 
hoben zu werben. 

Er fagte über die allgemeinen Wahlen: „Das allgemeine Wahlrecht 
ift ung gewifjermaßen als ein Erbtheil der Entwidlung der deutſchen 
Einheitsbejtrebungen überfommen; wir haben es in ber Reidhöver: 
fafjung gehabt, wie fie in Frankfurt entworfen wurde; wir haben es 
im Jahre 1863 den damaligen Beftrebungen Oeſterreichs in Frankfurt 
entgegengefeßt, und ich kann nur fagen: ich Fenne wenigjtens fein 
beſſeres Wahlgeſetz. Es hat ja gewiß eine große Anzahl von 
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Mängeln, die machen, daß auch dieſes Wahlgefet die wirklich befonnene 
und berechtigte Meinung eines Volkes nicht volljtändig photographirt 
und‘ en miniature wiebergiebt, und die verbünbeten Pegierungen 
bangen an biefem Wahlgefet nicht in dem Maße, daß fie nicht jedes 
andere acceptiren follten, deſſen Vorzüge vor diefem ihnen nachgewieſen 
werben. Bisher ijt diefem Fein einziges gegenübergeftellt worden. Ich 
habe nicht einmal curforifch im Laufe der Rebe ein anderes Wahl: 
gejeß diefem gegenüber rühmen hören: ich will damit nur motiviren, 
daß ‚verbündete Regierungen,‘ die gewiſſermaßen eine republifanijche 
Spite, die in dem Worte ‚verbündete Regierungen‘ Tiegt, bilden, 
feineswegs ein tief angelegtes Complott gegen bie Freiheit der Bour- 
geoifie in Verbindung mit den Maſſen zur Errichtung eines cäſari— 
ſchen Regiments beabfichtigt haben können. Wir haben einfach ge: 
nommen, was vorlag unb wovon wir glaubten, daß es am Yeichtejten 
annehmbar jeyn würde, und weitere Hintergebanfen nicht babei gehabt. 
Was wollen denn die Herren, die das anfechten, und zwar mit der 
Beihleunigung, deren wir bebürfen, an deſſen Stelle jegen? Etwa 
das preußiihe Dreiklaſſenſyſten? Ja, meine Herren, wer befjen 
Wirkung und die Conftellationen, die es im Lande fchafft, etwas in 
der Nähe beobachtet hat, muß jagen, ein wiberfinnigeres, elenderes 
Wahlgeſetz ift nicht in irgend einem Staate ausgebadht worden. — 
Dann habe ich ftetS in dem Geſammtgefühl des Volks nody mehr 
Intelligenz als in dem Nachdenken des Wahlmannes bei dem Aus: 
ſuchen des zu Erwählenden gefunden, und ich appellire an bie ziemlich 
allgemeine Erſcheinung, — ih weiß nicht, ob bie Herren meine 
Wahrnehmungen alle theilen, aber ich habe den Einvrud, daß wir 
bei dem directen Wahlrechte bebeutendere Capacitäten in das Haus 
bringen, als bei dem inbirecten, Um gewählt zu werben bei dem 
directen Wahlrechte, muß man in weiteren Kreiſen ein bebeutenderes 
Anfehen haben, weil das Gewicht der Iofalen Gevatterichaft bei dem 
Wählen nicht jo zur Hebung fommt, in ben ausgebehnten Kreifen, 
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auf die es bei directer Wahl ankommt. Ich Hoffe, das hohe Haus 
wird für die indirecte Schmeichelei, die ich hierdurch ausbrüde, em: 
pfänglich ſeyn.“ (Große Heiterkeit.) 

Ueber das Dberhaus: „Es ift mir an und für fich nicht Veicht, 
mir ein deutſches Oberhaus zu denken, das man einfchieben könnte 
zwijchen ben Bundesrath, der, ich wiederhole e8, vollfommen unent- 
behrlich ift, als diejenige Stelle, wo die Souveränetät der Einzel: 
ftaaten fortfährt, ihren Ausdruck zu finden, — das man aljo ein: 
ſchieben Könnte zwiſchen biefem Bundesrath und biefem Reichstage, 
ein Mittelgliev, welches dem Neichstage in feiner Bedeutung auf 
der focialen Stufenleiter einigermaßen überlegen wäre, und bem 
Bundesrathe und defjen Vollmachtgebern hinreichend nachſtände, um 
die Claſſifikation zu rechtfertigen. Wir würden in ber Verfammlung 
nicht fouveräne Pairs, Mitglieder haben, die ihrerfeitS geneigt find, 
zu rivalifiren mit den minbermäcdhtigen Souverainen in ihrer focialen 
Stellung. Der Bundesrath repräfentirt bis zu einem gemwifjen Grab, 
ein Oberhaus, in welchem Se. Majeftät von Preußen primus inter 
pares ift, und in welchem derjenige Ueberreft des hohen deutſchen 
Adels, der feine Landeshoheit bewahrt hat, feinen Plab findet. 
Diefes Oberhaus nun dadurch zu vervollftändigen, daß man ihm nicht 
fouveräne Mitglieder beifügt, halte ich praftifch für zu ſchwierig, um 
die Ausführung zu verſuchen. Diejes fouveräne Dberhaus aber in 
feinen Bejtandtheilen außerhalb des Präſidiums fo weit herunterzu: 
brüden, daß es einer Pairsfammer Ähnlich würbe, bie von unten 
vervollftändigt werben Fönnte, halte ich für unmöglich, und ich würbe 
niemald® wagen, das einem Herrn gegenüber, wie der König bon 
Sachen ift, auch nur anzubeuten. Der hauptfächlihe Grund aber, 
warum wir Feine Theilung des Reichstages in zwei Häufer vorge 
ſchlagen haben, liegt immer in der zu ftarfen Complicirung der Ma: 
ſchine. Die Geſetzgebung des Bundes kann ſchon durd) einen anhal- 
tenden Widerſpruch zwiſchen dem Bunbesrathe und dem Reichstage 
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zum Stillftande gebradyt werben, wie das in jedem Zweikammerſyſtem 
der Fall ift; aber bei einem Dreikammerſyſtem, — wenn ic) einmal 
den Bundbesrath als Kammer bezeichnen darf — würde die Möglich- 
feit, die MWahrjcheinlichkeit dieſes Stilljtandes noch viel näher liegen, 
wir würden zu ſchwerfällig werben.“ 

Ueber den Ausschluß der Beamten: „Da ich einmal das Wort 
habe, jo bemerfe ich nody einiges über den Schlußpafjus des Artikels, 
nämlich den Ausſchluß der Beamten. Dieſe Beitimmung bat ihren 
Grund in ben mannigfachen Mebeljtänden, bie mit ber Betheiligung 
der Beamten an den öffentlichen Verhandlungen zweifellos verbunden 
find und bie hier von ber Tribüne her ſchon berührt worden find. 
Als einen berfelben, der hier noch beſonders maßgebend hat jeyn 
fönnen, bezeichne ich die Beſorgniß, daß Beamte zu ſehr geneigt jeyn 
möchten, den particulariftiichen Regungen derjenigen Bundesregierung, 
der fie dienen, Ausdrud zu geben in ber Verfammlung. Die andern 
Gründe dagegen find mehr allgemeiner Natur, und für mich ber 
Hauptgrund ift die Loderung der Disciplin in dem Beamtenftande. 
Je mächtiger die parlamentariihen Einflüffe auf das Staatsleben 
einwirken, deſto nothwendiger ijt meines Erachtens eine ftraffe Die: 
ciplin in dem Beamtenjtande. Wir haben in Preußen augenblidlich 
gewiffermaßen zwei Verfaſſungen, die neben einanber laufen: wir 
haben die alte Gonjtitution des Abjolutismus, die ihre Schutzwehr 
gegen Willfür in der Unabjeßbarkeit der Beamten fand, und wir 
haben bie moberne conjtitutionelle Verfaſſung, mit welcher in faſt allen 
andern Ländern dieſe Unabjeßbarkeit der Beamten unverträglich ge: 
dacht wird. Wir — wenn ich fage ‚wir,‘ jo meine ich in biefem 
Augenblid die preußiihe Regierung — die Negierung, bie handeln, 
die fich bewegen joll, fühlt fi) gehemmt von allen Seiten. Sie fann 
nicht einmal einen Beamten, der zwar formell ihren Anordnungen 
gehorcht, der aber in den Geift nicht eingeht, fie kann ihn nicht ab: 
ſetzen. 
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Es hat das feine großen Vorzüge. Ach möchte die Integrität 
bes preußijchen Beamtenjtandes, fein Anjehen, fein Gefühl der Würde, 
was ihn bei jchledhter, oft unzulänglicher Bejoldung über Verſuchungen 
hinweghebt, um feinen Preis verloren geben und möchte lieber bie 
Vebelftände einer gehemmten und genirten Pegierung noch länger 
tragen, als unbejonnen in diefe Schwierigkeiten hineinfchneiden. Aber 
gerade, weil wir fie nicht beliebig bejeitigen können, fo bebürfen wir 
aller Mittel, die geeignet find, eine jtrenge Disciplin fejtzuhalten, und 
ſcheuen uns vor allem, was geeignet ift, fie zu lodern. Ich kann 
nicht behaupten, daß es im Lande einen günftigen Eindruck macht, 
ih kann kaum daran zweifeln, daß es das unbehaglicde und berech— 
tigte Gefühl, daß etwas Frank ſeyn müfle im Staate, hervorruft, 
wenn man erlebt, daß in ber Deffentlichfeit ein Beamter feinem 
höchſten Chef entgegentritt und ihm gegenüber und in Bezug auf ihn 
öffentlich eine Sprache führt, die derſelbe Beamte unzweifelhaft zu 
wohlerzogen ift, um fie zu Haufe feinem Sanzleiviener gegenüber zu 
führen.“ 

Der Reichstag nahm am 2. April die vom Bunbesrath vorge: 
Ichlagenen neuen Farben bes fünftigen norbdeutichen Bundes an, nämlich 
die preußiſchen Farben jchwarz und weiß, zu denen man noch das 
Roth der hanſeatiſchen Flagge hinzugefügt hat. Dunder machte mit 
Recht geltend, man hätte die ſchwarz-roth-goldne Fahne nicht aufgeben 
jollen, denn diefe Farben jeyen die des deutſchen Reichs, ober wenn 
man dies bejtreiten wolle, wenigſtens jeit den Freiheitskriegen bie 
Farben des erjehnten, idealen beutjchen Reiches gewejen, bie Fahne 
der beiten deutjchen Patrioten. Man hätte daher ihre Farben beibe- 
halten jollen, troßbem, daß der Bundestag fie 1848 mißbraucht habe 
und troßdem, daß diefe Farben im lebten Kriege von Gegnern 
Preußens getragen wurden. Wir glauben, daß Dunder hierin Recht 
hatte, und fügen nur nod hinzu, daß Schwarzrothgold die Farben ber 
deutſchen Burſchenſchaft zur Zeit der patriotifchen Begeifterung nad) 
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ben Freiheitöfriegen gewefen find, Tange vor bem Zeitpunkt, in welchem 
ber franzöſiſch gefärbte Liberalismus in Deutihland auffam. Wir 
folgern daraus, daß auch der Gebrauch, den die liberale Partei im 
Jahre 1848 von diefen Farben gemacht hat, für die conſervative 
Partei Fein Grund feyn barf, diefelben zu verſchmähen. Der deutſche 
Patriotismus, wie er rein und jungfräulich, fromm, treu und tapfer 
aus ben Freiheitäfriegen hervorgegangen ift, hat ein Recht auf biefe 
Farben, das erfte und ältefte Recht. Und wenn biefer Patriotismus 
einmal das ganze deutſche Volk erfüllen und das große deutſche Reich 
fertig feyn mwürbe, dann follte auch jenen Farben noch ihr gutes 
Recht werben. 

Als Euriofum ſey bemerkt, daß ein ehemaliger deutfcher Bundes: 
ftaat fpurlos verloren gegangen war, nämlich das Feine Fürſtenthum 
Lichtenftein, das nicht einmal beim Project des Südbundes zu diefem 
zugezogen, ſondern einfach vergefjen wurde. 

In der Reidhstagsfigung am 10. April hatte der ſächſiſche Ab: 
georbnete Bebel die Naivetät, zu jagen: „Es handelt ſich hier nicht 
um die Gründung ber beutfchen Einheit, fondern nur um eine Ver: 
größerung der hohenzollernihen Hausmacht. Preußen will auch den 
Eintritt Süddeutſchlands in den Bund nicht. Man will Norb: 
beutichland nur zu einer großen Kajerne maden; darum ftimme ic) 
gegen ben Artifel und gegen die ganze Verfaſſung!“ — Diefe claj- 
ſiſche Rede kennzeichnete die ganze Logik des Particularismus. Wäh- 
rend man um feinen Preis eine Einheit Deutfchlands zu Stande 
fommen laffen, fondern nur bie Kleinftaaterei fortvauern laſſen wollte 
und besfalld Preußen, das zur Einheit drängte, jeden erdenklichen 
Widerſtand Teiftete, warf man ihm höhniſch vor, es wolle gar keine 
Einheit. — Weber von Stabe entgegnete dem ſächſiſchen Demofthenes, 
es handle fich allerdings um die deutſche Einheit und der Reichstag, 
ber nicht jo viele Rüdfichten zu nehmen habe, wie die Regierung, 
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nicht8 Geringeres die deutſche Nation befriedigen könne. „Im Hinter: 
grunde droht die Wolfe der Luremburger Frage, aber wenn das 
deutfche Volk zufammenfteht, jo braucht es eine Welt in Waffen nicht 
zu fürchten!“ 

Der großherzoglich heifiihe Bundescommiffär Hoffmann bemerfte 
zu einer, ben Eintritt des Großherzogthums in den norbbeutichen 
Bund betreffenden Interpellation: „Für einzelne Webelftände, welche 
durch die bisherige Theilung des Großherzogthums (Oberheſſen ge 
hört ſchon zum norddeutſchen Bunde, das’ größere Nieberheflen noch 
nicht) herbeigeführt find, fann auf dem Wege ber Verträge wohl 
Abhülfe gefchafft werben, aber eine gründliche und wollftändige Be— 
feitigung dieſer Webelftände kann nur durch den Eintritt des ganzen 
Großherzogthums in den Bund erfolgen. Natürlich werden die von 
dem Großherzogthum zu tragenden Laſten dann größer ſeyn, als ſie 
jetzt ſind, und es wird daher insbeſondere auch ein Einverſtändniß 
zwiſchen der großherzoglichen Regierung und der Landesvertretung 
erforderlich ſeyn; von dem patriotiſchen Geiſte der großherzoglichen 
Regierung und der Ständeverſammlung hoffe ich indeſſen zuverſichtlich, 
daß die Löſung der Frage in nicht zu langer Zeit ſo erfolgen wird, 
wie das Intereſſe des Geſammtvaterlandes fie erfordert.“ 

Die Bundesregierungen hatten in ihrer Verfaſſungsvorlage die 
Diäten für die Reichstagsmitglieder ausgeſchloſſen. Ein Abgeorb- 
neter wies auf die Gefahr des „gewerbsmäßigen Parlamentarismus“ 
hin, der einreißen fönnte und zum Theil fchon eingerifjen ift, fofern 
viele aus ihrer Kammerthätigfeit ein einträgliches Hanbwerf machen 
und viele fich zu den paffiven Wahlen nur ber Diäten wegen drängen. 
Der ſächſiſche Staatsminifter, Freiherr von Friefen, machte noch be= 
jonder8 auf den Zufammenhang der Diätenfrage ($ 29 des Ent: 
wurfs) und des allgemeinen Wahlrehts ($ 21) aufmerffam und 
äußerte, man habe das allgemeine Wahlrecht nur in der Voraus: 
fegung angenommen, daß es nicht zu einer Inbuftrie mißbraucht 
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werde, daß aljo die Diäten wegfallen müßten. Gleichwohl wollte 
die Mehrheit des Reichstags die Diäten behalten und nur die Feſtig— 
feit des Bundesraths ſetzte die Abſchaffung bei der Schlußberathung 
durd). 

Der Reihstag hatte feine Aufgabe endlich in Durchberathung 
bes Derfaffungsentwurfs für den Norbbeutfchen Bund gelöst und bie 
brennende Ruremburger Frage hatte nicht wenig beigetragen, die letzten 
Berathungen zu bejchleunigen und eine große Mehrheit für das Ber: 
faflungswerf zu einigen, das man gegen jeden Angriff von außen 
jhügen wollte. Der Bundesrath ließ fi alle vom Reichstag dem 
Entwurf angehängten Amendements gefallen und erklärte fi zur 
Annahme bereit, wenn ber Reichstag von feiner Seite nur in zwei 
Punkten nachgäbe, nämlich von den Diäten abftehe und die Heeres: 
einrichtung des norbdeutfchen Bundes genehmige. Am 15. April gab 
deshalb Graf Bismard im Namen der Regierungen feine Erflärung 
ab und am 16. nahm der Reichstag mit der großen Mehrheit von 
230 gegen 53 Stimmen biefe Bedingungen und ſomit aud) bie Ver: 
faffung an. | 

Am folgenden Tage, 17. April, erfolgte ver Schluß des Reiche: 
tags durch den König von Preußen im weißen Saale. Die Mit: 
glieber der extremen Oppofition im Reichstag (Particulariften, De: 
mofraten, Ultramontane, Polen und Dänen) hatten fi) vorher ent: 
fernt. Die auswärtige Diplomatie war ſehr vollzählig anweſend, 
nur ber franzöfifhe Geſandte fehlte, 

Die Thronrebe Jautete: „Erlauchte, edle und geehrte Herren vom 
Neichstage des Norbbeutichen Bundes! Mit dem Gefühle aufrichtiger 
Genugthuung ſehe ih Sie am Schluffe Ihrer wichtigen Thätigkeit 
wiederum um Mid verfammelt. Die Hoffnungen, die Ich jüngft 
von biefer- Stelle zugleich im Namen ber verbünbeten Regierungen 
ausgeiprochen habe, find ſeitdem durch Sie in Erfüllung gebradit. 

Mit patriotiihem Ernte Haben Sie die Größe Ihrer Aufgabe 
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erfaßt, mit freier Selbftbeherrfchung die gemeinfamen Ziele im Auge 
behalten. Darum ift e8 uns gelungen, auf fiherem Grunde ein Ber- 
faffungswerf aufzurichten, deſſen weitere Entwidlung wir mit Zuver- 
fiht der Zufunft überlaffen können. 

Die Bundesgewalt ift mit ben Befugniffen ausgeftattet, welche 
für die Wohlfahrt und die Macht des Bunbes- unentbehrlich, aber 
auch ausreichend find; den Einzeljtaaten ift, unter Verbürgung ihrer 
Zukunft durd die Gefammtheit des Bundes, die freie Bewegung auf 
allen den Gebieten verblieben, auf melden die Mannigfaltigfeit und 
Selbftändigkfeit der Entwidlung zuläffig und erſprießlich iſt. Der 
Volksvertretung iſt diejenige Mitwirkung an der Verwirklihung der 
großen nationalen Aufgabe gefichert, welche dem Geiſte der bejtehen- 
ben Landesverfaffungen und dem Bebürfnifje der Regierungen entipricht, 
ihre Thätigkeit von dem Einverftändniffe des deutſchen Volkes getragen 
zu jehen. 

Wir alle, die wir zum Zuftandefommen bes nationalen Wertes 
mitgewirkt, bie verbünbeten Regierungen ebenjo, wie die Volksver— 
tretung, haben bereitwillig Opfer unferer Anfichten, unferer Wünſche 
gebracht; wir burften es im ber Meberzeugung thun, daß bieje 
für Deutſchland gebracht find, und baß unfere Einigung berjelben 
werth war. 

In diefem alljeitigen Entgegentommen, in der Ausgleihung und 
Ueberwindung ber Gegenfäge ift zugleich die Bürgſchaft für bie weitere 
fruchtbringende Entwidlung des Bundes gewonnen, mit deſſen Ab: 
ſchluß aud die Hoffnungen, welche uns mit unfern Brüdern in Süd— 
beutichland gemeinjam find, ihrer Erfüllung näher gerüdt werben. 
Die Zeit iſt herbeigefommen, wo unſer deutſches Vaterland durch 
ſeine Geſammtkraft ſeinen Frieden, ſein Recht und ſeine Würde zu 
vertreten im Stande iſt. Das nationale Selbſtbewußtſeyn, welches 
im Reichstage zu erhebendem Ausdruck gelangt iſt, hat in allen Gauen 
des deutſchen Vaterlandes kräftigen Widerhall gefunden. Nicht minder 
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aber ift ganz Deutſchland in feinen Regierungen und in feinem Volke 
barüber einig, daß bie wiebergewonnene nationale Macht vor allem 
ihre Bedeutung in der Sicherjtellung der Segnungen bes Friedens zu 
bewähren hat. 

Geehrte Herren! Das große Werk, an welchem mitzuwirken 
wir von ber Vorfehung gewürdigt find, geht feiner Vollendung ent: 
gegen. Die Volfövertretungen ber einzelnen Staaten werben bem, 
was Sie in Gemeinſchaft mit den Regierungen gejchaffen haben, ihre 
verfaffungsmäßige Anerkennung nicht verfagen. Derjelbe Geift, welcher 
bie Aufgabe hier gelingen ließ, wird auch bort die Berathungen 
leiten. 

So darf denn ber erfte Reichstag bes Norddeutſchen Bundes aus 
ſeiner Thätigkeit mit dem erhebenden Bewußtſeyn ſcheiden, daß der 
Dank des Vaterlandes ihn begleitet, und daß das Werk, welches er 
aufgerichtet hat, ſich unter Gottes Beiſtand ſegenbringend entwickeln 
wird für uns und für künftige Geſchlechter. 

Gott aber wolle uns alle und unſer theures Vaterland ſegnen!“ 

Die Verfaſſung des norddeutſchen Bundes, wie ſie aus der Be— 
rathung des Reichstags hervorgegangen und vom Bundesrath ange— 
nommen worden war, blieb im Weſentlichen dem Entwurfe treu. 
Sie garantirte den Bundesſtaaten gemeinſames Indigenat, vollkommene 
Vereinigung des Heer- und Seeweſens, der auswärtigen Vertretung, 
des Zollweſens, der Handelsgeſetzgebung, des Poſt- und Telegraphen- 
weſens, des Eifenbahnmwefens, gleiches Maß-, Münz: und Gewicht: 
foftem. Sie ficherte ferner den verbündeten Fürften unter dem Vor: 
fite Preußens das Stimmredt im Bunbesrathe und die Theilnahme 
an ben verwaltenden Ausſchüſſen. Sie ficherte dem Reichstag das 
allgemeine Wahlrecht, Nebefreiheit, Unabhängigkeit von jeder Snjtruc- 
tion und verjagte nur aus ben angegebenen Gründen die Diäten, 
Sie fiherte dem Bunde eine ftarfe Stellung nad) außen, indem fie 
Heer und Marine dem preußiichen Oberbefehl unterjteflte, auf preu— 
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Bifchen Fuß einrichtete, die Stärke des Bunbesheeres im Frieben zu 
ein Prozent der Bevölkerung beitimmte und dem Bunbesfeldherrn 
(König von Preußen) jährlih fo viel Mal 225 Thaler zu bezahlen 
vorſchrieb, als aus den verſchiednen Bundesgebieten Individuen ins 
Heer eintreten und auf fo lange, als fie darin präfent find. Gie 
erhielt den Hanfejtäbten ihre bisherigen Freihäfen und fie hielt den 
fübdeutichen Staaten den Anſchluß an ven Bund offen, Sie leitete 
mithin das Wichtigſte und MWejentlichfte, was bie Situation erforderte, 
bie divergirenden Intereſſen möglichſt ausglid und ſchonte. In einigen 
Punkten gaben die Regierungen nach, indem ſie z. B. die Wahl von 
Beamten in den Reichstag zuließen, in noch weſentlicheren Punkten 
gab aber auch der Reichſtag nad) und die Hauptſache, die Stärke des 
Bunbesheeres, feine mufterhafte und gleichförmige Organifation und 
feine einheitliche Führung, blieb unangetaftet. 
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Rußland und die orientalifche Frage. 


— 


Kaifer Alerander II. von Rußland benubte die Zeit, in 
welcher Oeſterreich und feine Verbündeten ſelbſtmörderiſch den blutigen 
Racenkrieg der deutſchen Stämme begannen und man aud) fchon auf 
einen Krieg der germanifchen und romaniſchen Nace rechnen Eonnte, 
fehr Hug und geſchickt, um fein großes Slavenreich innerlich zu be: 
feftigen, in Mittelafien feine Eroberungen fortzujegen und eine neue 
Verwicklung im Orient einzufäbeln, da ihm diesmal die deutfchen 
Großmächte und die Weftmächte durch ihre gegenfeitige Verbiffenheit 
und Abſchwächung die ſchönſte Gelegenheit öffneten, ben unveränder: 
lichen Gebanfen ber ruſſiſchen Politit (die Eroberung Conftantinopels) 
enblich zu verwirklichen. Er brauchte nur noch ein wenig zu warten, 
bi8 aus dem unnatürlichen Bruberfampf der deutſchen Stämme ein 
eben fo unnatürlicher Kampf zwiſchen Deutfchland und Frankreich 
hervorgehen und auch England babei engagirt feyn würde, Während 
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diefe alle nun über einander herfallen würben, wollte Rußland ven 
Riefenichritt über das ſchwarze Meer hinüber machen und bereitete 
alle8 bazu vor, langfam, aber ficher. 

Im Innern Rußlands wurde die Abichaffung ber Leibeigen: 
Ihaft glüdlih und ruhig vollendet. Der Mordverſuch Karakafofg, 
eines ruſſiſchen Edelmanns, auf den Kaiſer am 4. April 1866 
wurbe durch einen Bauern vereitelt, der ihm noch rechtzeitig in ben 
Arm fiel. Der Mörder war durch die Emancipation der Leibeigenen. 
um fein ganzes Vermögen gefommen und wollte ſich rächen; er wurbe 
gehenft, der Bauer Komiſſarow in den Adelſtand erhoben. 

Sn der Faiferlihen Familie war bie einzige Veränderung von 
Wichtigkeit der Tod des Thronfolgers Nicolaus, der in den Bädern 
von Nizza ftarb, ehe er noch feine Braut, Prinzeffin Dagmar von 
Dänemark, heirathen Fonnte. Sie wurde am 9. November 1866 die 
Gemahlin feines Bruders, des nunmehrigen Thronfolgers Alerander. 

Man erfuhr, in der Staatsverwaltung herriche noch immer das 
Beitehung- und Betrugſyſtem fort, wie früher. Im September 1866 
wurben beshalb zwei hohe Beamte, Geheimrath Gaftinsfi und 
Staatsrath Zalowlew, nah Sibirien geſchickt. Der ruffiihe Abel, 
ber dur das neue Bauerngefeß jo viel verloren hatte, hoffte in 
einem Reichsrath Erſatz zu finden, aber auch bie leiſeſte Andeutung 
in Bezug auf einen foldhen wurde von der Regierung energiſch zu= 
rüdgewiejen. Der Provinziallandtag von Petersburg wurde im 
Anfang des Januar 1867 aufgelöst. „Sein Verbrechen rebucirt ſich 
auf eine diplomatiſch zweibeutig gehaltene Bitte um eine Gefammt: 
vertretung des Reiches. Es brachte nämlich in einer ber Tekten 
Sitzungen des Gouvernements-Landtages Graf Schumwaloff den Vor: 
ſchlag ein, ‚vie Entwidlung des Geſetzes vom 21. November (meldhes 
die Madjtbefugniffe der alten Adelsverſammlungen erweiterte) auf 
Grundlage der Gleichheit und des Rechtsſchutzes aller durch Zufam= 
menwirken der Gentraloerwaltung und der Zemſtro zu erbitten,‘ 
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Zemftro ift nun aber bie ruffiiche Bezeichnung für bie gegentährtig 
bejtehenben, mit beſchränkten Rechten ausgeftatteten Provinzial:Ver: 
tretungen; Zemjtro heißt aber auch ber von vielen gewünfchte allge: 
meine Landtag, bon bem body eigentlich allein bie Rebe ſeyn kann, 
wenn er mit der Gentralregierung zufammenmwirfen foll, Graf Schu: 
waloff wurbe denn auch von zwei Mitgliedern über den Sinn des 
Wortes in dieſem Falle interpellirt; er zog fi) aus dieſer Verlegen: 
heit, indem er meinte, das Wort ‚erbitten‘ beweife fhon, daß man 
die Regierung als eine höhere, befehlende Macht betrachte; es ſey 
daher eine nähere Präcifirung nicht nothivendig. Auf diefe Interpre: 
tation hin nahm ber Landtag feinen Antrag mit 38 gegen 8 Stimmen 
an. Eine weitere Sünde ber aufgelösten Körperfchaft war bie, daß 
fie fih bei der DVotirung der Steuer nicht ftreng an den Mobus 
hielt, welchen bie Regierung angeorbnet hatte.“ 

Die eigentliche altruffiihe Partei im Adel Hatte fi) mit ver 
Fortihrittspartei verbunden, ſeitdem durch Aufhebung ber Leibeigen— 
haft ihr der Grundbeſitz gleihjam unter den Füßen weggezogen 
worden war. Sie ſuchte daher nad einer neuen verfaflungsmäßigen 
Bafis, um dadurch in die Regierung zu gelangen, eine ſeltſame Ber: 
bindung des barbarifchen Bojaren- und Bartruſſenthums mit ber 
boctrinären Schablone des conjtitutionellen Occidents. Der Hauptfit 
diefer Partei war immer noch Moskau, die alte Hauptjtabt bes 
Reichs, das Lager der unzufriebenen Großen. Der Kaifer löste je: 
doch 1865 die Mosfauer Adelsverfammlung auf und ſetzte den Gou— 
verneur von Moskau, Aphrofimoff, der fie begünftigt hatte, ab. Doch 
blieb Katkoff, Redakteur der Moskauer Zeitung, das immer noch ſehr 
einflußreiche Haupt der Partei, eine Art von Deak für Rußland. 
Was ihm vorzüglich zu ſtatten kommt, iſt die rein altruſſiſche Politik, 
in welcher er das Ruſſenthum ſtramm zuſammenhalten und keines⸗ 
wegs in einem weitherzigen Panſlavismus aufgehen und gleichſam 
verſchwimmen laſſen will. Da im Grunde der Panſlavismus, wie 


vi 


362 Zweiundzwanzigſtes Bud. 


ihn Herzen bem jungen Rußland empfahl, eine Entnationalifirung 
der Ruſſen, eigentlich ein Aufgehen derſelben in Polen bezweckte, und 
auch der fehr ruffenfreundliche Banflavismus Wielopolsfis den fpeciell 
ruffifchen Intereffen zu gefährlih fchien, verlangte die altruffifche 
Partei nunmehr mit echt orientalifher Unbarmberzigfeit die Vernich⸗ 
tung aller nationalen wie kirchlichen Elemente, felbft bei verwandten 
ſlaviſchen Stämmen, und wenn ed noch einen Panſlavismus geben 
bürfe, jollte derſelbe doch nur das Altruſſenthum feyn. 

Das it die Lehre, welche Muramwiew und Kaufmann, als Gou— 
verneure bon Litthauen, praftifch durchgeführt haben. Nachdem 
Wielopolsfis Hoffnung, die Polen auf friedlichem Wege in ber höhern 
panflaviftiichen Idee mit den Ruffen zu verföhnen, gefcheitert war, 
blieb der ruffiichen Regierung nichts übrig, als das ewig rebellirende 
Polen ganz und gar unſchädlich zu machen, und hierin wurbe fie von 
ber altruffiichen Nationalpartei Fräftigft unterftügt. Katkoff war voll- 
fommen mit ber blutigen Strenge Murawiews einverftanden und 
lobte fi. Wenn es in ber altruffiichen Partei noch Mildergefinnte 
gab, jo wollten doch auch fie nichts anderes, als die gänzliche Ver: 
nichtung der polniſchen Nationalität und Sprache und ber Fatholifchen 
Kirche in Polen, nur in allmäligern Uebergängen. Diefer Anficht 
war hauptfächlich Nicolai Milutin, einer der vertrauteften Freunde 
des Kaifers. Daher die Regierungsmaßregeln, die im Jahr 1865 
dem Schredensiyftem Murawiews und Kaufmanns folgten. 

Durd den Ufas vom 22. Dezember 1865 mwurbe ber zwangs—⸗ 
weile Verkauf aller Güter des compromittirten polnifchen Adels an 
orthobore Rufen verfügt und mwurbe das Recht der Erpropriation 
nit nur für Eifenbahnen und Straßenbauten, fondern auch zum 
Zwed der Pacification des Landes in Anfprud genommen. Zum 
Verkauf wurden ferner ausgejebt alle Adelsgüter, auf welchen Schul: 
den hafteten. Als Käufer wurden nur rechtgläubige Ruſſen zugelaffen 
und da man beren nicht genug auftreiben konnte, wurben Tſchinowniks 
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(Eivilbeamte) und Offiziere commanbirt, ſolche Güter zu Garen 
Natürlich zu Spottpreifen, wenn fie aber gar nichts hatten, erhielten 
fie Borfhüffe von der Regierung. Ein weiterer Ufas vom 5. Jan, 1867 
bob die Statthalterichaft in Warſchau und den Staatsrath daſelbſt 
auf und zerftüdte das bis dahin, wenigftens dem Namen unb ber 
Form nad, noch beftandene Königreich Polen in ruſſiſche Gouverne— 
ments. Ruffiihe Tſchinowniks überſchwemmten das ganze Land, 
Amts, Geſchäfts- und Schulipradhe wurden ruffiih. Der Ruffifche 
Invalide bemäntelte diefes Syftem mit der ſchönen Redensart: „Das 
Ziel der Faiferlichen Ufafen, betreffend Polen, ift die Annäherung 
und die Gleichftellung aller Beziehungen Polens und Rußlands. Die 
Einheit der Berwaltung wird nunmehr auch ermöglichen, die in Ruf: 
land bereit8 eingeführten Verbefferungen vorzunehmen.” Im Februar 
1866 mwurben alle polniſchen Offiziere aus der ruffiichen Armee aus: 
gejtoßen, mit einziger Ausnahme foldher, bie zur griechiſchen Kirche 
‚übertraten. Um die polnifhen Bauern für die Regierung zu ges 
winnen, wurben fie von allen Laſten befreit, welche fie bisher dem 
Gutsherrn hatten leiſten müffen. 

Die katholiſche Kirche in Polen follte nun ebenfalls vollends 
ausgerottet werben. Am 4. Detober 1866 wurden zu Chelm Bifchof 
Kalenski und die Mehrheit der Gapitelgeiftlichen verhaftet und fort- 
geführt. Am 8. Dezember erklärte ein Faiferlicher Ukas allen Ver: 
fehr mit Rom für abgebrochen, mit dem Bemerken, der Kaifer werbe 
allein bie Fürforge für die Fatholifhe Kirche übernehmen. Am 
19. Januar 1867 machte Fürft Gortſchakof diefen Schritt feiner Re— 
gierung der europäiſchen Welt befannt, gab Nom allein die Schuld 
und rühmte bie Toleranz feines Kaijers: „Nachdem die Thaten des 
römijchen Hofes Se. Majejtät den Kaifer in die Unmöglichkeit verſetzt 
hatten, die biplomatiichen Beziehungen mit ber päpftlichen Regierung 
fortzufeßen, entjtand baraus bie Nothivendigkeit, das 1847er Con: 
kordat aufzuheben, welches bie Beziehungen des kaiſerl. Cabinets zum 
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heil Dhuhl regelte. Der Uns Sr. Moeflät des Kaiſers, weder 
biefe Beitimmung ausipricht, ift Ihnen befannt. Dieſes Aktenjtüd 
beichränft ſich darauf, die Abſchaffung des Conkordats zu Fonftatiren; 
es wurben ihm feine zur Aufflärung und Motivirung biefer Maß: 
regel beitimmten Betrachtungen beigegeben. Dieſe dem kaiſerl. Cabinet 
durch feine Schonung für ben heil. Stuhl auferlegte Zurüdhaltung 
wurde von ber päpftlichen Regierung nicht beobachtet. Sie hat fo 
eben eine Sammlung von Altenftüden veröffentlicht, deren Gedanke 
und deren Styl bezweden, ben bl. Stuhl jeder Berantwortlichkeit zu 
entlajten und biefelbe gänzlich auf das Faiferl. Cabinet zurüdfallen zu 
laffen. In diefer Abficht jeßt jene Sammlung den Gang bes be 
dauerlichen Conflicts in parteiifcher und unrichtiger Weife auseinander; 
hiedurch befreit ung der römiſche Hof von den Scrupeln, welche und 
zurüdgehalten hatten. Er ruft uns auf das Gebiet der Debatten, 
und macht e8 uns fogar zur Pflicht, ihm dahin zu folgen. Die 
Thaten unſeres erhabenen Gebieters fcheuen das Licht nicht. An: 
liegend finden Sie eine ftreng wahrheitsgemäße Darlegung der That: 
ſachen, welche zum Abbruch der diplomatischen Beziehungen zwiſchen 
ben beiben Höfen geführt haben, und Sie find ermächtigt, dieſem 
Aktenſtück ‚die erforberliche Publizität zu geben. Gleichzeitig werben 
Sie fi es angelegen jeyn laſſen, hervorzuheben, daß, indem bas 
faiferlihe Cabinet dem römiſchen Hof in biefer peinlichen Debatte 
folgt, e8 von feinerlei feindlichen Gedanken gegen ben heil. Stuhl 
geleitet wird. Daffelbe bezwedt nichts anderes, als die Wahrheit 
berzujtellen. Die Principien religiöfer Toleranz und die fortwährenbe 
Sorgfalt des Kaiſers für alle in feinen Staaten beftehenden Glau— 
bensbefenninifje bleiben nichtsbeftomweniger die unveränderliche Regel 
feines politischen Gewiſſens. (I) Soweit e8 von Sr. Kaiſerl. Majeftät 
abhängen wird, werben feine römijch-fatholifchen Unterthanen von ber 
Einftelung der Beziehungen nicht zu leiden haben, welche unſer er: 
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habener Gebieter, im Hinblid auf ihre religiöfen Intereſſen, ſich be 
müht hatte, mit bem heil. Stuhl zu unterhalten.“ 

Die gepriefene Toleranz beſtand darin, daß ber polniſche Bauer 
jeitbem 15 Rubel erhielt, wenn er fein Kind orthobor erziehen ließ, 
bagegen bem Popen 100 Rubel bezahlen mußte, wenn er jein Kind 
wollte Fatholifch taufen laſſen. „Wen der Pope nicht befehrt, den 
ängſtigt der Tſchinownik.“ Der gefammte katholiſche Klerus fteht 
unter Polizeiauffiht. Faſt in jeder Predigt wollen ruſſiſche Spione 
gefährliche Grundfäße entvedt haben und die Geiftlichen wurben einge 
fperrt oder nad Sibirien gejhidt und überall lauern Popen, um an 
ihre Stelle zu treten. *) | 

Im Laufe des Sommers 1866 wagten die nad Sibirien ver: 
bannten Polen, die dort an einer Eifenbahn bauen mußten, fic gegen 
ihre ruffiihe Bewahung zu empören. Gie murben jedoch durch 
ruſſiſche Truppen, die man von allen Seiten herbeizog, wieder über: 
wältigt unb bie in bie Wälder geflohen waren, wie das Wild gejagt. 
Bon denen, bie nicht umgelommen waren, wurben fieben als Räbels- 
führer erſchoſſen, vor allen der Hauptanführer Gzielinsti. Etwa 200 
wurden becimirt, die andern befamen jever 100 Knutenhiebe und 
wurden nachher in die Bergwerke geihidt; 250 erhielten gelinbere 
Strafen und weitere 250 blieben ungeftraft. 

Ungeachtet das Stockruſſenthum jedes Aufgehen in ben Panſla⸗ 
vismus zurückſtieß, hielt es die ruſſiſche Regierung doch nicht für 
überflüſſig, die außerhalb Rußland lebenden Slaven an ſich zu ködern. 
So die den Ruſſen verwandten Ruthenen in Galizien, die Czechen 
als Todtfeinde der Deutſchen und ſämmtliche Südſlaven. Konnte 
Rußland dieſe gewinnen, ſo war Oeſterreich nicht mehr im Stande, 
das untere Donauthal und die Türkei gegen ruſſiſche Uebergriffe zu 
ſchützen. Im April 1867 erfuhr man, die Warſchauer Hochſchule 
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jolle zu einer volljtändigen Univerfität mit ausgeprägtem panflaviftifchen 
Charakter erweitert werben. Sämmiliche ſlaviſche Sprachen jollten 
an ihr Vertreter haben. 

Die Czechen entiprachen biefem Entgegenfommen von ruffifcher 
Seite. In der Situng des Prager Landtags vom 3. April brach 
die ganze Wuth der Ezechen gegen die Deutfchen aus. Nach maßlofen 
Angriffen auf die Regierung in Anweſenheit des Herrn von Beuft 
erflärte Rieger an ber Spitze der Ezechen, die Wahlen für den Reichs: 
tag nicht vornehmen zu wollen, reclamirte bie alten Rechte des König: 
reih8 Böhmen und verließ, als er die Mehrheit des Landtags gegen 
fi jah, mit feiner ganzen Partei tumultuarifch unter lautem Slava- 
ruf den Saal, Doc blieben noch fo viele Abgeordnete zurüd, daß 
ber Beſchluß gefaßt werben konnte, den Profeſſor Herbit Namens der 
deutſchen Partei beantragte, zur kaiſerlichen Regierung zu halten und 
ben Reichstag zu beſchicken. Die Ezechen konnten e8 nicht verfchmerzen, 
daß ihr großer Protector, Graf Belcredi, entlafjen worden war und 
baß bie Regierung, die ihm kurz vorher noch fo auffallend geſchmeichelt 
hatte, jet wieder nur die Deutfchen und Ungarn auf Koften der Slaven 
begünftige. In ihrer Leidenfchaftlichfeit gingen nun die Czechen blig- 
ſchnell und gleihjam mit fliegenden Fahnen befinnungslos und toll- 
köpfig ins ruffiihe Lager über. 

Da die panjlaviiche Univerfitas an der Weichſel noch nicht ein: 
gerichtet war, hielten fie ſich einftweilen an die „ethnographiſche Aus: 
ftelung in Moskau“ und viele ihrer Führer ſchickten fih an, nad) 
Moskau zu gehen, jofern jene Ausftellung in der That eine Verbrü- 
derung aller Slaven vorbereiten ſollte. Manche waren ſogar naiv 
genug, bie ruffiihe Regierung um freie Hin- und Herreiſe und Der: 
pflegung in Moskau anzugehen. Eins der czechiichen Blätter übertraf 
alle andern an Naivetät, indem es ben Entſchluß der Czechen, ſich, 
um ihre Nationalität zu rächen, den Rufen in die Arme zu werfen, 
mit den Worten motivirte: „Wer im Begriff jey zu ertrinfen, müfje 
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jede ihm borgebotene Hand annehmen, auch wenn es bie eines Ver: 
brechers wäre.” ine andere czechiſche Stimme fuchte den czechiſchen 
Liberalismus zu beruhigen mit ber Bemerkung, „der Despotismus 
jey in Rußland jet bedeutend gemilbert und der Zeitpunkt nicht mehr 
fern, wo die rujfiihe Nation fih auf einen höheren Stanbpunft 
ftellen werbe, als irgend eine Nation der Welt.” Diefe Sprache 
fanden die polnifhen Blätter gar nicht erbaulich und entrüfteten fich 
darüber fo, daß fie ven Gzechen ihre Sympathien auffünbigten. „Es 
ſey thöricht, Schuß für nationale Rechte da zu ſuchen, wo gar fein 
Recht anerkannt werbe, wo nicht nur die nationale, fondern auch bie 
perjönliche Freiheit ſchutzlos ſey.“ Man muß dabei die Polen fragen, 
warum fie ſelbſt und noch zuleßt durch ihre Vertreter am norbbeutichen 
Reichstage fich den Deutjchen ebenjo feindfelig entgegengeftellt haben, 
wie die Czechen? Aber auch die Deutfchen können aus biefen Vor: 
gängen eine große Lehre ziehen. Entjagen fie nicht aufrichtig ihrem 
eigenen innern Haber, jo werben fie eben fo in das große Net fallen, 
welches Rußland gegen Welten ausſpannt, wie die Polen, bie ſchon 
barin fteden und die Czechen, welche blind hineinrennen. 

Unterbeffen nahmen die ruffiihen Eroberungen in Mittelafien 
ihren Fortgang. Die Macht des Sadik Keniffarim als Chans von 
Kokand in Turkeftan wurde durch die Eroberung der wichtigen Stabt 
Taſchkund gebrochen, diefe Stadt am 29. Auguft 1866 dem ruffischen 
Reiche einverleibt. Im Februar 1867 hieß es, die Ruſſen ſtünden, 
nachdem fie auch die Truppen des Chan von Bokhara geſchlagen hätten, 
fiegreichh wor Samarkand. Der Weg durch Afghaniftan nad dem 
engliſchen Oftindien ift ihnen damit geöffnet. 

Rußland hatte fi) während "des deutſchen Krieges paſſiv ver- 
halten, fich nicht eingemifcht, aber auch noch Feine Anftalt getroffen, 
im Orient einzufchreiten. Man warf ihm zwar vor, e8 habe ben 
Aufftand auf der Inſel Kandia gejchürt, aber es that Feinen Schritt, 
ben Infurgenten daſelbſt mit Waffengewalt zu Hülfe zu kommen, 
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Die Vermuthung liegt nahe, daß es feine Truppen nicht marfchiren 
lafjen wollte, ehe Frankreich mit Deutſchland in Krieg gerathen jey, 
um nicht wieber, wie 1854, von einer franzöſiſchen Streitmacdht in ber 
Levante, verbunden mit ber englifchen Flotte, genirt zu werben, und 
baß e8 einer Allianz mit Preußen noch nicht fiher war. Wenigſtens 
gab das Journal von St. Peteröburg vier Tage nad der Schlacht 
bei Königgräg ein auffallendes Zeugniß ruffiihen Mißtrauens gegen 
ben Grafen Bismard, indem es fagte: „Der Waffenftillftand in 
Deutichland könnte eine Verfühnung bringen, wenn nidyt jemand in 
Deutſchland wäre, ber fich ftark genug glaubt, Europa bie Zuſtim— 
mung zu ber Eroberung Deutſchlands aufzubrängen, indem er ver- 
gißt, daß noch in Europa ftarke, gefammelte Mächte eriftiren, welchen 
das europätfche Gleichgewicht Fein Ieerer Wortklang ift.“ (Wer bat 
dieſes Gleichgewicht mehr geftört, als Rußland jelbit?) 

Im Laufe des Auguft richtete Rußland eine Note an Preußen, 
worin e8 fi der von ben preußiichen Waffen bebrängten beutichen 
Mitteljtaaten, insbejondere der mit der ruſſiſchen Kaijerfamilie ver: 
wandten Fürftenhäufer in Stuttgart und Darmſtadt annahm und 
daran erinnerte, daß Territorialveränderungen im beutjhen Bunde 
nicht vorgenommen werben bürften ohne Zuftimmung der europäiſchen 
Mächte, die den Bunbesvertrag garantirt hätten. Diefe "Mahnung 
hätte Rußland ſich felber geben jollen, als es den europäiſchen Ver: 
trägen zumiber die polnifche Verfaſſung und Nationalität unterbrüdte. 
Es verfteht ſich von felbit, daß ganz abgejehen von verwanbtichaft- 
lichen Rüdfichten die ruffiiche Politik, wie fie von jeher gethan, bie 
Kleinftaaterei in Deutihland [hüten und erhalten mußte, denn Ruß: 
land erfannte wohl, daß e8 mit einem einigen und ftarfen Deutichland 
Tein jo leichte8 Spiel mehr würde treiben können, wie mit bem bie 
herigen vieljtaatlihen Conglomerat. Indeß war biesmal die ruffiiche 
Drohung nicht jo gefährlich, als fie ausfah, denn Rußland verfolgte 
feinen orientalifhen Plan und Hatte demzufolge alle Urfache, mit 
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Preußen in gutem DVernehmen zu bleiben. Dieſes wurbe nun auch 
noch im Auguft hergejtellt durch den preußifchen General von Mans 
teuffel, der die fiegreihe Mainarmee verlaſſend jchnell nad, St. Peters: 
burg reiste. 

Man erfuhr, die übermüthigen Reclamationen franzöfiicher Blätter, 
die grade damals eine Compenjation für Frankreich verlangten, haben 
in St. Petersburg jehr mißfallen. 

Nach der Schlacht bei Königgräb tauchten allmälig unheimliche 
Gerüchte auf von Gelüften Ruflands, von dem geſchwächten -Defter: 
reich den ruthenifchen Dfttheil Galiziens abzureißen und ſich einzu: 
verleiben. Dejterreih ſah ſich deshalb veranlaßt, ſich des bisher 
niebergehaltenen polnifchen Elementes in Weftgalizien mehr anzunehmen, 
und fette im September einen guten Polen, den Grafen Golus 
chowski, ald Gouverneur über Galizien. Das wurde fehr mißliebig 
in ruffiihen Blättern beſprochen. 

Am Ende des September brachten die Norbdeutiche Allgemeine 
Zeitung und die Berliner Börfenzeitung einige Artikel, aus benen 
hervorging, daß Rußland nad) feiner bisherigen Weije wieder einmal 
Preußen hatte hofmeijtern wollen. Das lebtgenannte Blatt fchrieb:. 
„Wir glauben e8 gern, daß für bie ruffifhe Regierung die neue 
Ordnung der Dinge in Deutichland überaus unbequem ift, und zwar 
nad zwei Seiten hin. Erftens ift Preußen eine Macht geworben, 
um beren Zuneigung man jebt ernftlich werben muß, und in St. Pes 
tersburg iſt die Zeit noch zu friih im Gedächtniß, wo Preußen nad) 
der ruffifchen Pfeife tanztee Sodann empfindet man es ehr peinlich, 
daß die angenehmen Handhaben, welche man im deutſchen Bunbe 
hatte, mit biefem zu Boden gefallen find. Iſt auch zur Zeit ber 
Heinen Vetterſchaft die Souveränetät noch gerettet, jo find fie doch 
Nullen geworben, mit denen nicht mehr gerechnet werden kann. Durch 
biefe gewiß für Rußland verbrießlichen Thatjachen läßt es fich zu 
allerlei Chicanen und Umtrieben verleiten, ftatt ihre — 
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zu beachten und ſich beftmöglichit damit ins Einvernehmen zu ſetzen. 
Wenn aber die Wirren im Drient auf eine Entſcheidung, ſey e8 auch 
nur eine biplomatiihe, hindrängen, dann möchte für Rußland der 
Preis der preußifchen Freundfchaft, welche alsdann vielleicht ſehr er: 
wünjcht erjcheinen dürfte, durch fein neueſtes Verhalten jehr in bie 
Höhe getrieben ſeyn.“ 

Ein deutſcher Correfpondent aus St. Petersburg in der Augsb. 
Allg. Zeitung vom 23. November 1866 drüdte feine Freude aus, 
daß die Deutſchen in Rußland endlich hoffen dürften, unter ben Aus: 
ländern nicht mehr die Rolle der Parias zu fpielen, wie das leiber 
bisher größtentheil® der Fall geweſen jey. Seit dem großen Siege 
Preußens würde die Achtung vor den Deutichen überall im Ausland 
jteigen und jomit audy wohl der Schuß, der ihnen im Ausland wer: 
ben follte. 

In merfwürbiger Webereinjtimmung damit mwurbe ber Augsb. 
Allg. Zeitung auch aus Norbamerifa (New: Norf) unterm 20. April 
geſchrieben: „Wenn jet neunundneungig Hundertftel der Deutichen im 
Ausland eifrige Verehrer des Herrn von Bismard find, jo braudt 
man nicht lange nad) einer Erklärung dafür zu fuchen. Denn auf 
ihnen allen hat feit undenflichen Zeiten der Alpbrud der Verachtung 
Deutfchlands gelaftet, die um nichts weniger peinlicd, wirkte, wenn fie 
zuweilen bie Form eines geringihätigen Mitleids und gönnerhafter 
Reutfeligfeit annahm. Sie alle haben es, beſonders bei einer Ver: 
gleihung mit der achtungsoollen Höflichkeit, die den unbebeutenbiten 
franzöfifchen Abenteurern entgegen getragen warb, aufs bitterfte em- 
pfunden, daß fie unter dem Fluche der Zerriffenheit und Ohnmacht 
ihres Vaterlandes litten — einem Fluch, welchen ihre reblichften Be: 
mühungen, ihre entjchiebenften Erfolge auf allen Gebieten des Wiſſens 
und Könnens nicht zu löſen vermochten. Und diefen Fluh hat Herr 
von Bismard gelöst. Nicht bloß, daß die Zeitungen in London wie 
in New-York, in Ehicago wie in San Franzisfo, ihn tagtäglich ale 
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den Mann ber That preifen, der Deutfchland zu dem hohen Rang 
wieder emporhebe, welchen es feit Karl V. verloren habe — aud in 
den Volksanſchauungen macht fi ein Umſchwung geltend, der jedem 
Deutſchen im perfönlichen Umgang zu gute fommt.“ 

Die einander fo fehr widerſprechenden Nahrichten von dem Ver: 
hältniß Rußlands zu Preußen erflären fich vielleicht aus Schwankungen 
ber Politik. Inzwiſchen reuffirte Prinz Karl von Hohenzollern 
(vergl. Theil I. ©. 257). Ganz heimlidy am 22. Mai in Bufareft ange: 
fommen, wurde er in der Walladhei mit Jubel begrüßt, ohne daß 
Rußland Miene machte, ihm nicht anerkennen ober gar vertreiben zu 
wollen, fo daß man auf ein Cinverftändniß ſchloß. Andrerfeits er- 
fannte ihn fhon am 8. Juli der Sultan als Hospodar an, momit 
am 11. die Gonferenz der großmächtlichen Geſandten übereinftimmte. 
Am 29. Auguft hielt er auch in Jaſſy feinen Einzug und huldigte 
ihm die Moldau, wie vorher ſchon die Wallachei. Am 24. October 
traf er in Conftantinopel ein, wurde vom Sultan aufs ehrenvollfte 
empfangen, empfing ben großen Orden und einen foftbaren Ehren: 
fäbel und der Sultan beftätigte ihn als Fürften von Rumänien in 
der Art, daß die Erbfolge in feiner Familie bleiben follte, er eine 
Armee von 30,000 Mann halten dürfe und ihm noch andere Rechte 
eines jelbftändigen Negenten gewährt wurben. Stimmen in ber 
Preſſe ließen fich vernehmen, e8 ſey eine große Kombination im Wert, 
die Bildung eines aus den rumäniſch-ſlaviſchen Mittelftaaten zwiſchen 
bem Balkan und Pruth zufammengefekten größern Reiches. Es fchien, 
als ob dasjelbe dem öſterreichiſchen Einfluß im Drient entgegengeftellt 
werben ſollte. Dem entſprach die Paffivität Rußlands, aber die Zu: 
friebenheit des Sultans läßt ſich nicht wohl bamit vereinigen. Man 
glaubte, Rußland wolle Preußen ſchmeicheln, um es zum Bundesge— 
nofjen zu werben. 

Serbien" begehrte im Detober 1866 gleiche Vorrechte wie Ru: 
mänien und erreichte wirklich, daß die Türken am 18, April 1867 
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bie Feftung Belgrab räumten, — Auch in ber Bulgarei gährte es. 
Ein geheimes Comite, wahrſcheinlich in Bukareſt etablirt, ſchickte im 
Frühjahr 1867 dem Sultan eine franzöſiſch geſchriebene Denkſchrift 
zu, worin es ulle Beichwerben der Bulgaren auseinanderſetzte. Die 
Berwaltung jey corrumpirt, die Juſtiz barbariih, bie Steuern feyen 
unerihwinglid. Der Bulgare bürfe in ben Angelegenheiten jeines 
Landes nicht mitipredhen, gelte gar nichts. Für Straßen und Ver: 
fehrsmittel, gemeinnübige Anftalten forge niemand. Der Volfsunter: 
richt ſey gänzlich vernachläſſigt, auch die Kirche in Fläglihem Zuftand, 
Die Bulgaren bebürften und verlangten daher einen Lanbesfürften, 
wie ihn die Serbier und Rumänen bereit8 hätten, ober wenigſtens 
eine Verfaſſung und einen Vicefönig, ein Parlament, Trennung ber 
Juſtiz von ber Verwaltung ꝛe. Bon einer Demonftration in Bulgarien 
jelbjt verlautete noch nichts, 

Während des beutfchen Krieges brad ber Aufſtand ber 
Griechen auf der großen Infel Kreta oder Kandia gegen die türfifche 
Regierung aus, angeblich von Griechenland, in Wirklichkeit von Ruf- 
land geſchürt. Rußland fondirte nur damit, um nad) Umftänden das 
Feine euer langſam zu nähren, oder ganz wieber auszuldfchen, oder 
es plöglih zu einem großen Brande auszubreiten, je nachbem bie 
Vorgänge im mittlern und weſtlichen Europa ihm verbieten ober ge- 
ftatten würben, feinen alten Plan der Zertrümmerung ber Türkei 
wieber aufzunehmen. An ber Spibe des kandiotiſchen Aufſtandes 
ftand eine f. g. Generalverfammlung in Lambia. In Rußland wurs 
den nit nur Sammlungen für die Kandioten erlaubt, ſondern auch 
bon ber Regierung und ber Hohen Geiftlichfeit empfohlen. Die 
faiferlihe Familie felbft befuchte einen Ball, der zum Beſten ber 
Kandioten gegeben wurbe, und Großfürft Nicolaus brachte dabei einen 
Toaft auf die griedhifchen Freiwilligen aus, Ende Februar 1867. 
Die Gelder wurden durch den ruſſiſchen Gefandten den Kandioten 
übermadt. in ruffifches Kriegsichiff in ven Gewäflern von Kanbia 
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beging zwar feine Feinbfeligfeit gegen die Türfen, war aber doch 
thätig, geflüchtete Kandioten zu retten. Bon ben Kämpfen auf ber 
Inſel jelbft erfuhr man in den Zeitungen faft immer nur wiberfpre 
chende Nachrichten, da von beiden Seiten jeder Fleine Erfolg über: 
trieben wurde, Die Eroberung des Klofters Arkadi durd die Türken 
unter blutigen Greueln und eine Niederlage der Kandioten unter 
Koroneus bei Yonia heben fich unter den vielen Fleinen Kämpfen ber: 
vor. Wieberholt hieß es, die Türken hätten den Aufſtand befiegt, 
doch hörte man bald wieder, es fey nicht wahr. Am 2. September 
1866 trug eine ſ. g. Nationalverfammlung der Kanbioten zu Sphafia 
förmlich auf Anſchluß an das Königreich Griechenland an, wogegen 
aber der franzöfifche Gefandte de Mouftier proteſtirte. Die Sache 
fchleppte fi Hin, da die Großmächte ſich über eine gemeinjchaftlich 
einzuhaltende Politik noch nicht geeinigt hatten und Rußland, einfeitig 
vorzugehen, nicht wagte, 

Im März 1867 las man in der Wiener „Preſſe:“ „Der Peters: 
burger Bankier Bernabafi überlieferte in den erften Flitterwochen ber 
Erhebung dem Fretifchen Komite zu Athen zwei Millionen Franc in 
einem Schreiben, das durch Zufall zur Kenntnig der türfijchen Ge: 
fanbtichaft gelangte und in dem auf die Sympathien bes Fürſten 
Gortſchakof hingewieſen wurde. Es liegen aber noch viele andere 
und weit bedeutendere Thatjachen vor, die über Rußlands Antheil an 
dieſem Aufftande keinen Zweifel laſſen. Auf welche Weile von ber 
anderen Seite die Serben zum Vorgehen ermuntert wurben, ift be: 
fannt genug.” 

Im englifchen Oberhauſe ſprach fit) Graf Derby nicht ohne 
Entrüftung über die Vorgänge in Kandia aus, vermieb es jeboch, 
babei. von Rußland zu reden. Er erklärte: „Wenn der Sturz des 
ottomanifchen Reiches wirklich unabmwendbar wäre, fo jey es bie Auf: 
gabe der brittfhen Regierung, dahin zu wirken, baß er allmälig er: 
folge, und feineswegs dazu behülflich zu feyn; bei. ber Anerkennung 
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Griechenlands ſey der Fundamentalgrundfag aufgeftellt worben, daß 
man ihm feinen Angriff auf die Türfei geftatten werde. Der eng- 
liſche Konful auf Kandia habe berichtet, daß die Beſchwerden ber 
Chrijten theils übertrieben werben, theild unbegründet feyen, bie 
Steuern jeyen geringer als in andern türfifchen Provinzen und bie 
Landſtraßen nur darum in fchlechtem Zuftande, weil die Bevölkerung 
fi weigere, dafür etwas beizutragen. (Unter den Beſchwerden ber 
Kandioten befindet fi) au die, daß die Türken Straßen bauen 
- wollen, um fünftige Aufſtände leichter nieberwerfen zu fönnen.) Den 
Kandioten jey es aud nie aufrichtig um Eonceffionen zu thun geweſen; 
während fie in Konftantinopel darum petitionirten, hätten fie ben 
fremden Mächten erklärt, e8 würbe fie nichts anderes als die Annerion 
an Griechenland zufriedenftellen. Die Pforte habe die Gefangenen 
mit unerhörter Schonung behandelt. Die fremden Freiwilligen wurben 
in die Heimat entlaffen und ihr Gepäd ihnen herausgegeben; England 
felbjt würde nicht jo mild verfahren fjeyn. Es jey eine Thatjache, 
daß der Aufftand auf Kandia griechiſchen Urjprungs jey und von 
Athen aus befördert wurde; von dort jeyen die Lügenhaften Berichte 
über angeblihe Siege gefommen; von bort jeyen Kriegsproviant, 
Waffen und Freiwillige hinübergejandt worden und nad) Unterbrüdung 
ber Infurrection ſey fie durch neue Zuzüge aus Griechenland wieder 
angefacht worden. Die Schlichtung der Fretifhen Händel jey durch 
den Fanatismus der untereinander wohnenden Chriften und Türken 
freilich ſchwierig, allein die Pforte zeige die verföhnlichiten Gefinnungen; 
ganz Europa, wenn es ſich zu dieſem Zwecke verbinde, werke bie 
Pforte aber nicht dazu bewegen, Kandia freiwillig aufzugeben. Die 
Fortichaffung von Weibern und Kindern aus Kanbia habe nicht fort 
gejeßt werden können, weil man in Athen bei Ankunft des erjten 
Transports darin eine Intervention zu Gunften Griechenlands gejehen 
hätte, und England auch jeden Schein einer folhen Parteinahme habe . 
vermeiden müfjen. Nicht ein Jota von Wahrheit jey an bem ver 
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breiteten Gerücht, die Türken hätten 500 Frauen maſſakrirt. Es jey 
nicht Englands Politik, übertriebene Hoffnungen zu erweden und durch 
Sympathiebezeugungen die Grenznachbarn Griechenlands zu Aufftän- 
ben zu ermuntern.” (Der franzöfiihe Minijter Mouftier jagte über 
die Türkei: In derfelben feyen nur die Türfen gebrüdt.) 

Eine Eorrefpondenz der Augsb. Allg. Zeitung vom 13. October 
bejchuldigte Rußland, die Unruhen in der Türkei veranlaßt zu haben, 
um unter dem Vorwand, die griehijche Kirche beihügen zu müſſen, 
abermals einen Verſuch zur Eroberung der Türkei zu maden. Der 
Ausgangspunkt der Agitation jey Pera, bie biplomatiiche Vorſtadt 
Conſtantinopels. Wallachen und Slaven feyen dabei am meiften be- 
theiligt, obwohl man die Griechen vorſchiebe. „ES ift augenfcheinlich, 
daß in all diefen Planen nur das ſlaviſche Element maßgebend ift, 
dem bie hellenijchen und romanijchen Köpfe und Arme bienjtbar find; 
weil das ſlaviſche Element verborgen bleiben wolle, gebe man ben 
Putſchverſuchen einen helleniſtiſchen Charakter. Faßt man aber das 
gänzlich biscrebitirte Treiben im eigentlihen Hellas ins Auge, das 
fi) durch feine muthwillige Revolution, feine Königsbettelei und ben 
Bankerott feiner gefammten Berhältniffe ſelbſt in den wenig cultivirten 
Nahbarprovinzen verächtlich gemacht hat, fo Klingen die angeblichen 
Schmerzensrufe nad Annerion an dieſes Hellas ſehr verdächtig. Zus 
dem fanden die Unruhen in Albanien in Diftricten ftatt, wo griechiſch 
faft gar nicht geredet wird. Bei jenen Wallachen und Schkypetaren 
Begeijterung für das Hellenenthum vorauszufeßen ift geradezu lä— 
cherlich.“ 

Im Königreich Griechenland dauerte die gemüthliche Anarchie 
fort wie bisher. Der junge König Georgios war der Spielball der 
innern Parteien und auswärtigen Intriguen, wie es König Otto ge— 
weſen war. Sein deutſcher Miniſter Graf Sponnek mußte den ein— 
heimiſchen Barbaren weichen, wie es früher die bayriſchen hatten thun 
müſſen. Nur an ſeinem Oheim, dem Prinzen Johann, hatte der 
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junge König noch einen Halt. Die Anarchie wurde gegen Ende des 
Jahres 1866 fo bedenklich, daß die Schutzmächte im Dezember Kriege: 
ſchiffe abzuſenden beſchloſſen, um die Autorität der Föniglichen Re— 
gierung aufrecht zu erhalten. An der Tagesordnung war bie ruffiiche 
Intrigue, welche durch beftochene Agenten, namentlidy griechifche Geift- 
Tiche, das Volk gegen die türfifche Herrichaft aufregte, damit Rußland 
einen Vorwand gewänne, fich wieder einmal mit den Waffen in ber 
Hand in die Confufion im türfiichen Reiche einzumiſchen. Bon Athen 
aus wurde der kandiotiſche Aufſtand genährt und hier etablirte fich 
aud ein revolutionäres Komite für Thefjalien unter dem Metropoliten 
Theophilos. 

In einer fehr verftändigen Correſpondenz aus Conftantinopel in 
ber Augsb. Allg. Zeitung, Beilage vom 9. September wurbe ernftlid) 
gewarnt. „Daß Rußland das griehiiche Feuer fortwährend fchürt, 
ift hier allbefannt. Auffallend ift e8, daß grabe jetzt, mo es auch 
in Thefjalien kocht, der ruffische Gefandte, General Ignatieff, eine Ver: 
gnügungsreife dahin unternommen hat. Rußland beanfprudt das 
Protectorat über ſämmtliche Donaufürftenthünter; e8 arbeitet bahin, 
um ben im Krimfeldzuge verlorenen Theil Beflarabiens wieder zu er— 
halten, Wo fol das hinaus? Diefe Großmacht, welche vom Norden, 
d.h. vom cafpifchen Seeufer und von Sibirien aus, das unermeßliche 
Turkeſtan feſt umflammert hält, das feine Grenzen ſüdlich bis Perſien 
und Herat, öftlih bis China ausgedehnt hat, will ſich fortwährend 
vergrößern. Nicht durch Frankreich, fondern durch den nordiſchen 
Koloß ift das europäifche Gleichgewicht in der Zukunft ernftlich be 
droht. Die Herjtellung Polens, die Vergrößerung Oeſterreichs durch 
ſüdſlaviſche Länder ift als Vormauer gegen die immer näher rüdenbe 
Gefahr unumgänglich nothwendig. Noch ift e8 Zeit, dem moskowiti— 
ſchen Ehrgeize vorzugreifen; möchten die Leiter ber civilifirten Nationen 
jo bald als möglich dieſen Gegenftand einer ernfthaften Erwägung 
unterziehen |” 
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Der Sultan verfehlte nicht, am 26. Dezember 1866 ein Rund: 
ſchreiben an die Schutzmächte zu erlaffen, worin er fie bat, den grie: 
chiſchen Umtrieben mit ihrem Anfehen entgegenzumirfen, um ben Krieg 
wo möglich zu vermeiden. 

Man erfuhr im Januar, Rußland habe eine Theilung des türfi- 
Ihen Reis in folgenden Grundzügen vorgeſchlagen: 1) ber Vicefünig 
bon Aegypten ſoll unabhängig und erblicher Sultan werben; 2) ſämmt⸗ 
liche griechiſche Inſeln follten fi) entweder mit dem Königreich Grie— 
henland vereinigen ober einen eigenen Staat bilden; 3) Thefjalien 
und Epirus jeyen mit dem Königreich Griechenland zu vereinigen; 
4—7) Serbien, Rumänien und Montenegro, die ſchon eigene Fürften 
haben, wie auch Bosnien und Bulgarien, die erft welche befommen 
jollen, werben jebes für fich ein unabhängiger Staat. Das gäbe ein 
Iodere8 Staatenconglomerat, etwa wie der vormalige deutſche Bund, 
das bequemfte Inftrument, auf dem die ruffifche Politik fpielen könnte, 
wie fie bisher mit Deutſchland gefpielt hat, Die ganze Welt fol 
zerfahren, nur Rußland foll einig feyn. 

Weiter erfuhr man, Herr von Beuft habe bald, nachdem er bas 
öſterreichiſche Staatsruber in die Hand genommen, die europäifchen 
Mächte eingeladen, bie Chriften in ber Türkei in gemeinfchaftlichen 
Schuß zu nehmen, indem fie ftatt der zu allgemein gehaltenen Ber: 
ſprechungen des Hat Humayun ganz beftimmt prägzifirte Forderungen 
zu Gunſten ber hriftlichen Bevölferungen ber Türkei formuliren follten. 
Im Februar 1867 erließ Herr von Beuft ein Umlaufſchreiben an die 
Großmächte des Inhalts: „Um ein fruchtbares Einverftändniß aller 
Parteien zu erlangen, hält e8 Defterreich für unerläßlich, fi durch 
gewiſſe Zugeftändniffe die aufrichtige Zuftimmung Rußlands zu ver: 
ſchaffen. Diefe Zugeftändniffe müßten ſich erftreden auf die Be— 
Ihränfungen, welche diefer Macht durch die Acte von 1856 auferlegt 
wurden, um ihre Aktion nad der Seite der Türkei hin zu hemmen.“ 
Diefe neue Schwenfung der öſterreichiſchen Politif zu Gunften Ruf: 
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lands erregte Staunen, ba niemand mehr als gerabe Defterreich ges 
fährbet würde, wenn Rußland wieber Herr und Meijter an ber 
untern Donau wäre. Dan glaubte, Herr v. Beuft habe zu dieſem 
verzweifelten Mittel gegriffen, um Rußland von Preußen zu trennen, 
Allein Frankreich jah die Sache ganz ander an. Napoleon III. 
fürdhtete, wenn erft Rußland und Oeſterreich zufammen gingen, würbe 
auch Preußen nicht fehlen und dann wäre bie nordiſche Allianz wieber 
fertig, deren Gefpenft ſchon mehr als einmal ihn gejchredt hatte. Er 
joll daher Rußland noch mehr Conceffionen angeboten haben, nämlich 
nicht blos Kandia, fondern auch). Theflalien und Epirus von ber 
Türfei abzureißen, um Rußland nur wieder von Oeſterreich abzu= 
ziehen. Unter fo günftigen Umftänden fol Rußland ben Fürſten 
Michael von Serbien aufgereizt und ihm noch bazu Bosnien, bie 
Herzegowina und Montenegro verfprodyen haben, wenn er gegen bie 
Pforte rebellire. Diefer Contrecoup ſey nun doch für Defterreich zu 
ſtark geweſen. Es beſchränkte fi) daher jest darauf, nur Kanbia 
frei machen zu wollen. Für dieſes Minimum erklärten fih nun aud) 
Tranfreih und Rußland, als plöglih England aud dagegen ein 
energijches Votum einlegte und die ganze Türfei erhalten wifjen wollte, 
Ende März 1867. Zugleich, fchidte Herr v. Beuft den Grafen Zichy 
nad Serbien, um dem Fürften Michael ernftlich zu drohen. Diejer 
ſoll fi gefügt haben, wurbe aber aufs neue von ruffifchen Agenten 
umlagert. 

Am 7. März 1867 wurbe die griechiſche Inſel Mitylene, wäh— 
rend die Menſchen ſich grade am Earneval erfreuten, durch ein furdt: 
bares Erbbeben erfhüttert und der laute Volksjubel endete in einem 
gräßlichen Gefchrei. Von breitaufend Häufern der Hauptitabt blieben 
nur ein paar ftehen. Man rechnete 13,000 Todte. Auf der Inſel 
Kephalonia dauerte die vulfanische Thätigkeit noch länger fort. 

Auch Ismael, Vicefönig von Aegypten, mwurbe entweder auf 
gereizt oder von eigenem Ehrgeiz angetrieben, fi die abermals 
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drohende Erſchütterung des osmanischen Reiches zu Nuke zu machen, 
Um fi) den europäifhen Mächten gegenüber als Reformator der 
muhamedaniſchen Welt und Mann der Zukunft zu Fennzeichnen, er- 
Öffnete er zu Kairo am 27. November 1866 eine ſ. g. National: 
verjammlung, bie freilich mit ihren ſchwarzen Mitglievern einer Affen: 
komödie noch ähnlicher ſah, als die helleniſche. Im Februar 1867 
forderte Jsmael vom Sultan den Titel Aziz Ul Miser, d. h. Be 
herridher von Aegypten, das Recht, eigene Münze zu ſchlagen und die 
Erlaubniß, fein Heer bis auf 100,000 Mann bringen zu bürfen, 
Das geihah in Folge der großen Eonceffionen, welche der Sultan 
im vorigen Jahre dem neuen Fürften von Rumänien gemacht hatte, 
Der Großvezier Fuad Paſcha in Eonftantinopel gab fid) alle Mühe, 
ben Aegypter zu bejchwichtigen und bei guter Laune zu erhalten. 

Inzwiſchen war auch der vielbejprochene Suezfanal endlich flüjfig 
geworben und am 17. Februar 1867 Hatte ein Schiff von Trieſt bie 
Ehre, zum erjtenmal hindurch zu fahren. 

Auh die Türkei mußte die europäifche Mode mitmachen und 
ihre Fortihrittspartei in einem j. g. Jungtürkenthum befommen. An 
der Spige berjelben jteht der ägyptiiche Prinz Muftapha Fazyl Paſcha, 
ein eifriger Schüler der Franzoſen. Im Intereſſe Frankreichs hat er 
ſchon verſucht, den gleichfalls noch jungen Sultan Abbul-Nziz zu 
einer burchgreifenben Reform, d. 5. zum völligen Webertritt aus dem 
orientaliſchen Staaten: und Völkerkreiſe in ben occidentaliſchen zu bes 
wegen. Es joll fogar von einer Belehrung die Rebe geweſen, dieſe 
Kühnheit aber dem jungen Prinzen übel befommen feyn, denn er 
wurbe fortgeſchickt und begab fi nad Frankreich. 

Im Laufe des Jahres 1866 machte ſich eine intime Annäherung 
Nordamerikas an Rußland bemerklich. Als am 16. April 
Karakoſof den vergeblihen Morbverfud auf Kaifer Alexander IL ge 
macht hatte, mwurben dem Kaifer die artigiten Beglüdwünjhungen aus 
ber Union zugeſendet und dem ruffifchen Admiral Leſſowsky Feſte 
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gegeben. In Ermiberung befjen gab im Anfang des September 
Fürft Gortſchakof, Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, in 
St. Petersburg dem amerifanifhen Commodore Fog und ben bort 
anmwefenden Amerifanern ein glänzendes Diner und fagte in ber Yelt: 
rebe: „Ich brauche mich nicht bei den Kundgebungen der Sympathie 
zwifchen den beiden Völkern (Rußland und ben Vereinigten Staaten 
von Nordamerika) aufzuhalten. Diefe Kundgebungen brüden ſich 
laut und offen genug aus. Gie bilden eines der bemerfenswerthejten 
Ereigniffe unferer Epoche; fe ftreuen zwijchen zwei Völkern, ich kann 
fagen, zwiſchen zwei Continenten, den Samen gegenfeitiger Freund: 
haft aus, welcher Frucht tragen wird. Sie jchaffen Heberlieferungen 
für die Zukunft. Diefe Sympathie beruht nicht auf geographifcdher 
Nahbarichaft, nicht auf Pergamenten. Sie ift durch eine untiber: 
ftehlihe Anziehungskraft hervorgerufen und deshalb erlaube ich mir, 
fie als den Winfen der Vorſehung entiproffen zu betrachten.“ 

Einen praftifhen Commentar dazu brachten bie nordbamerifani- 
hen Schiffe, die fi in demſelben Herbft in ben griechiſchen Ge: 
wäſſern fehen ließen und den auf der Inſel Kandia gegen die türfijche 
Herrichaft empörten Griechen ihre Hülfe anboten. Es gährte in ber 
ganzen europäifchen Türkei und niemand zweifelte, daß es ruffiiche 
Agenten feyen, die den Aufruhr der Chriften fhürten, um Rußland 
Gelegenheit zu geben, fich einzumifchen, Defterreih war von Preußen 
befiegt und weniger als vorher im Stande, ben orientalifchen Erobe— 
tungsplänen Rußlands entgegenzutreten. Man fchien in Europa jene 
Vorgänge zu ignoriren. Nur Napoleon III. machte darauf aufmerf- 
jam, wie gefährlih eine Allianz Afiens und Amerikas dem alten 
Europa werben könne. Napoleon war vorausfichtiger als die andern 
Herrſcher in Europa, er hatte das fchon durch feinen merifanijchen 
Plan bewiejen, ber vereitelt zu haben ben übrigen Mächten Europas 
nicht viel Ehre macht. 

Im März 1867 erfuhr man, Rußland Habe alle feine Beſitzungen 
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im äußerften Norden von Amerifa den Vereinigten Staaten um ben 
Preis von 7 Millionen Dollars abgetreten. DVerhältnigmäßig un: 
bebeutende Nieberlafjungen für Fiſcherei und Pelzhandel und nur 
wichtig in Bezug auf die Monroeboctrin, nad; welcher e8 feiner nicht 
amerikaniſchen Macht zuftehen jollte, amerifaniihen Grund und Boden 
zu befigen. Bedeutſam fodann, weil es bie Allianz zweier Welttheile 
gegen ben britten conftatirte, wovor Napoleon III. England gewarnt 
hatte, ohne daß es darauf achtete, 

Ehe wir Rußland verlaffen, muß noch barauf aufmerkſam ges 
macht werben, daß Stimmen aus biefem Lande die Befürchtung auss 
gefprodhen haben, Kaifer Alerander II. habe feit dem Attentat vom 
4. April 1866 auf dem Wege ber Reformen im Innern inne zu 
halten angefangen*). Die focialiftiihen Tendenzen der geheimen 
Geſellſchaften hätten ihn erſchreckt. Diefe Geſellſchaften follen in ber 
That die deftructivften Tendenzen, insbeſondere auch antireligiöfe, in 
den Schulen zu verbreiten gejucht haben. Daß die Regierung gegen 
folde Wühlereien mit Strenge vorgeht, erjcheint ganz natürlich. 
Daraus ift aber noch nicht zu folgern, daß ber Kaijer, nachdem er 
die Abſchaffung der Leibeigenſchaft, der Prügelitrafe, Hebung bes 
Unterrichts 2c. als Heilmittel erkannt hat, plöglih in eine ſchroffe 
Reaction zurüdfallen jollte. 

Wir gehen zu England über. Mit Lord Balmerfton war von Eng: 
Yand eine fataliftifche Bezauberung gewichen. Der fatyresfe Großvater der 
mit allen Revolutionen Eofettirenden Whigpolitik hatte zwar, als er am 
18. October 1865 ftarb, noch die Großmutter, das liberale Waſchweib 
Graf Ruffel, zurücigelaffen, allein der Humor war unwiederbringlich ver= 
loren. Andere Berhältnifje erforberten wieber eine ernjtere conjervative 
Politik und der miflungene Verſuch einer abermaligen Barlamentsreform 


*) Das Attentat vom 4. April im feiner Bedeutung für bie culturs 
geichichtliche Entwicklung Rußlands. Bon Dr. v. H—ſt. Leipzig, 1867. 
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führte zu einem Minifterwechjel. In das neue Toryminifterium, 
beffen Beftellung ſchon ein Londoner Telegramm am verhängnißvollen 
3. Juli 1866 meldete, das aber erft einige Tage fpäter förmlich ein= 
geſetzt wurbe, erhielt zum Chef ben erften Lorb der Schatzkammer, 
Graf Derby. Die vorzüglichften Mitglieder waren ferner für das 
auswärtige Amt Lord Stanley, für den Schatz Disraeli, für ben 
Krieg General Peel, für die Marine Palington, für die Kolonien 
Lord Sarnarvon, für Indien Lord Cramborne x. 

Lord Stanley Tieß feinen Zweifel über bie auswärtige Politik 
Englands übrig, als er bei feinem Amtsantritt im Parlament er: 
Härte: Es fen eine abjurde Vorausfebung, daß ein conjervatives Mi: 
nifterium in England friegsluftig ſeyn müſſe. Die confervative Partei 
(der Tories) habe während des amerikaniſchen Bürgerfrieges vorfichtig 
zurüdgehalten, während bie Führer der Whigs, Graf Ruſſel und 
Gladſtone ziemlich unvorfihtig für den Süden Partei genommen 
hätten. Was den gegenwärtigen Continentalfrieg in Deutſchland be- 
treffe, fo werde fi England nicht einmifchen, erſtens zur Schonung 
ber ärmeren Clafjen in England, denen man feine neue Steuer auf- 
bürden dürfe, und zweitens um ben Colonialhandel nicht zu ftören. 
Zum Schluß feiner Rebe machte der edle Lorb dem Kaiſer ber 
Frangofen ein ſchmeichelhaftes Compliment wegen feiner frieblichen 
Gefinnung. 

Bei diefer Gelegenheit fehrieb ein Deutſcher aus London in feine 
Heimath, die gewaltige Machtentfaltung Preußens habe England dies: 
mal noch weit mehr als vor zwei Jahren im Dänenfriege imponirt. 
Die erftaunlihen Siege in Böhmen hätten fehr zur Friebensliebe an 
ber Themje mitgewirkt und dort ein gewiſſes Vertrauen hervorgerufen, 
daß aud Frankreich feine Rheingelüfte bezähmen werde. Staunen 
ergriff bie Benölferung von London. „Der im Auslande Tebenbe 
Deutſche,“ hieß es in jenem Schreiben, „fühlt am beutlichften, wie 
jeit Anfang Juli eine deutſche Nation zum erftenmale vor ben Schranfen 
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ber Weltgefchichte plöblich als Weltmacht erfchienen ift. Der Deutfche, 
feither als braver Menich gebuldet, auch manchmal in Frankreich und 
England individuell geſchätzt, ift plößlich das geachtete Mitglieb einer 
eriten Weltmacht geworben.“ 

Es fiel einigermaßen auf, daß England gegen bie Einverleibung 
Hannovers in Preußen Feine Einwendungen machte, da bie Königin 
von England aus welfiſchem Geſchlechte ftammte, der jeweilige König 
von Hannover noch eine Apanage von England genoß und Sig und 
Stimme im Haufe der Lords hatte, Hannover auch immer ben eng: 
liſchen Intereffen diente, um von England gefhübt zu werben. Ins—⸗ 
befondere war durch Hannover Preußen von der Norbjee verdrängt 
und die Bildung einer beutichen Seemacht dadurch gelähmt worden, 
alles zum Vortheil Englands. Gleichwohl that England diesmal 
nichts für Hannover, fondern erflärte ſich ſchon am Ende Juli mit 
der Einverleibung dieſes Landes in Preußen einverftanden. Lord 
Stanley erflärte das, mie bie engliichen Blätter-e8 ausdrücklich be- 
merften, im Gegenfab gegen Rußland, welches England und Frank: 
reich zu einer Einmiſchung aufgefordert hatte, aber ifolirt blieb. Da 
e8 bekanntlich in England weniger auf den Willen ver Königin, als 
auf den des Minifteriums und Parlaments ankommt, war für bie 
engliihe Politik in der hannöverfchen Frage ſchwerlich der Umftand 
von Entſcheidung, daß der Königin Tochter mit dem Kronprinzen von 
Preußen vermählt war. Bon ungleicy mehr Einfluß fcheint für beide 
Mächte der Hinblid auf neue Verwidlungen im Drient geweſen zu 
feyn. Den Weftmächten mußte daran liegen, mit Preußen in guten 
Beziehungen zu bleiben, wenn Rußland im Orient wieder erobern 
wollte, 

Während der Krieg in Deutſchland noch nicht zu Ende mar, 
hatten England und Nordamerifa die Freude, ein großartiges und 
gemeinnübiges Werk, das ſchon einmal mißlungen war und Millionen 
gefoftet hatte, endlich vollftändig gelingen zu fehen. Das transatlan- 
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tiihe Kabel kam nämlich von der Weſtküſte Irlands auslaufend am 
27. Juli 1866 in der Trinitybai an der FKüfte von New-Foundland 
wohlbehalten an und hat feitvem feinen Dienft verridtet. Es ift 
fogar ſchon ein zweites Kabel zu legen unternommen worben, um 
jenem erjten Concurrenz zu machen. Eben jo wichtig wäre eine Tele: 
graphenverbindung mit China und Japan. Eine foldhe ift ſchon feit 
einigen Jahren im Plane. Der Norbamerifaner Culins wollte eine 
Telegraphenlinie dur) den Norden Amerikas bis zur Behringsftraße 
leiten und ber ruffifhe Kaifer hatte fich bereitS angeboten, ihm mit 
einer Telegraphenlinie durch ganz Sibirien auf der afiatifchen Seite 
bis zur Behringsftraße entgegenzufommen. Die Enden beider Linien 
follten dann auf der kurzen Strede, welche das Meer in ber Behrings: 
ftraße zwiſchen beiden Welttheilen offen läßt, durch ein Kabel ver: 
bunden werben. infichtige zweifelten gleich anfangs, ob es möglich 
wäre, auf jo langen Streden, in fo rauhem Klima, in gänzlich üben 
oder nur von Wilden bewohnten Gegenden fichere Telegraphenjtationen 
anlegen zu fünnen, und wegen biefer außerorbentlichen Terrainhinber: 
niffe hat der Ruſſe Romanom dem Kaifer einen andern Plan vorge: 
legt, deſſen Ausführung weniger Schwierigkeiten barzubieten jcheint. 
Der Landtelegraph Toll nämlich weder in Aſien noch in Amerika bis 
zur Behringsftraße, ſondern in beiden Welttheilen nur bis zu einem 
weiter füblich gelegenen Punkte geführt werben unb zwar in Sibirien 
bis nad Nikolajewsk. Von da foll ein unterfeeifches Kabel nad 
Kamtſchatka und über die aleutiichen und Fuchsinſeln bis zur Welt: 
füfte von Amerifa hinübergeleitet werben. 

Einige andere England betreffende Neuigkeiten jeyen hier nur Furz 
erwähnt. Im Frühjahr 1866 tauchten rebelliihe Banden in Irland 
unter dem Namen ber Feniers auf, wurben jedoch bald überwältigt. 
Der Name Fenier bebeutet Phönizier, weil die Irländer von biefem 
alten Volk abzuftammen glauben. Jahrhundertlanger Mißhandlung 
im Baterlande durd Auswanderung entronnen, hatten ſich einige 
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Millionen Irländer in ben Vereinigten Staaten von Norbamerifa 
angefiebelt und kamen dort allmälig auf den Gedanken, ihre zurüd- 
gebliebenen Brüder in Irland vom unbarmherzigen Joche der Eng- 
länder zu befreien. Sie machten daher eine Verſchwörung, hielten 
Meetings und ſchickten Emifjäre ab, um in Irland jelbjt das gemeine 
Bolk zur Empörung aufzurufen. Aber mit viel zu geringen Mitteln, 
Diele waren jchon im Herbit 1865 verhaftet worden, unter andern 
ihr verwegenftes Haupt Stephens, der aus dem Kerker glüdlich wieder 
entfam, Die Sache ber Feniers gerieth aber ins Stoden. Nur von 
ben Flotten der Union oder von Frankreich unterjtüßt, hätte ber Ver— 
ſuch Bebeutung gewinnen können. Im Frühjahr 1867 wurde ein 
großer Aufitand angefündigt. Man glaubte nicht, daß bie Feniers 
es im Ernſt wagen würben, ſich zu erheben, ba bie englifche Regie: 
rung wachſam war und mit ihren-großen Mitteln die Banden, bie 
fi) etwa gegen fie bewafinen Fonnten, leicht bewältigen mußte. In— 
bejjen machten fie doch am 11, Februar einen Anſchlag auf das Schloß 
Cheſter, worin ſich bebeutende Waffenvorräthe befanden. Ein früherer 
nordamerikaniſcher Offizier, der mit 50 Mann aus Amerika gekommen 
war, machte der Polizei in Liverpool Anzeige von ber Abficht ber 
Verſchworenen, fo daß die Regierung Zeit hatte, die Waffenvorräthe 
zu [hüten und bie Feniers, die ſich wirklich von allen Seiten zu 
hunderten eingefunben hatten, genöthigt waren, unverrichteter Dinge 
wieder zu verſchwinden. Doch hörte man nad wenigen Tagen, 
800 Feniers feyen wohlbewaffnet in den Bergen von Killarney an ber 
Südweſtſpitze von Irland verfammelt. Aber erft am 6. März er: 
folgte eine größere Bewegung, ein Angriff der Feniers auf Drogheba, 
der jedoch zurüdgefchlagen wurde, Man rechnete, daß damals bereits 
4000 Feniers von ber Polizei waren ergriffen worben, ehe fie ſich an 
ihre kämpfenden Brüder hatten anfchließen können. Zahl und Be 
waffnung der Infurgenten war fo unzureichend, daß bie Regierung 
in London nicht einmal nöthig erachtete, den — über Ir⸗ 
Menzel, der deutſche Krieg 1806, IL, 
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land zu verhängen. Die Proclamation der Feniers, die in jenen 
Tagen veröffentlicht wurde, war ein klägliches Machwerk. Man kann 
darin freilich nicht ohne Rührung leſen, was fle von ihrer Armuth, 
von ihrem Hunger, von der grenzenloſen Ungerechtigkeit der Engländer 
ſagen, indem fie aber eine iriſche Republik proeclamiren, machen fie das 
Gelingen ihrer Sache von vornherein unmöglich. Zugleich ſprechen 
fie den ganzen Boden Irlands für fi) an mit Ausſchluß nicht nur 
des englifchen Staats und der englifchen Kirche, fondern auch aller 
Privatbeſitzer. 

„Der jetzt im Beſitz einer Oligarchie befindliche Grund und 
Boden von Irland gehört uns, dem iriſchen Volke; uns muß er zu— 
rückgegeben werden.“ 

Nach Palmerſtons Tode wurde der Gedanke der Parlaments: 
reform wieder angeregt. Die herrſchende Ariſtokratie war indeß ſchon 
gewohnt, dem Cerberus der Demokratie kleine Biſſen in den bellenden 
Rachen zu werfen und ihn dadurch wieder auf einige Zeit zu be— 
ſchwichtigen. Eine wirkliche Parlamentsreform iſt nicht durchführbar, 
ſo lange die Ariſtokratie ihren Reichthum beſitzt. Dieſen ſchweren 
Goldfelſen vermag keine Bill, ſondern nur eine Revolution aus dem 
Schwerpunkt zu bringen. Gladſtone brachte am 12. März 1866 eine 
neue Reformbill an das Unterhaus, Danach follte der Grafichafts- 
cenfus von 50 auf14, der Städtecenfus auf 7 Pfund Sterling herab: 
gefet werben. Miether von 10 Pfund Sterling jährlihem Miethwerth 
und wer zwei Jahre nach einander 50 Pfund in der Sparkaffe hat, 
follten Stimmredt erhalten. 

Gladſtone fette jedoch feine Bill nicht dur. Auch diesmal er: 
Ihütterte die Bewegung für die Parlamentsreform das Minifterium 
nit. Am 11. Febr. 1867 erklärte Schatzkanzler Disraeli im Unter: 
haufe, feit 1852 Habe man viermal einen Anlauf genommen, eine 
Reform burchzufeßen, aber immer vergebene. Der Kern ber Frage 
ſey der, „ob das Haus ber Gemeinen auf der Grundlage ber engli- 
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ſchen Berfaffung, oder der eines andern Landes, etwa Frankreichs oder 
Amerikas, wieber aufgebaut werben folle? Die Regierung behalte 
den Grundſatz der engliihen Verfaſſung im Auge und wolle am 
Grundcharakter des Haufes nichts ändern. Sie falle das Stimmredt 
als ein Privilegium und nicht als ein bemofratifches Recht auf und 
balte daran feit, daß die Befteurung die Grundlage des Wahlrechts 
jeyn müſſe. Er jchlage vor 1) daß Fein Burgfleden die Vertretung 
ganz verlieren dürfe; 2) daß andere noch unvertretene Orte Sitz und 
Stimme im Barlament erhalten müffen. Gegenwärtig ſeyen bie 
Grafihaften mit 11'% Mill. Seelen nur mit 162, die Burgfleden 
mit 9 Mill. durch 334 Barlamentsglieder vertreten. Er ſchlage 
vor, den Wählercenfus in ben Grafjchaften zu ermäßigen, dann wür: 
den mehr Burgfledenbewohner für die Grafſchaft ftimmen.“ 

Die große Frage ift, fol die Macht der Nriftofratie in England, 
in welcher bisher die ganze Größe Englands beruhte, erjchüttert wer: 
den? Das will dieje Ariftofratie begreiflichermweife nicht zulaſſen, aber 
nicht bloß aus egoiftiichen, fondern auch aus patriotifchen Gründen, 
denn die Splibität und Dauerhaftigkeit des englijchen Staates wäre 
augenblidlih in Frage geftellt, wenn der Stamm ber Parlaments: 
glieder nicht mehr der geichloffenen Ariftofratie angehörte, wenn durch 
demokratiſche Wahlen jegliche Agitation jchlauer Demagogen, ehr- 
geiziger Emporkömmlinge, unpraftifcher Theoretifer ins Parlament 
eindränge und darin herrjchend würde, und ftatt bes Steuerruders in 
der feiten Hand einer erfahrungsmäßig durchgebilbeten Kafte, wie in 
ben meiften Parlamenten des Gontinents die Windfahne einer Depu— 
tirtenfammer träte, die jede Mode, jeder Wahn des Augenblids und 
jede neu auftauchende Partei umdrehen Fönnte, 

Das wird nun aud) in England eingejehen und es iſt durchaus 
fein Grund vorhanden, um von der neuen Reformbewegung irgend 
eine wejentliche Aenberung der Dinge zu erwarten. Wenn ein Whig- 
minifterium abtritt, wirb das Toryminiſterium gewöhnlid um Con⸗ 
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cejfionen im Sinne der Reform bebrängt, aber bisher hat fi noch 
jedes Toryminifterium mit einem Minimum von Conceffionen in 
Nebendingen begnügt und in der Hauptfache das Princip feftgehalten. 
Sp hielt e8 auch Disraeli in der von ihm eingebrachten fparjamen 
Reformbill feft, im Frühjahr 1867. 

Mit Recht bewundert man ben Rechtsfinn und die Loyalität des 
gemeinen Volks in England, welches oft mafjenhaft im tiefften Elend 
Ihmachtet und dem Hungertode preisgegeben ift und doch niemals eine 
Revolution anzettelt. In London leben viele hunderttaufend Arbeiter 
und doch machen fie feine Revolution gleich denen in Paris, Am 
Beginn des April 1867 wurde der Augsb. Allg. Zeitung aus London 
geſchrieben: „Amtliher Erhebung zufolge betrug die Einwohnerzahl 
der Stabt London am Ende des vorigen Jahre 3,037,000. Seit 1861 
it die Bevölkerung um 234,002 Einwohner geftiegen. Das ganze 
Königreih Württemberg zählt in runder Zahl 1,800,000 Einwohner 
— 1,300,000 weniger als jene einzige Rieſenſtadt. Daß ein joldhes 
Stadtungeheuer nicht mehr ſchön feyn kann, liegt auf der Hand, Es 
ift geradezu ſchauderhaft zu denken, welchen phyfiichen und moraliſchen 
Schmutz-Zubehör die Eriftenz einer folhen Menſchenmaſſe auf einem 
Tled vorausfeßt. Und dieß unter Londons Rauch- und Nebelatmo- 
iphäre! Mittlerweile wächst auch die Noth der Taufende von beſchäf— 
tigungslofen Arbeitern, befonders im öſtlichen Theile der Stabt, ins 
Riefengroße. Ungemeffener Reichthum und jammervolljtes Elend wohnt 
wahrjcheinlic nirgends in der Welt jo nahe und unvermittelt neben- 
einander, So hatte denn aud London am 4. April das Schaufpiel 
eines Zugs von etwa 1500 Hohläugigen, abgemagerten Männern, die, 
mit einer freiwilligen Mufifbande an ber Spite, unter den Tönen 
des Klagelieds feiernder Arbeiter: „We have no work to do,“ (wir 
haben nichts zu arbeiten) ſich Yangfam baher bewegten. Es ging 
durch den Fommerziellen Theil der Stabt, an der Wohnung bes Lord: 
mayor vorüber, auf das Weltende zu. Die Region ber großen Klubs 
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wurde durchzogen und auch dem ftillen Viertel der großen Ariftofratie 
ein Beſuch gemacht. Die traurige Schaar hatte fi) auf ihrem Stell- 
dichein meift mit nüchternem Magen und begleitet von ihren ebenfalls 
hungrigen Familien‘ eingefunden, und ber lange Weg mag manchem 
ber Arbeiter, die fi) nach aller Urtheil mit tabellofer Ruhe benahmen, 
fauer genug geworben feyn. Wie es heißt, haben bie Bellagens- 
werthen eine Deputation an das Miniftertum abgefandt, um bie Re: 
gierung zu bitten, ihnen durch öffentliche Arbeiten Gelegenheit zu 
geben, die Mittel zur Friftung ihrer Eriftenz zu erwerben.“ 

Die Königin von England hatte ſich durch ihre Sympathie für 
Deutſchland heimliche Feinde in England gemacht, die mit einer in 
diefem Lande nicht feltenen Bosheit ehrenrührige Lügen in Bezug 
auf Ihre Majeftät verbreiteten. Da nun fol elendes Geklatſch auch 
in ber deutſchen Preſſe verbreitet wurbe, ſchrieb die Lithographirte 
englifche Correfpondenz vom 2. April 1867: „Die perſönlichen und 
häuslichen Verhältniffe der Königin von England fcheinen in Deutjch- 
land weit lebhafter als in England felbft zu intereffiren. Zu foldhem 
Schluß bereditigt die Thatſache, daß über fie in der deutſchen Prefle 
unendlich mehr Gerüchte und Anekdötchen als in der hiefigen verbreitet 
werben, obgleich letterer das Material näher liegt und bie Furcht 
vor Preßprozeſſen am wenigften abzufchreden brauchte. Die Königin 
von England hat e8 un uns Deutfche wahrlich nicht vwerbient, daß 
wir ihr die Ehre abfchneiden, denn eben, daß fie für Deutjchland 
allzu lebhaft empfinde, ift der ftille Vorwurf, der fie hier durch ihre 
glüclichften Lebensjahre verfolgt hat. Pflicht und Ehre gebieten daher 
bem burd) einen Theil der deutjchen Blätter ziehenden Gerüchte von einer 
morganatifchen Vermählung der Königin mit einem untergeorbneten 
Diener ihres Hofhalts entgegenzutreten. Solch müßiges und un— 
wahres Geſchwätz, das nur in den niebrigften Kneipen Londons aus: 
gehedt wird, werbient nicht jenfeit8 des Canals wiederholt zu werben,“ 
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Indem der Kaiſer von Oeſterreich nach der Niederlage ſeines 
Heeres bei Königgrätz Venetien an ben Kaiſer Napoleon III. ver: 
ſchenkte, wurde diefer dadurch zum Schiebsrichter im beutfchen Kriege 
auserforen und nahm auch in gewohnter TFeierlichkeit die Ehre und 
den Ruhm an, die er davon hatte, blieb aber weit hinter den Er— 
wartungen Defterreich8 zurück. Denn es gelüftete ihm nicht, ſich jet 
noch für das befiegte Defterreih mit dem fiegreihen Preußen zu 
ſchlagen. Er trat auch jett noch nicht aus feiner Neutralität heraus 
und wenn er Dejterreih auch nicht mehr den Erwerb Schlefiens ver: 
ſchaffen konnte, jo fette er doch durch, daß in ben Friebensprälimi- 
narien von Nikolsburg Preußen von Oeſterreich feine Gebietsabtretung 
verlangte. Auch follte Preußen feine Hegemonie in Norbbeutichland 
nicht über die Mainlinie hinaus erftreden. Indem Preußen fich diefen 
Bedingungen fügte, handelte e8 Flug, denn wenn es Oeſterreich und 
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bie Mittelftanten durch höhere Forderungen erbittert und zur Ver: 
zweiflung gebracht hätte, dann erft würbe Frankreich an ihnen enra— 
girte Bundesgenofjen gefunden haben. Durd Schonung dämpfte ber 
Sieger die Rheinbundgelüfte, 

Die Italiener geriethen in eine wahre Wuth, als fie fich zu 
Waſſer und zu Lande geichlagen fahen und Venetien nur durch fran- 
zöfiihe Gnade erhalten follten. Sie wagten baher, im Vertrauen 
auf das ftarfe und fiegreihe Preußen, dem franzöfiichen Kaiſer eine 
furze Zeit lang zu troßen und rüdten, obgleich er es ihnen verboten 
hatte, gegen Venetien vor, jchloffen ſich aber nachher dem Trieben an, 
ben Frankreich mit Wien vermittelte, Napoleon IIL war mit bem 
Verhalten Victor Emanuel® damals nicht ganz zufrieden. Lamarmora, 
der franzöſiſch gefinnte Minifter Staliens, mußte dem preußifch ge 
finnten Ricafoli weichen. Deswegen arbeitete die franzöfiihe Diplo: 
matie in Florenz darauf hin, das Band zwijchen Italien und Preußen 
wieder zu lockern und bem italienischen Vaſallen zu bebeuten, ber 
franzöfiihe Schuß fey ihm doch noch unentbehrlicher als der preu- 
biſche. 

Einſtweilen ſtörte nichts den Frieden. Frankreich mußte ſich erſt 
Italiens wieder vergewiſſert, erſt Hinterladungsgewehre genug ange: 
ſchafft, erſt, neue Allianzen gewonnen haben, ehe es wagen durfte, 
Preußen anzugreifen. Ja es konnte dieſe Zwiſchenzeit benutzen, um 
Preußen ſelbſt eine Compenſation abzudiplomatiſiren. Die ſtrengſte 
Neutralität einzuhalten, durch Vermittlung des Friedens den Rang 
eines europäiſchen Schiedsrichters zu bewahren, war das nächſte In— 
tereſſe des Kaiſers. Er blieb daher auch von den Feierlichkeiten weg, 
mit denen in der Mitte des Juli, gerade nach den großen Siegen 
ber Preußen, das Jubiläum ber Einverleibung Lothringens in Frank— 
reich begangen mwurbe, 

In der zweiten Woche des Auguſt wurden unruhige Gerüchte 
verbreitet. Die Oppofition in Paris fuchte, je ohnmächtiger fie fi 
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gegenüber dem Kaifer fühlte, mit deſto lauerſamerem Scharfblid jede 
Gelegenheit zu benutzen, um ben Kaifer beim franzöfifchen Volke zu 
verbächtigen, als fey er ſchon zu alt und kränklich, um noch energiſch 
das Intereſſe der franzöſiſchen Nation vertreten zu Fünnen. Ya man 
fcheute fich nicht, ihm inbireft den Vorwurf ber Feigheit zu machen. 
Mit venfelben Mitteln waren KarlX. und Ludwig Philipp allmälig 
um allen Krebit gebracht worden. Gerade jett bemühte ſich bie 
Dppofition, den Kaifer noch in einen Krieg mit Deutjchland hinein: 
zuheßen, weil es beleibigend für bie franzöfifche Ehre und unerträglich 
fey, daß Frankreich die deutfche Beute nicht mit Preußen theilen follte. 
Auch den Ehrgeiz des franzöfiichen Heeres reizte man auf und gab 
zu verftehen, dasſelbe könne unmöglich dulden, daß es von ber preu- 
Bifhen Armee an Kriegsruhm übertroffen werde. Diefe Stimmen 
gingen von einer Feineswegs wahrhaft Eriegsluftigen Partei, fondern 
wieder nur von ber orleaniftifchen Oppofition aus. Indeſſen glaubte 
man, Napoleon III. wolle bie Oppofition diesmal benugen, um Preußen 
ein wenig zu brohen und beflen Forderungen an bie beutjchen Mittel- 
Staaten zu mäßigen. Etwas Beftimmtes erfuhr man nicht, Erft im 
Anfang des Auguft verbreitete der Parifer Siecle das Gerücht, bie 
Faiferliche Regierung habe mit dem Berliner Kabinet Vorbeſprechungen 
(pourparlers) bezüglich ber Rheingrenze eröffnet, Preußen aber 
bisher nicht geglaubt, Die franzöſiſchen Vorfchläge annehmen zu können. 

Auf mehr als eine größere Schonung der deutſchen Mittelftanten 
im Frieden Tief der von Franfreih her geübte Drud auf Preußen 
nicht hinaus. Und jene Schonung felbft Tag fo jehr im preußifchen 
eigenen Intereſſe, daß es eines Druds von Frankreich her gar nicht 
bedurfte, Die Compenfationsfrage, wenn je darüber verhgnbelt worben 
war, ließ doch Napoleon III, wieder fallen. Preußen blieb feinem 
alten Programm getreu, feinen Fußbreit deutſchen Bodens abtreten zu 
tollen, und Frankreich entfagte oder glaubte wenigftens die Erfüllung 
feiner Wünfche auf eine günftigere Zeit wertagen zu müflen, Die 
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nächſte Folge davon war, daß Drouyn de PHuys, weil er immer 
zu fehr zu Defterreich geneigt hatte, das auswärtige Amt nieber: 
legen mußte. 

Der Wejerzeitung wurde unterm 13. Auguft aus Berlin ge— 
fohrieben: „Heute find es acht Tage, daß hier die franzöfilche Note 
eintraf, in welcher die MWiederherftellung ber Grenzen von 1814 an- 
geregt wurde. An demfelben Abend noch fand ein Minifterrath ftatt, 
in welchem ber zugezogene Generaljtabschef von Moltfe den Miniftern 
v. Roon und Graf Bismard bewies, daß Preußen gerüftet und im 
Stande fey, den Krieg gegen Frankreich aufzunehmen, wenn es jeyn 
müffe, fofort. Frankreich hat nicht ganz 400,000 Mann auf den 
Beinen, nad) Abzug der in Merifo, Algerien und Rom befindlichen 
Truppen etwas über 300,000 Mann; Preußen hat am Anfang diejes 
Monats 640,000 und einige hundert Mann ausgelöhnt. Die Folge 
dieſes Minifterrathes war, daß am Dienstag von preußijcher Seite 
eine entjchieden ablehnende Antwort gegeben wurde.“ 

Der engliiche Globe wunberte fich, wie Frankreich dazu fomme, 
aus Anlaß der Erwerbung Preußens eine Compenjation für ſich zu 
beanfpruchen. „Was hat denn Frankreich in dieſem Kriege gethan ?“ 
frug der Globe. „Waren e8 denn bie Franzofen, welche die Schlacht 
bei Königgräß gewonnen haben? Die Preußen allein haben gefiegt 
und niemand hätte fie gehindert, auch noch vollends in Wien, München 
und Stuttgart einzurüden. Wenn Defterreih in der Noth bie fran- 
zöfifche Vermittlung anrief und Preußen darauf Rüdficht nahm, fo 
hat damit doch nur Oeſterreich eine Verpflichtung zum Dank über: 
nommen und nit Preußen.“ 

Nachdem Napoleon III. am 2. September Drouyn de l'Huys 
als Minifter der auswärtigen Angelegenheiten befeitigt und befjen 
Portefeuille dem bisherigen Geſandten in Conftantinopel, Mar: 
quis de Mouftier zugewieſen hatte, ber letztere aber noch nicht 
angefommen war und Herr von Lavalette einftmeilen für ihn ein- 
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trat, erließ biefer lebtere am 16. September auf Befehl des Kaifers 
ein benfwürbiges Runbfchreiben an bie diplomatiſchen Agenten Frank: 
reich8 im Auslande. Es Fündigte vor allen Dingen Frieben an und 
behandelte die Fünftlihe Erhitzung ber Orleaniften gegen Preußen, 
durch die Frankreich in den Krieg gehett werben follte, mit ber Gering- 
ſchätzung, welche fie verbiente, warf aber zugleidy einige Leuchtkugeln 
in die Höhe, um einigermaßen die Nacht der europäifchen Zukunft 
zu erhellen. Wir heben hier nur die Grundgedanken der Denkſchrift 
hervor: „Die üffentlihe Meinung Frankreichs ift bewegt. Gie 
ſchwankt, unficher zwifchen ber Freude, die Verträge von 1815 ver: 
nichtet zu jehen, und der Furcht, daß bie Macht Preußens nicht über: 
mäßige Berhältniffe annehme, zwiſchen vem Verlangen nach Erhaltung 
des Friedens und ber Hoffnung, durch den Krieg eine Gebietsver: 
größerung zu erlangen. Sie ertheilt der volljtändigen Befreiung 
Staliens ihren Beifall, aber fie will gegen bie Gefahren, die ben 
heil. Vater bebrohen Fünnten, beruhigt feyn. Die Ungewißheiten, 
welche die Geifter beivegen und die im Ausland ihren Wiberhall 
haben, legen der Regierung die Verpflichtung auf, ihre Anfchauungs- 
weile Kar herauszuſagen.“ 

Nun heißt es weiter, die neue Umgeftaltung Deutſchlands jey 
Frankreich nicht mehr fo bebrohlih, als es bie frühere Bunbesver: 
fafjung gewejen jey: „Es iſt unbejtreitbar, daß es während mehr als 
40 Jahren vor und gegen fich Hatte die Eoalition ber drei norbijchen 
Mächte, die durch die Erinnerung gemeinſchaftlicher Niederlagen und 
Siege, durch gleiche Regierungsprincipien, durch feierliche Verträge 
und die Gefühle des Mißtrauens gegen unfere freifinnige und civili- 
firende Aktion geeinigt waren.“ 

„Die Freiheit der Allianzen ift das neue Princip, welches Europa 
regiert. Ale Großmächte find gegenfeitig zum vollen Maß ihrer 
Unabhängigkeit und zur geregelten Entwidlung ihrer Geſchicke gelangt. 
Ein vergrößertes, nunmehr aller Solidarität lediges Preußen fichert 
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bie Unabhängigkeit Deutſchlands. Frankreich braucht daran feinen 
Anftoß zu nehmen. Stolz auf feine wundervolle Einheit, auf feine 
unverwüftliche Nationalität, kann e8 das eben vollzogene Aſſimilirungs⸗ 
werk weder befümpfen und bedauern, nod bie Principien der Na- 
tionalität, bie e8 in Bezug auf die Völker vertritt und verfündigt, 
eiferfüchtigen Empfindungen unterorbnen. Iſt einmal das National: 
gefühl Deutjchlands befriedigt, jo ſchwinden deſſen Bejorgniffe und 
erliſcht deſſen Feindſchaft. Indem es Frankreich nahahmt, thut es 
einen Schritt, der e8 uns nähert, aber nicht von und entfernt. 

„Im Süden tritt Jtalien, deffen Patriotismus durch eine lange 
Knechtſchaft nicht erjticdt werben konnte, in ben Befiß aller feiner 
Elemente nationaler Größe. Sein Beftehen bringt eine tiefe Ver: 
änderung in ben politiichen Bebingungen Europas hervor; allein un: 
geachtet unüberlegter Empfindlichkeiten oder vorübergehender Unbillig- 
feiten nähern es feine been, feine Principien und nterefjen der 
Nation, welche ihr Blut vergoffen hat, um ihm zur Erringung feiner 
Unabhängigkeit behülflich zu feyn. 

„Die Anterefjen des päpftlihen Stuhles find durch die Eonven- 
tion vom 15. September fichergeftellt. Diefe Convention wird in 
Yoyaler Weiſe ausgeführt werben. Indem der Kaifer feine Truppen 
aus Rom zurüdzieht, läßt er als Sicherheitsbürgſchaft für ben 
bl. Vater den Schub Frankreichs daſelbſt zurüd, 

„In der Oſtſee wie im Mittelmeer erftchen Marinen zweiten 
Ranges, die der Freiheit der Meere günftig find. 

„Indem Defterreich, feiner italienischen und germanijchen Sorgen 
enthoben, feine Kräfte nicht mehr in unfruchtbarer Nebenbuhlerichaft 
verzehrt, fondern fie in Oſteuropa concentrirt, fteht es noch immer 
als eine Macht von 35 Millionen Seelen da, bie feine Feindſeligkeit 
und fein Intereſſe von Frankreich ſcheidet.“ 

Sodann fommt der Kaifer auf ben großen Gedanken des Zu: 
fammenftehens des romanischen und germanischen Europa gegen Ruf: 
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land und bie neue Macht in Amerika zurück, und warnt vor neuen 
Kämpfen in Europas Mitte, die nur Europa ſelbſt Schaden und nur 
Afien und Amerifa Vortheil bringen könnten. „Während die alten 
Völker des Continents in ihren eingejchränften Gebieten nur mit 
einer gewiffen Langſamkeit wachſen, können Rußland und die Republit 
der Per. Staaten Amerikas vor einem Jahrhundert je 100 Millionen 
Menſchen zählen. Obgleich die Fortſchritte dieſer beiden großen 
Reiche für uns Fein Gegenftand der Beforgniß find, fondern wir im 
Gegentheil ihren hochherzigen Anftrengungen zu Gunften unterbrüdter 
Racen Beifall zollen, fo liegt e8 doc in dem vorausjchauenden In— 
terefje der Nationen Central-Europas, nicht in fo vielen verſchieden— 
artigen Staaten ohne Kraft und ohne öffentlichen Geift zerjtüdelt zu 
bleiben. 

„Die Politit muß ſich über die engen und Fleinlichen Vorurtheile 
einer vergangenen Zeit erheben. Der Kaifer glaubt nicht, daß bie 
Größe eines Landes von der Schwächung ber e8 umgebenden Völker 
abhänge, und er fieht das wahrhafte Gleihgewicht nur in ben be 
friedigten Wünfchen der Völker Europas. Darin gehordht er alten 
Ueberzeugungen und ben Veberlieferungen feines Hauſes. Napoleon I. 
hatte die Veränderungen worhergefehen, die heutzutage auf dem euro: 
päiſchen Continent vor fi gehen. Er hatte die Keime neuer Na: 
tionalitäten ausgeftreut, in der Halbinfel, indem er das Königreich 
Stalien ſchuf, in Deutfchland, indem er 253 felbftändige Staaten 
abichaffte. 

„Wenn biefe Erwägungsgründe gereht und wahr find, jo hat 
ber Kaifer wohl daran gethan, das nicht unrühmliche Amt eines 
Vermittler anzunehmen, unnübem, unfäglid betrübendem Blutver: 
gieken Einhalt zu thun, den Sieger durch freundſchaftliches Ein: 
ſchreiten zur Mäßigung zu flimmen, die Folgen der Niederlagen zu 
mildern und durch fo viele Hinderniffe hindurch die Wieberherftellung 
des Friedens zu verfolgen. Im Gegentheil hätte er feine hohe 
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Berantwortlichkeit verfannt, wenn er ſich unvermuthet in bie Wechſel⸗ 
fälle eines großen Krieges geftürzt hätte, eines jener Kriege, welche 
alten Stammeshaß wieder anfachen und ganze Nationen gegen ein: 
ander werfen,“ 

Aendert fih die Politif des Kaifers, fo ift es jebenfalls von 
Werth, zu willen, wie er fid im September 1866 nod geäußert hat. 

Am Ende des October reizte die „Opinion nationale” die Eifer: 
ſucht der Franzofen gegen die Deutfchen auf und warnte vor Preußen. 
„Das befiegte Defterreich,” fagte fie, „bat Venetien abgetreten; wir 
haben fortan nichts mehr von ihm zu fürchten, weber in Stalien, 
noh am Rhein. Unfere alten Bejchwerben verjchwinden vor ber 
neuen Lage der Dinge und wir haben nur noch ein Intereſſe, näm— 
lich Defterreich einerjeitS gegen Rußland, anbererfeitS gegen Preußen 
zu ſtärken. Preußen, weldyes fiegreicher war, als wir es zu Anfang 
des Conflict geglaubt hätten, hat eine beflagenswerthe und gefähr- 
liche Neigung, feinen Sieg zu mißbrauchen. Wir geben gerne zu, 
daß es feine Hegemonie von der Oſtſee bis zum Main erftrede, aber 
es trägt heute Gelüfte nad) ganz Süddeutſchland, Böhmen und ben 
deutſchen Provinzen Oeſterreichs; fpäter wird es vielleicht die däniſchen 
Inſeln, Holland, Flandern, die deutſche Schweiz (von Eljaß und 
Lothringen ſpricht der Artikel nicht) beanfpruchen und es ift unfere 
Pflicht, diefe erorbitanten Anfprüche, biefen maßlofen Ehrgeiz zu be 
kämpfen. Es it bie Politit des Pangermanismus, der Europa mit 
Stürmen bebroht.“ Das widerjpricht fehr dem Nationalitätenprincip, 
welches von Frankreich aus immer fo fehr empfohlen wird. Und mit 
welchem Recht Elagt Frankreich, das erft Savoyen und Nizza annectirt 
bat, über preußifche Annectirungen? Was hat ſich Frankreich endlich 
um Dpnaftienwechjel in Deutichland zu befümmern? Als die alten 
Bourbons durch die Drleaniden, diefe durch bie Republif und biefe 
wieder durch den 2, December geftürzt wurden, haben fi da bie 
Deutſchen in dieſe franzöfifhen Dinge eingemijcht ? 
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Im November 1866 gab Jules Favre eine Sammlung feiner 
politifchen Reben heraus, worin er feine Angft vor Deutjchland mit 
lächerlichem Pathos zur Schau trug: „Die Klagen ber verrathenen 
Völker find erftidt unter den Trümmern des deutjchen Bundes und 
der umgeftürzten Throne. Die Karte von Deutſchland ift umgeändert 
ohne ung und gegen und. ine furchtbare nationale und militärifche 
Einheit organifirt fi dort und bebroht uns. inftweilen verachtet 
man und, um uns fpäter zu troßen. Denkt an bie gebieterijchen 
Nothwendigkeiten, die das höchſte Gefeb feines eigenen Heiles Fran: 
reich auferlegt.“ Der gute Mann phantafirte fi) vor, die Preußen 
ftünden ſchon wieder auf dem Mont Martre, 

Der Graf von Chambord, Prätendent der älteren Linie Bourbon, 
wollte jeinerjeit8 auch nicht dahinten bleiben, als die verfappten An- 
hänger des Haufes Orleans in der Friedenspolitif des Kaiſers einen 
Vorwand zu finden glaubten, dieſe der Feigheit und des Verraths an 
der franzöfiichen Ehre anzuflagen. Er hätte die Vergrößerung Preußens, 
die Erftarfung Deutfchlands nicht dulden, fondern eine Compenfation 
verlangen oder Krieg anfangen ſollen. In einen ſolchen Krieg wollten 
die Intriganten ihn nur ftürzen, damit er darin zu Grunde gehe. 
Der Graf von Chambord nun ging auf den Ton ein und richtete ein 
Schreiben an feine Anhänger, worin er die Schwäche beklagt, in 
welche Frankreich durch die napoleonifche Politik verjeßt worben ſey. 
Frankreich dürfe niemals dulden, daß vor feinen Thoren ein mächtiges 
Stalten und ein mächtiges Deutjchland entjtehen. 

Graf Bismard verhielt ſich ganz ruhig diefen Demonftrationen 
gegenüber und erklärte nur am 20. Dezember im Berliner Abgeorb- 
netenhaufe, welche Rüdficht Preußen in Nikolsburg auf Frankreich 
genommen habe. „In Bezug auf Nordſchleswig,“ jagte er, „hatte es 
Preußen nicht mit Dänemark allein zu thun, Preußen fteht in Europa. 
Für Frankreich wäre e8 nicht erwünſcht, fich Deutſchland unter Defter: 
reichs Leitung geeinigt, als ein Reich von 75 Millionen zu denken; 
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auch wenn Frankreich bis zum Rhein ginge, wäre es kein Gegenge— 
wicht gegen eine ſolche Macht. Für Frankreich ſey es ein Vortheil, 
wenn Oeſterreich an dieſem Deutſchland nicht betheiligt iſt, da die 
öfterreichifchen Intereſſen mit den franzöſiſchen in Italien, im Orient 
mannigfach collidiren. Zwiſchen Frankreich und einem von Defterreich 
getrennten Deutſchland find die Berührungspunfte, bie zu feindlichen 
Beziehungen führen können, jehr viel geringer, und daß Frankreich 
ein Bebürfniß hat, zum nächſten Nachbar einen folchen zu haben, mit 
dem es alle Hoffnung hat, in Frieden zu leben, einen ſolchen, dem 
35 oder 38 Millionen Franzofen im defenfiven Kampfe vollftänbig 
gewachlen find, ijt ein natürliches Antereffe, das kann man nicht ver: 
argen. ch glaube, daß Frankreich, wenn es feine Intereſſen richtig 
erfannte, weder zugeben konnte, daß bie preußifche Macht aus Deutjch- 
land verſchwände, noch auch die öſterreichiſche. Welches find weiter 
bie Intereſſen Frankreichs bei einer europäiſchen Berwidlung, nament- 
lich der jebigen Dynaſtie? Es ift die Berüdfichtigung des Syſtems 
der Nationalitäten.” Nachdem Bismard jodann über Frankreichs Hal: 
tung in der ſchlesw.-holſt. Frage und feine diesfallfigen Beſprechungen 
mit Dänemark und andern Mächten ſich verbreitet, fuhr er fort: 
„Ss Tag die Sache, als Frankreich durch die Ereigniffe im Juli d. J. 
in bie Lage kam, feine eigenen Wünfche mit einem ganz befonberen 
Gewicht zu accentuiren. Ach brauche Ihnen die Situation nicht zu 
ſchildern, fie ift befannt genug, und niemand hat Preußen zumuthen 
wollen, zwei große europäifche Kriege gleichzeitig zu führen ober in 
dem Momente, wo es den einen führte und feine Früchte noch nicht 
gefichert Hatte, feine Beziehungen zu andern Mächten zu compromit- 
tiren. In diefer Lage wurde Frankreich von Defterreih zum Ver— 
mittler der Streitigkeiten berufen, alſo vollfommen legitim durch einen 
ber ftreitenben Theile berufen, feine Meinung geltend zu machen. 
Daß Frankreich die Erforberniffe feiner Politit berüdfichtigte, kann 
ihm niemand verbenfen. An uns trat die Frage heran, nicht ob wir 
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es ben Wünfchen der Schleswig-Holfteiner entfpredhend hielten, fonbern 
ob wir in biefer europäifchen Lage, in der wir und vor Wien befan- 
ben, die Geſammtheit defjen, was uns von Defterreih durch franzd- 
fiihe Vermittlung und, wie ich vermuthe, auf Grund franzöſiſcher 
Redaktion geboten wurde, annehmen ober ablehnen jollten. Eine 
ftarfe Anlehnung hatten wir an ber unerjchütterlichen Vertragstreue 
Staliens, die ic) nicht genug rühmen und deren Werth ich nicht hoch 
genug anſchlagen kann (hört! Hört!); die italienifche Regierung hat 
ber Berfuhung, durch ein Geſchenk des gemeinſchaftlichen Feindes 
Deiterreich fi) von dem Bündniß abziehen zu laſſen, mit großer Ent: 
ſchiedenheit wiberftanden (hört! hört!) und wir haben darum gegrün: 
bete Hoffnungen an bie zufünftigen freunbfchaftlichen Beziehungen 
zwijchen Deutichland und Stalien geknüpft (hört! hört! lauter Zuruf 
bon verjchiebenen Seiten des Haufes) aucd außerhalb des Schlacht: 
feldes. Dennoch war unjere Ueberzeugung, daß wir den Bogen nicht 
zu body jpannen dürften, daß es nicht angemeflen ſey, durch Ver: 
werfung ber Einzelheiten, durch Discuffionen die Gejammtheit ber 
Errungenihaften wieder in Frage zu ftellen und “ihre vollitänbige 
Sicherung vielleicht won weiteren europäifhen Gomplicationen ab» 
bängig zu machen. Diejen DVerhältniffen, meine Herren, verbantt 
die Clauſel wegen Norbichleswigs in dem Friebensvertrage ihre Ent: 
ftehung.“ 

Am 20. Yan. 1867 erließ der Kaifer der Franzoſen ein Decret, durch 
welches er die bisher üblichen Adreßdebatten in der Kammer abjchaffte 
und dagegen bas Snterpellationsredht der Kammer wieberheritellte, 
In dem das Decret begleitenden Schreiben hieß e8: „Seit mehreren 
Jahren frage ich mich, ob unfere Staatseinrichtungen ſchon ben höchften 
Grad der Vollkommenheit erreicht haben. Heute Halte ih es für 
möglih, den Staatseinrichtungen die ganze Entwidlung, beren fie 
fühig find, und ber öffentlichen Freiheit eine neue Ausdehnung zu 
geben, ohne daß dadurch die Macht gefährdet wird, welche bie Nation 
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mir anvertraut hat.” Bon der Adreßdebatte hieß es, fie habe zu: 
weilen bie öffentliche Meinung in Aufregung verfeßt und zu unfrucht- 
baren Wortfämpfen Anlaß gegeben. Das Publikum nahm das 
Decret hin, glaubte aber nicht, daß die Freiheit dabei gewonnen 
habe. 

Am 14, Febr. 1867 eröffnete Kaifer Napoleon IIL die Kammern 
mit einer frieblichen Nebe und wählte zum Programm berfelben einen 
Ausſpruch feines Oheims von St. Helena: „Einer meiner größten 
Gedanken war die Vereinigung und Concentrirung der Völker, welche 
durch Politit und Revolutionen aufgelöst und zerftücdelt worden find. 
Eine ſolche Vereinigung wird fpäter noch durch die Macht der Dinge 
- verwirklicht werben.” Der Neffe vergaß dabei nur zu bemerken, daß 
ber Obeim eine Vereinigung durch Waffengewalt und Eroberung im 
Sinne gehabt hatte, während er jelbjt, der Neffe, nur eine Conföbe- 
ration unabhängiger Nationen zunächft Frankreichs mit Deutichland und 
Stalien in Ausficht ftellte. „Die Umgeftaltungen, welche in Stalien 
und in Deutfchland erfolgt find, bereiten die VBerwirflihung eines 
umfafjenden Programms der Einigung der europäifchen Staaten in 
einer einzigen Conföberation vor.” Der Faiferliche Redner erinnerte 
weiter an den großen Gedanken, ber ihn nad) Meriko geführt habe, 
und bebauerte, daß die Ausführung feines Gedankens durd ein 
Vebermaß von Opfern, weldyes Frankreic hätte bringen müſſen, ver: 
hindert worden fey. Darin lag ein inbirecter Tabel der andern Groß: 
mädhte Europas, welche die Frage als eine europäiſche aufzufaflen 
nicht verftanden hatten. In Bezug lauf den Drient glaubte er, ber 
Trieben werde erhalten werben können. Daß er in Deutjchland nur 
vermittelt und nicht das Schwert gezogen habe, rechnete er ſich zum 
Ruhme und Franfreih zum Bortheile an, „Preußen ſucht alles zu 
vermeiden, was unjere nationalen Empfinblichfeiten weden Fünnte, und 
ift in den europäifchen Hauptfragen mit uns einverftanden.“ Gleich 
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friedlich find feine Aeußerungen in Bezug auf die andern Mächte. 
„Unfere Verbindungen mit England geftalten ſich durd die Ueberein- 
ftimmung in unfrer Politit und durch die Vielfältigkeit unfre® Hans 
delsverkehrs mit jedem Tage inniger. Verſöhnlichen Sinnes ijt Ruß— 
Yand geneigt, im Drient feine Politit nicht von ber Politik Frank— 
reichs zu trennen. Ebenſo ift e8 mit Defterreich, deſſen Größe für 
das allgemeine Gleichgewicht unentbehrlich ift.“ Ueber die Vermeh— 
rung des Heeres äußerte fich der Kaifer einfach dahin, daß es eben 
nothwendig fey, eben fo gerüftet dazuftehn, wie andere Staaten. 
Am Mebrigen erklärte er fi) durch die innern Zuftände Frankreichs 
befriebigt. 

Es war ziemlich gleichgültig, ob eine Adreſſe hätte berathen 
werben dürfen, ober ob die Redner in langen Snterpellationen ihre 
Meinung Ffundgaben, der Strom der Redner mußte unter allen Um: 
ftänden zum Durchbruch kommen und die Oppofition hatte Gelegen- 
heit genug, die vorjährige Politif des Kaifers zu tabeln. Thiers, 
der alte Intrigant, eröffnete den Reigen mit einer langen Rebe, 
worin er wieberfäute, was der Graf von Chambord ſchon in feinem 
Briefe und die Anhänger des Haufes Orleans ſchon oft genug gejagt 
hatten. Diefe Leute affectirten eine Entrüftung barüber, daß ber 
Kaifer die Ehre Frankreichs nicht genug wahrgenommen, daß er den 
Bürgerkrieg in Deutfchland nicht benußt habe, um Frankreich die 
Nheinlande zu erwerbenze. Wie wir oben ſchon bemerkt haben, war - 
es biefen Leuten nur darum zu fhun, den Neffen in unbefonnene 
Kriege hineinzureißen, damit er darin wie ber Onkel zu Grunde ginge 
und dann fie wieder Herrn und Meifter in Frankreich werden könnten. 
Thiers vertheibigte das ſ. g. europäifche Gleichgewicht, welches durch 
die plößlihe Machtvermehrung Preußens erjchüttert worden ſey. 
Franfreich hätte dieſelbe nicht zugeben, e8 hätte ſich einmijchen follen. 
Auch jebt noch ſey ed nothwendig, daß Frankreich ſich mit Dejterreich, 
ſämmtlichen Fleinen Staaten und zugleih mit England und Scanbi- 
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navien verbinde, um Preußen wieber zu ſchwächen und jedenfalls pas 
Zuftandefommen der deutſchen Einheit zu verhindern. 

Der Bedeutung wegen, melde die Rebe von Thiers in Frank: 
reich erlangt hat, müfjen wir wenigjtens ihre Hauptfäbe wörtlich 
mittheilen. Bor allem fuchte er zu beweifen, ber weſtphäliſche Friede 
ſey unſchätzbar für Frankreich geweſen, denn die deutſche Einheit fey 
dadurch auf Jahrhunderte hinaus zerriffen und ein Syſtem von 
deutſcher Kleinftaaterei begründet worden, welches Frankreich freie 
Hand gelaffen habe, am Rhein zu wirtbfchaften, wie es wollte. 
Annähernd hätten auch die Verträge von 1815 Frankreich weſentlich 
genubt. Nach einem jo großen Siege der Deutichen über die Fran— 
zofen fey dennoch Deutſchland getheilt geblieben und feine Kleinftaaterei 
habe Frankreich nach wie vor fein Hebergewicht gefichert. Auch bie 
Eiferfucht der Großmächte jey dem damals befiegten Frankreich trefflich 
zu Statten gefommen. „Die Verträge von 1815,” fagt er dann, 
„machten das europäifche Gleichgewicht nicht unmöglich, was hatte 
man benn wirklich zu fürchten? nicht Defterreich8 und nicht Englands 
Ehrgeiz. Nur den Ehrgeiz Rußlands gegen die Türkei und ben 
Preußens in Deutſchland. Aber wenn Rußland gegen den Orient 
vorrückte, jo Fonnten ihm Defterreih und England wiberftehen und 
waren fie zu ſchwach dazu, fo ſchloß ſich ihnen Franfreid an, und 
der Erfolg war nicht zweifelhaft. Wenn Preußen Deutſchland be: 
drohte, jo Fonnte ihm Defterreich mit dem Bunde entgegentreten; im 
Nothfall Schloß ſich ihm Franfreih an und das Gleichgewicht blieb 
aufrecht erhalten. Die Zunge der Waage ruhte in Frankreichs Hän— 
den. Ich bitte die, welche über die Zerftörung der Verträge von 
1815 frohloden, um Nachſicht; diefe Verträge fönnen wir vermifjen. 
(Unterbredung.) Erlauben Sie, in den Verträgen von 1815 Tagen 
zwei verſchiedene Dinge: einmal handelte es fid) um bie Grenzen und 
in biefem Punkte find die Erinnerungen, die fie uns hinterlaffen, 
gewiß beflagenswerth. Und dann handelte es fi) um das jeßt gejtörte 
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Gleichgewicht. War diefes Gleichgewicht durch die Verträge von 1815 
bloßgeftelt? Nein, die Streitkräfte, die man heute von Ahnen ver: 
langt, zu was follen fie verwendet werben, wenn nicht Dazu, es 
wieberherzuftelen? Die heilige Allianz fäljchte allerdings das euro: 
päifche Gleichgewicht, aber in diefer Zeit hat Frankreich für bie Frei- 
heit wenigftens die Völker für fich gehabt. Von diefer Tribüne aus, 
von welcher die Geſchichte jagen wird, daß es nicht ihre Schuld war, 
wenn Frankreichs Größe einen Stoß erlitt, von dieſer Tribüne ging 
während 40 Jahren ein Strom freifinniger Ideen aus, welcher biefe 
Verſchwörung der Regierungen zu nichte machte, jo jehr, daß im 
Jahr 1848 diefe Regierungen wie Schatten zerftoben vor dem Haud), 
der aus Frankreich ausgegangen war. Das Gleichgewicht war wieder 
hergeftellt und wir haben die Früchte davon im Krimfrieg gepflüdt. 
Während der ganzen Dauer der heiligen Allianz hatten wir Rußland, 
Preußen und Defterreich gegen und. Zur Zeit des Krimfriegs jtand 
Rußland allein. Dank dem liberalen Hauche aus Frankreich, ber bie 
Regierungen mit ihrem Vorurtheile aufgelöst, und Dank dem Krim— 
friege wurde das Gleichgewicht wieder hergeftellt. Warum find wir 
dort nicht ftehen geblieben?” 

Nun geht Thiers zu der Politik des Kaijers über, die Durch das 
neugeſchaffene Nationalitätenprincip wieder alles verdorben babe. 
„Hätte man nicht feither taufende von Menjchen und hunderte von 
Millionen für die Expeditionen in Stalien und Mexiko aufgewenbet, 
welches wäre die Größe Frankreichs? (Zuftimmung.) Frankreich 
hätte Keine Verlegenheit, wie konnten wir diefe Lage aufgeben?“ Der 
Rebner fpradh dann davon, was man an die Stelle ber Freiheit 
Frankreichs geſetzt hat. „Sie zu erfeßen war nicht leicht. Man mußte 
zuerft an ihre Stelle die großen Arbeiten, d. h. die großen Ausgaben 
jeßen, und dann mußte man dazu noch eine neue Politif fügen, bie 
Politit der Nationalitäten und der großen Agglomerationen. Man 
bat fi) für Polen paffionirt, aber nicht zu feinem Nutzen. Dann 
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bat man ſich für Italien paſſionirt.“ Redner jagt num bier, daß er 
allerdings für die Freiheit in Italien ſey und für ein neuzeitliches 
Regierungsſyſtem daſelbſt; „was aber die Einheit Staliens betrifft,“ 
fährt er fort, „jo habe ich nie geſchwankt. Wenn ich die Ehre hätte, 
die Gejchäfte Frankreichs zu leiten, fo würde ich alle feine Kräfte 
daran jegen, die italienijche Einheit zu verhindern (Bewegung). Die 
Freiheit, ja; die Einheit, nimmermehr! Das ift meine Meberzeugung. 
Man hat aus der Befreiung Polens und aus der italienischen Einheit 
die Grundlagen unferer äußeren Politik machen wollen. Damit hat 
man allerdings Beifall geerntet; die Prefje, welche nicht mehr von 
der Freiheit Frankreichs fprechen konnte, ſprach von der Freiheit Ita— 
liens und von ber Freiheit Polens. (Lachen und Lärmen.) .... 
Man hat fih nicht damit begnügt, das Nationalitätenprincip, die 
Idee der großen Einheitsftaaten zum Thema der Discuffion zu 
machen, man hat bamit furchtbare Wirklichkeiten gefchaffen. Man 
jagt, das Nationalitätenprincip gehe ganz natürlih aus unferem 
eigenen Regierungsprincip hervor; aber muß denn das Princip unferer 
inneren Politit auch das unjerer Äußeren jeyn? Nein, das war 
nie Frankreichs Politif in den Zeiten, die feine Größe und feine 
Sicherheit ausgemacht haben. Finden Sie ihr eigenes Princip im 
Ausland, um fo beſſer; aber man braucht nicht defjen Sieg im Aus: 
land zu betreiben.“ 

„Die gegenwärtigen Ereignifje haben eine ungeheure Tragweite, 
und es gilt jet, nad) den Mitteln zu forfchen, um die Ruhe und 
die Würde Frankreichs in der Situation, in welcher wir ung befinden, 
zu wahren. Indem ich diefe Ereigniffe beipreche, taucht in meinem 
Gedächtniß, nicht unfreiwillig, ſondern fogar unmwiberftehlih eine Er- 
innerung auf. Ich möchte mit Bofjuet ausrufen: ‚Ein Mann bat 
fich gefunden!‘ Nicht daß ich einen Vergleich ziehen wollte zwijchen 
Gromwell, dem dieſe Worte gelten und dem kühnen Minijter, der 
Preußen fo reißend ſchnell auf die Bahnen der Größe geführt hat, 
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Nein, kein ſolches Gleihnig! Es hieße Hrn. v. Bismarck verleumben 
und zugleich ihn erhöhen. (Lachen) Aber, indem ich fehe, wie jehr 
der Mann den Umftänben gewachſen ift, kann ich mich nicht enthalten, 
zu jagen: Ja, ein Mann hat fich gefunden von feltenem politifchen 
Scharfblid, von nod) größerer Verwegenheit in feinen Unternehmungen, 
eine Perfönlichkeit, in ber ihr Land einen großen Patrioten erblicken 
muß, und bie vor der bee entjett zurüdbeben mußte, fi mit 
19 Millionen Preußen einem 36 Millionen, und mit dem beutjchen 
Bunde 50 Millionen Seelen zählenden Defterreich gegenüber zu be— 
finden. Preußen bejchulbigte ihn der DVerrüdtheit; dieſes Preußen, 
das heute fo ftolz auf feine Größe ift, wollte damals nichts von 
ihm willen. Der Minifter beurtheilte die Situation ganz richtig; er 
ſah, daß Defterreih, das er anflagte, jo Friegsbereit zu ſeyn, es ganz 
und gar nicht war; er fah, daß es ihm nur die Hälfte feiner Streit: 
fräfte entgegenfeben konnte, weil die andere den Stalienern die Stirn 
bieten mußte; er fah, daß nicht nur Stalien Oeſterreich zwang, feine 
Streitmacht zu theilen, fondern daß es aud die Kräfte Frankreichs 
durdy die Bande lähmte, in welche es feine Politik verftridt hatte, 
Diefer richtigen Erfenntnig paßte Herr v. Bismard feine Politil an; 
diefer Erkenntniß verbankte er feinen Erfolg. Warum haben nicht 
wir auch jo richtig geurtheilt? Der fo wahre Gedanke des Herrn 
v. Bismard wäre dann falſch geworden, fein Triumph hätte fich in 
eine Kataftrophe verwandelt! Man mußte e8 ja vorausfehen, daß, 
was immer der Ausgang biefes Krieges fey, er ein unglüdlicher jeyn 
müffe, daß das Gleichgewicht Europas geftört, Frankreich in feiner 
Stellung bebroht ſeyn, daß in feinem Falle ein Nuten für daſſelbe, 
und namentlich Fein Gebietszuwachs fic ergeben würbe; e8 war Elar, 
daß es nur ein Wort zu jagen brauchte, um ben Krieg zu verhindern. 
Diefe Behauptungen find leicht zu begründen. Der Krieg konnte in 
feinem Falle für uns einen glüdlichen Ausgang nehmen. Blieb 
Defterreich fiegreih, jo konnte es fich verfucht fühlen, ben beutjchen 
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Bund zu feinem Vortheil umzugeftalten, eine Unzukömmlichkeit, bie 
freilich leichter wog als jene, bie fi aus einem Siege Preußens er: 
geben hätte, aber doch immerhin eine Gefahr war, da Defterreich auch 
verfucht jeyn Fonnte, die Jtaliener zu züchtigen, und wir bann noth: 
gebrungen hätten eingreifen müfjen. Die Italiener fagten e8 ganz 
laut, ine zweite Alternative gab es: daß Oeſterreich und Preußen, 
beide gleihmäßig erſchöpft, ſich entichloffen, Frieden zu machen, 
Dann hätten fie es auf Koften des beutjchen Bundes gethan, und in 
Deutſchland wären nur mehr zwei große Mächte übrig geblieben, bie 
beim erften Anftoß die deutſche Einheit verwirklicht hätten. Diefe 
zweite Chance, die wahrjcheinlichfte, war gleihermaßen unbequem für 
uns. ine dritte Borausfegung, jene, bie fich verwirklicht hat und 
bie am wenigſten vorhergefehen wurbe, war, daß Preußen vollſtändig 
Sieger bleiben würde. Dies gefhah, und heute hat es die deutſche 
Einheit beinahe zu brei Viertheilen realifirt. Gab es in allen dieſen 
Fällen für uns irgend eine Ausfiht auf Gewinn und namentlich) auf 
eine Gebiets-Erwerbung? Wenn es eine Leivenfchaft in Deutſchland 
gibt, jo iſt es bie, feinen Beſitzſtand zu wahren bis auf das arm- 
jeligfte Dorf herab, Nun, wer immer Sieger blieb, es war ein 
deutſcher Sieger, und Sie haben gejehen, was Preußen, das übrigens 
in einer günftigeren Lage war, um ein Opfer zu bringen, Ihnen am 
Morgen nad) der Schlacht bei Sabowa geantwortet hat: ‚Nein, ich 
fann, ohne mi in den Augen Deutjchlands zu Grunde zu richten, 
auch nicht das kleinſte Stüdchen nationalen Bodens preisgeben.‘ Der 
Krieg ließ uns alfo Feine Ausſicht auf einen Gebietszuwachs. 
„Deutichland war ein Bunbesftant. Auf der einen Seite hatte 
es eine junge, ehrgeizige Macht, die 19 Millionen Unterthanen zählte, 
Im Mittelpunfte war der deutfche Bund mit 17 oder 18 Millionen 
Einwohnern; am anbern Ende, weit von uns, Defterreich, ftärfer 
durch die Zahl, denn es umfaßte 36 Millionen. Sp war bie po: 
litiſche Organiſation Deutfchlands beſchaffen. Was ging daraus her: 
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vor? Die Unfähigkeit, nicht zur Vertheidigung, ſondern zum Ans 
griff. Was befindet ſich heute an Stelle dieſer Drganifation? 
Preußen, das, ſey e8 direct durch feine eroberten Unterthanen, ſey es 
inbirect durch feine Beziehungen mit dem norbbeutihen Bund, von 
19 auf 31 Millionen Seelen angewachſen ift. Ich frage nun alle 
diejenigen, welche fi) dem Stubium der Geſchichte widmen, wo es 
eine zweite Macht gibt, ſelbſt in unferer Zeit ber Kriege und rafchen 
Eroberungen, die binnen wenigen Wochen, wenigen Jahren, 11 bis 
12 Millionen Unterthanen erworben hätte! Das ift ungeheuer! 

„Was den norbdeutfchen Bund betrifft, jo weiß man, daß er, 
wiewohl er fih Bund nennt, eine reine Jlufion ift. Der König 
von Preußen ift das biplomatifche Oberhaupt, das ihn bei den frem= 
den Mächten vertritt. Ueberdies ift er der militärifche Chef, ber 
feine Streitkräfte befehligt. Er braucht nur anzuorbnen und alle 
Eorps des Bundes fegen fi) in Bewegung. Er verfügt über das 
Normal:Budget für eine unbeftimmte Reihe von Jahren, und biejes 
gewährt ihm ein Quantum Männer und für jeden Mann eine 
. Summe, weit größer als die, welche der franzöſiſche Soldat koſtet. 
Man kann alfo ohne Vebertreibung fagen, daß Preußen bie 30 big 
31 Millionen Einwohner des norddeutſchen Bundes befikt. 

„Ich will nicht viel von dem großartigen baltifchen Littorale, von 
Bremen, Hamburg und Lübeck reden; aber fpredhen wir vom Felt: 
ande. Hier hat Preußen eine bewunberungswürbige Grenze, ben 
Rhein und Mainz e8 hat Mainz, das Napoleon den Schlüfjel bes 
Eontinents genannt. Statt 19 Millionen hat Preußen jest 31 Mil: 
lionen Seelen mit dem erften Plate Europas und an der folibeften 
Grenze, hinter welche es ſelbſt nach einer verlorenen Schlacht, da es 
ih auf Mainz und Cöln ftüht, ſchwerlich Leicht zurückzuwerfen ift. 
Der Sübbund umfaßt 9 bis 10 Millionen Einwohner, und er hat 
einen militärifchen Bund geſchloſſen, der fich genau an den Nordbund 
anſchließen wird, fo daß Preußen ſodann über 40 Millionen Deutjche 
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an unferer Grenze verfügen wird. Zwar eriftirt in Sübbeutfchland 
heute noch eine füberaliftifche Partei, die wahrhaft deutſche Partei, 
aber fie bedeutet im Kriegsfalle nichts. Defterreich jedoch fteht außer 
dem Bunde und vermag da nichts mehr; es ift zu wünfchen, daß es 
fi) reconftituire, denn wenn bies nicht gelänge, jo würben die 13 
oder 14 Millionen Deutſchen, die dazu gehören, nody das große 
Deutſchland verftärfen. 

„Und das find nicht die einzigen Gefahren. Sehen Sie nad 
dem Orient. Dort muß verhindert werben, daß Conftantinopel in 
die Hände ſchon Mächtiger falle; denn von Conftantinopel fagte Na— 
poleon in Xilfit: ‚Gonftantinopel ift die Weltherrfchaft.‘ Nun kommt 
die Gefahr für den Orient nicht von England und nicht von dem 
unglüdlichen Oeſterreich, ſondern die Gefahr liegt darin, daß Eon- 
ftantinopel in Rußlands Hände falle. Dann hätte Rußland 100 Mil: 
lionen Einwohner, und bie büftere Weisfagung Napoleons wäre 
erfüllt. Diefe Gefahr alſo gilt e8 zu bejchwören. Um ber Natio: 
nalitäten-Bolitif gerecht zu werben, müßte man in Conftantinopel 
einen chriftlichen Thron errichten, denn es gibt im Drient 9 bis 
10 Millionen Chriften. Aber find fie gleichartig? Es find 2 Mil- 
Vionen Hellenen, 4 Millionen Rumänen, dann Slaven, Bulgaren, 
Bosniaken; nicht eine dieſer Racen will fi die Suprematie der 
anderen gefallen laſſen. Alſo in Eonjtantinopel ein hriftliches Kaijer- 
reich etabliren wollen, wäre eine dhimärifche Politik. Es ift mahr, 
die Türken find Feine Chriften, und ich weiß, daß das Evangelium 
befjer ift als der Koran, aber was ift da zu thun? Und mir ift 
ein treuer Türke lieber, als ein ungetreuer Chrift. Ich wünſchte 
auch, in der Türkei wäre eine unferer Eultur homogenere Bevölkerung, 
aber die Thatſachen kann ich nicht ändern und die Politit muß mit 
Thatfachen rechnen. | 

„Auf diefer Seite liegt die Gefahr in Rußland. Diefes hat 
eine mit den Chrijten in der Türkei fympathifirende Politik anges 
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nommen unb bereitet damit die Zukunft vor, indem es die Chriſten 
der ottomaniſchen Herrſchaft entfremden will. Zwiſchen der deutſchen 
und orientaliihen Frage aber befteht ein Zufammenhang, und biefer 
liegt in ber Einheit der Intereſſen zwijchen Preußen und Rußland. 
Rußland denkt ſich: Gleichviel was Bismard am Rhein und an ber 
Zuyderſee macht, das kümmert England und Frankreich, wenn ic nur 
am ſchwarzen Meere thun kann, was mir beliebt; unb ebenjo benft 
für fih Preußen. Schon ahnt man das Beitehen eines ruſſiſch— 
preußifchen Bündniſſes. Ob es befteht, weiß ich nicht; aber wichtiger 
als ein Mllianzvertrag ift die Gemeinfchaft der Interefjen, denn fie 
erzeugt bie wahre Allianz. Auch zwiſchen Preußen und Italien be: 
ftand Anfangs April Fein Vertrag, aber er fam in 24 Stunden zu 
Stande,- als das gemeinſchaftliche Intereſſe e8 erheijchte, 

„Das alfo ift heute in Europa die doppelte Gefahr. Weber 
der Czaar noch Bismard werben die Ereigniſſe überjtürzen, aber am 
Ende hängt nun Europa von ber Klugheit eines ehrgeizigen Mi: 
nifters ab. Im vorigen Jahre hatte noch Frankreich die Ereignifle 
in feiner Hand, jest find fie in den Händen Rußlands und Preußens. 
Das ift ver Umſchwung. (Zuftimmung.)“ 

Schließlich ermahnt Thiers Frankreich, eine Coalition aller liberalen 
Völker und aller von Preußen und Rußland bebrohten Cabinette zu 
ftiften und ſich an deren Spitze zu ftellen. England werbe zujtimmen, da 
es im Orient ein Rußland, und an ber Schelde und ber Zuyderſee 
ein Preußen entgegengejeßtes Interefje zu wahren habe. Auch Oeſter— 
reich werbe bei dieſem Rendez-vous nicht auf ſich warten laſſen. 

Der Sprecdhminifter Rouher redhtfertigte die Friedenspolitik bes 
Kaifers. Die Einheit Staliens fey Frankreich nicht gefährlid. „Wie 
fol aber Stalien und feine Einheit eine Gefahr für Frankreich jeyn? 
Gefahr kann nur in der Reaction und in der Revolution liegen, bort 
aber handelt es fich jetzt um Beſchwichtigung, Verfühnung und För— 
berung ber commerziellen und volfswirthichaftlichen Fragen. Aller: 
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dings ift e8 gut, Stalien auf die Schäden feiner Finanzen, auf bie 
bedenkliche Haltung feiner revolutionären Parteien aufmerffam zu 
machen. Ebenſo darf man ihm feinen Stolz und feine Undankbarkeit 
vorhalten, als es fo erbittert barüber war, daß Frankreich ihm bie 
Schlüſſel von Venedig überreichte. (Bemerkenswerthes Eingeftänbnif 
von Seite Frankreichs.) Auf diefe Weife muß man ihm den Weg 
borzeichnen, den es einzufchlagen hat, um ein mächtiger, mit Frank: 
reich aufrichtig befreunbeter Staat zu werben,” Im Namen ber Re 
gierung erklärt alfo Rouher, daß fie nichts von dem, was in Italien 
vorgegangen ift, zu bebauern hat. Unb nun geht ber Rebner zu 
Deutihland über, „Zunächſt kann der Regierung wegen bes beutjch: 
däniſchen ConflictS Fein Borwurf gemacht werben. Die Bewegung in 
Deutſchland war von vornherein fo intenfiv, daß fie durch ein Ein- 
ſchreiten Frankreichs nicht aufgehalten, ſondern nur noch verftärkt 
werben konnte.“ | 

„In London hat Frankreid eine Abſtimmung der jchleswig-hol- 
fteinifchen Bevölkerung verlangt, und damit war auch das beſte Mittel 
geboten, weiterem Unheil vorzubeugen. Allein diefer Vorſchlag fcheiterte 
an dem Eigenfinn Deutſchlands, der Hartnädigkeit Preußens und ber 
Verblendung Oeſterreichs, Feineswegs durch die Schuld Frankreich, 
Uebrigens ift der ganze däniſche Eonflict'nur ein Zwilchenfall, bloßer 
Vorwand in dem großen beutjchen Conflict. Die Faiferliche Regierung 
hat alles aufgeboten, um bie Kataftrophe zu verhindern, allein alle 
ihre Bemühungen fcheiterten. Stalien war nicht aufzuhalten. Es 
hätte damals nicht auf Frankreichs Stimme gehört. Frankreich hat 
fih darum in Gemeinfhaft mit England an Defterreih gewandt, 
damit es Venetien freiwillig aufgebe. Einen Augenblid durfte man 
hoffen, Oeſterreich fey nachgiebig, und damals lud Frankreich zum 
Congreſſe ein, Defterreich hat aber nicht nachgegeben.“ Rouher begreift 
diefe Weigerung und will fie nicht anflagen, „allein in der Annahme 
lag das einzige Mittel, dem Kriege zuvorzukommen. Nun Tam es 
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zum Kriege und das Glück der Schlachten entfchied. Der 4. Juli 
war ein gewichtiger Tag. Diefem unerwarteten und unwahrfchein: 
lichen Ereignifje gegenüber,” gejteht Rouher ein, „waren die Herzen aller 
Männer der Regierung mit patriotifcher Angft erfüllt. Die Ent: 
ſcheidungen, die wir ind Auge zu faflen hatten, waren von denen, 
welche auf Jahrhunderte hinaus die Zufunft beftimmen, und wir 
hatten nur Minuten, um uns zu entſcheiden. Wir glaubten, uns 
weber in fchmollende Thatlofigkeit verſenken, noch zur Kriegsbrohung 
greifen zu follen. Wir hielten auch fernerhin an dem Gedanken feit, 
der ftet8 das Staatsoberhaupt erfüllt hatte, den Frieden zu erhalten 
oder doch jo bald wie möglich wieder herzuftellen. Darum entjchieden 
wir uns für die Vermittlung. War denn aber diefe Vermittlung ein 
Werk ohne Ruhm und Schwierigkeit? 

„Wir haben das Programm von 1859 verwirklicht. Wir haben 
ein Italien frei von ben Alpen bis zur Adria gefchaffen, und endlich 
haben wir uns um die Intereſſen der Heinen Staaten befümmert, 
die wir niemals vernachläffigt haben. Wir haben den Sieger aufge: 
halten, al8 er Bayern 900,000 Seelen wegnehmen wollte; wir haben 
die Abfindung mit Sachſen, Württemberg und andern Mächten ge- 
mildert, ftet8 bie Befürchtungen gemäßigt, die Folgen des Kampfes 
abgeſchwächt, den wir nicht hatten verhindern können. 

„Die deutſche Einheit beftand ſchon lange, ehe fie proflamirt 
wurde. Die Wiener Verträge ftellten zuerft die Integrität Deutjch: 
lands als Grundfab auf. Später forderte man die verjchiebenen 
Staaten auf, ihre ſtaatsökonomiſche Einheit herzuftellen. Preußen fah 
bald ein, welchen ungeheuren Hebel fie für feinen Ehrgeiz erlangen 
könnte und ftellte fi) an die Spite der Bewegung. Don 1836 an 
verihwanben die Zolljchranfen und es entftand unter der Hegemonie 
Preußens gemeinfchaftlicher Reichthum und Wohlftand. Alle Staats: 
männer fahen darin den Anfang der Einheit. Von 1836 an ſprach 
man in biefem Saale von diefer Bewegung, und als man Thiers 
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Vorwürfe darüber machte, daß er nichts dagegen thue, fagte er: ‚Sa! 
die deutſche Zolleinheit ift zu Stande gebracht, aber e8 war unmög- 
lich, fie zu verhindern; wenn Defterreich diefes nicht verhindern fonnte, 
was follten wir dagegen thun?‘ MWebertreibe ich, wenn ich in ber 
deutſchen Zolleinheit die politifche Einheit diefes Landes juche? Preußen 
hat nicht einen Augenblid lang die Wichtigfeit dieſer Zolleinheit außer 
Acht gelaffen. Ungeachtet des Krieges, ungeachtet der Dppofition 
Oeſterreichs Hat es diefelbe immer im Auge behalten. Und was war 
denn biefes Deutichland feit 1815. Man muß an feine Studenten: 
gefelichaften und andere Vereine erinnern, an bie Bewegung von 
1830. Bon 1830—1840 nahm die Agitation in Deutjchland ohne 
Aufhören zu. Alle unfere Gejandten hielten die Einheit Deutſchlands 
in einer gegebenen Zeit für unumgänglich) nothwendig. Als 1840 
Frankreich non einem Kriege bebroht war, denn es hatte 4 Mächte gegen 
fi), proflamirte Deutfchland am Rhein die Nothwendigkeit feiner 
Einheit. War diefes nicht eine Enthüllung für alle Beobadyter ? 
Und 1848? Welche Fahne erhob damals Deutſchland? Es war die 
Fahne der Einheit. Die Revolution proflamirte die Einheit, indem 
fie Dejterreih ausſchloß und an die Spite der Einheit Preußen ftellte. 
Deiterreich wich der Einheit aus, aber 1863 ſanktionirte es biejelbe 
ebenfalls. Der Kaijer von Defterreich begab ſich nad Frankfurt, wo 
er dem deutſchen Bunde eine neue Geftalt geben wollte. So ſchritt 
Deutſchland zur Einheit hin.“ 

Diefe neue Einheit fey aber Frankreich, jagt Rouher, nicht fo 
gefährlich, als e8 die frühere Bundesverfafjung gewejen ſey. „Unter 
ber gleichzeitigen Leitung Preußens und Defterreih8 und von Rußland 
überwacht, etablirte der deutſche Bund gegen Frankreich eine Herr: 
Ihaft, weldhe von Petersburg ausging und erſt am Rheine inne hielt. 
Diefe Herrichaft, diefe Macht von 75 Millionen Einwohnern wurbe 
durch die Verträge von 1815 organifirt. Der Bund verſchlang unfere 
Feltungen, bedrohte uns am Rheine und auf den Alpen, nöthigte 
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und, Hüningen zu fchleifen, und zerrüttete unfer Vertheidigungsſyſtem. 
Er war die Schildwache über unfere Intereſſen, jowie die des Miß— 
trauens und ber Yeinbfeligfeit der Mächte. Thiers hat gefagt, der 
deutfche Bund fey eine pure Defenſivmacht gewefen. Aber im Jahre 
1859 war er nicht angegriffen” und Rouher zeigt nun, „mie bie 
300,000 Dann, welche damals Preußen mobilifirte, den Kaifer vor 
dem Feſtungsviereck aufgehalten haben. Wenn ber Kaifer den Frieden 
von Villafranca unterzeichnet hat, fo that er dies, weil er Frankreich 
um Staliend willen nicht weiter gefährben wollte. (Auch ein be 
merfenswerthes Eingeftändnig!) Und dieß nennt man eine Organi- 
fation ohne Gefahr für ung, eine rein befenfive Organifation! Was 
ift aber nun die jeßige Lage? Preußen kann fi) durch feine Allianz 
mit dem Norbbunde auf 29, durch feine Allianz mit dem Südbunde 
auf 32 Millionen vermehren. Ehemals konnte aber Deutfchland 
75 Millionen gegen Frankreich ins Feld führen und hatte Rußland 
als Rückhalt. Heute giebt e8 ein Dejterreih, das nicht lange ohn— 
mächtig bleiben wird. Defterreih hat feine Lebenskraft. Es befitt 
33 Millionen Einwohner; e8 hat aus den lebten Ereigniffen Erfah: 
rungen und einen Muth gejhöpft, die feine Unglüdsfälle wieder gut 
machen werben. Es wirb nicht mehr bald eine ungarifche, bald eine 
deutſche, bald eine italienifche Politif haben. Es gibt dort 33 Mill, 
die durch nichts an Preußen oder Deutjchland gebunden find. Statt 
der Coalition der Mächte werben wir alfo brei Theile der ehemaligen 
Eonföderation vor uns haben. Aufrichtig gejagt, ich fehe in biejer 
Lage der Dinge feine Gefahr.” *) 





*) Gegenüber ber einfältigen Behauptung bes Herrn Thiers, ber ein 
Geſchichtskenner ſeyn will, die Deutfchen hätten erft von ben SItalienern 
lernen müffen, den Einheitsgedanken zu faffen, erinnerte Rouher noch an 
eine 1839 in Franfreih aus Anlaß des Zollvereins erichienene Schrift, 
worin e8 bieß: „Immerhin, wie ſtark auch die Macht der Dinge ſeyn 
mag, ber bie deutſchen Regierungen gehorchen, kann man fich nicht genug 
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Einen komiſchen Eindrud machten bie Reben des Grafen Latour 
und des Herrn Garnier-Pagés. Jener nämlich verlangte, Frankreich 
folle fi mit allen confervativen Mächten gegen das revolutionäre 
Ktalien und Deutfchland verbinden, und biefer, e8 jolle fi im Gegen: 
theil nur mit den freiheitsbürftenden Völkern gegen die neuen Militär: 
beipoten verbinden. 

Die bebeutendften Reben für und gegen ben Frieden waren bie 
von Dllivier und Fabre. Dllivier jagt: „Wenn Frankreich durch das, 
was gefchehen ift und geſchieht, herabgejett und verkleinert ift, wenn 
der Norbbund jest ſchon eine Gefahr und ein Nachtheil für Frankreich 
ift, jo ift jeßt Schon dringend zum Kriege zu rathen, welche Opfer er 
auch erheifche. Denn nachher ift e8 zu ſpät, wenn bie Einheit wirklich 
zwilchen Norden und Süden zu Stande gekommen ift. Augenblicklich 
iſt noch nichts beendigt, überall beſteht der Groll noch in den annec— 
tirten und den beſiegten Ländern.“ Allein auch jetzt iſt dieß eine 


über das Phlegma und die Leichtigkeit verwundern, womit ſie dem Vollzug 
eines ſo großen Ereigniſſes, wie es die längſt erwartete politiſche Einheit 
Deutſchlands iſt, entgegen gehen. Wenn die Situation reif iſt, wird ein 
Ereigniß, ein Mann vielleicht genügen, um mit einem Schlage dieſes 
Reſultat herbeizuführen,“ Rouher erinnert ſodann an die alte Patrioten— 
partei von 1813, an bie Turner ‚ an die deutſche Burſchenſchaft. In der 
That, wenn Thiers ein Gefchichtsfenner jeyn will, follte er wiffen, mas 
Arndt und Görres vor fünfzig Iahren gefchrieben, Körner und Schenken- 
borf gefungen haben, Rouher erinnert ferner an den großen Alarm in 
Deutfchland im Jahr 1840, als ber Heine Thiers ben Rhein haben wollte, 
an bie deutſchen Einheitsbeftrebungen im Jahr 1848. Aber er fügt Hinzu, 
daß in allen diefen beutfchen Bewegungen nie ein Angriff auf Frankreich 
beabfihtigt worden jey. Die einzige Gefahr, von Deutichland her ange- 
griffen zu werden, habe Franfreih im Jahr 1859 gebroht, als Preußen 
gemäß feiner Bunbespflicht Defterreich babe helfen wollen. Frankreich fey 
aber biefer Gefahr durch den klugen Friebensihluß von Billafranca glüd: 
lih entgangen. 
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ſchlechte Politik und Dllivier räth an, ohne Hintergebanten, ohne 
Kleinmuth, ohne Beforgnig und mit Vertrauen ein Werk hinzunehmen, 
das, wie er überzeugt ift, nicht gegen Frankreich fich richtet. Dieß 
ericheint ihm als eine würbige, verjtänbige, geſchickte Politik. „Thiers 
jelbjt hat es als Aufgabe bezeichnet, Conftantinopeld wegen, Rußland 
beitändig zu überwachen, Das beſte Mittel, die ruffiiche Beſitzer— 
greifung Eonftantinopel$ zu verhindern, bejteht in ber Verhinderung 
der deutſch-ruſſiſchen Allianz. Es ift nicht allein leicht, fie zu ver: 
hindern, ſondern fogar ſchwer, fie zu Stande zu bringen. Die 
Intereſſen Preußens und Rußlands find Yange nicht fo identiſch, wie 
Hr. Thiers glaubt. Die ganze Gejchichte des deutfchen Volks it ein 
mißtrauifches Proteftiren gegen Rußland, und e8 wirb fi nie an 
Rußland anfchließen, als wenn es dazu genöthigt wird, um fich gegen 
Frankreich zu vertheidigen. Jedesmal auch, wenn fich die Gefinnungen 
bes deutichen Volks frei Außern Eonnten, erklärten fie fi gegen Ruß: 
land. So 1848 in Frankfurt, jo 1854 in Berlin, und jelbft der alte 
Franzoſenfreſſer‘ Menzel jagt, daß es früher oder fpäter zum Krieg 
mit Rußland kommen wird.*) Darüber kann fi) nur der irren, ber 
die Politif in Hoffanzleiprotofollen, und nicht in bem Herzen bes 
Volks ftudiert.“ 

Granier de Caſſagnac fagte ein fchönes Wort: „Preußen barf 
jo gut erobern, ald es Frankreich immer gethan hat. Die Deutjchen 
werben ſich zu der Fühnen That von 1866 Glück wünſchen und von 
ber Höhe ihrer Sodel werben die Statuen Bismards auf die An: 
griffe antworten, die heute auf ihn gemacht werben.“ 

In der folgenden Situng machte ſich Fabre noch ſehr breit mit 


*) Das mir bier beigelegte Prädikat muß id mir doch endlich ver- 
bitten. Ich babe ftets die romaniſchen und germanifchen Völker zum Zu- 
ſammenhalten gegen die drohende flavifche Weltmonardie ermahnt. Darin 
liegt fein Haß gegen das franzöfifche Volk, dem ich auch in meiner „Welt- 
geihichte" den hohen Rang eingeräumt babe, der ihm gebührt. 
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einer eben jo heftigen Rebe gegen bie Regierung, wie die von Thiers. 
Um jeden Preis, meinte er, habe Frankreich die Allianz zwifchen 
Stalien und Preußen verhindern jollen, ja es habe ſchon vor brei 
Jahren jchwer ‚gefehlt, al8 es den däniſchen Krieg nicht verhindert 
habe. Das wäre leicht gewejen, wenn Frankreich ſich nur an Eng: 
land hätte anjchließen wollen. So habe man den Ehrgeiz Preußens 
auffommen laffen, der jet feine Grenzen mehr kenne ꝛc. Am Schluſſe 
der Sitzung kam ed noch zu einer tumultuariſchen Scene zwijchen 
Thiers und Rouher. Diefer hatte vom 2, Dezember gefprocdhen und 
jener, als weiland Projeribirter des 2. Dezember, fand fi dadurch 
beleidigt. 

Die franzöfiihe Regierung ließ fich durch das drohende Geſchrei 
der Oppofition nicht einfhüchtern. Grabe jeßt wurde das bisher 
ſtreng geheim gehaltene Schug- und Trutzbündniß ber ſüdweſtlichen 
Staaten Deutſchlands veröffentlicht. Daraus jollten die Kriegsluftigen 
in Frankreich erfennen, in weldyer Stärfe ihnen das neue Deutichland 
gegenüber ftehen würbe, Napoleon III. ſelbſt jheint von dem geheimen 
Bündniß jhon längſt Kenntnig gehabt zu haben. Seine Organe ver: 
riethen Feine Spur von Heberrafhung. Der franzöfiihe Gejanbte 
Benedetti war eben damals von Berlin nad) Paris gekommen und 
beeilte fih, nad) Berlin zurüdzufehren, um bei der Geburtstagsfeier 
des Königs von Preußen am 22, März nicht zu fehlen. 

Der Moniteur gab eine wahrſcheinlich vom Kaifer jelbjt verfaßte 
Erklärung, worin zwar ber preußijchen Armeereorganifation großes 
Lob geſpendet, aber bezweifelt wurde, ob fie auch auf Frankreich an- 
wenbbar ſey. Frankreich habe fo großer Anftrengungen nicht beburft, 
um fich geltend zu machen. Mit diejer Erklärung wurde die neue 
Militärvorlage eingeleitet, wonach von ben jährlich militärpflichtig— 
werbenben 160,000 Mann durch das Loos die Hälfte auf fünf Jahre 
dem ftehenden Heer, die andere Hälfte fogleich auf vier „Jahre ber 
Reſerve zugewiefen werben und Austaufc der Nummern oder Erſatz 
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durch infteher erlaubt jeyn ſollte. Gewiß eine jehr bejonnene 
Maafregel, dem Bebürfnig genügend und dem Herfommen ange 
mefjen. An die Reſerve follte ſich ſodann noch eine mobile National: 
garde anreihen für ben Dienft im Innern, wenn das ftehende Heer 
und die Reſerve nad außen engagirt wären. In dieje Nationalgarbe 
follten, die in der Reſerve gebient, noch fünf Jahre lang einzutreten 
verpflichtet feyn (nicht jolche, die in der activen Armee gedient) und 
außerdem folche junge Leute, die weber in der activen Armee, noch 
in der Reſerve gedient hätten, ebenfalls auf fünf Jahre. 
j Wir müffen nun noch den Blid nah Mexiko hinüber wenden 
und nad ber bort gänzlih mißlungenen franzöfifchen Erpebition. 
Der Rüdzug ber Franzofen war angefünbigt und wer hätte es für 
wahrfcheinlich gehalten, daß Kaifer Marimilian allein, ohne ben 
Beiftand franzöfifcher Truppen fein neues Reich würde behaupten 
fünnen? Nur er jelbjt jcheint e8 für möglich gehalten zu haben. 
Marſchall Bazaine Fam dadurch in einige Verlegenheit, denn ber 
Kaiſer machte Anſprüche, die Frankreich nicht mehr befriedigen konnte 
noch wollte, ober die, wenn ber Kaifer darauf verzichtete, jedes längere 
Berbleiben der Franzoſen in Mexiko als überflüffig erfcheinen Tiefen. 
Man durfte das Kaiſerthum in Meriko bereits als unmieberbringlid 
verloren erachten, als bie Finanzcommiffion gendthigt war, zu erklären, 
bie Zinfen der Staatsſchuld könnten nicht mehr bezahlt werben. Das 
Kirhengut war ſchon eingezogen und der Kaijer hatte es mit ben 
Klerifalen verborben, ohne bie Tiheralen zu gewinnen. Aus bem 
weiten Umfang des Reichs ließen fich die Steuern nicht erheben oder 
fie wurden unterwegs abgefangen. Der Kaifer hatte zwar mit regem 
und löblichem Eifer Straßen und Eifenbahnen anzulegen befohlen, 
um rajchere Verbindungen zwilchen den Provinzen herzuftellen, ba ber 
Straßenbau bisher beinahe gänzlich verfäumt worden war; allein bie 
Arbeiter wurden fat überall von rebellifchen Banden geftört und ver: 
trieben. Die wenigen Dejfterreicher und Belgier waren bem Volk 
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noch verhaßter als die Franzoſen, weil fie nicht mit dieſen abziehen, 
fonbern bleiben follten. Am 4. März 1866 wurbe bie belgiſche Ge- 
fanbtihaft, als fie mit der Poſt von Mexiko nad; Vera-Cruz fuhr, 
unterwegs in einem Walde bei Rio Frio von Räubern überfallen, 
ber Sejanbte, Baron d'Huart, der ſich wehrte, getödtet, alle übrigen 
Belgier, denen es gelang, durch tapfere Gegenmwehr das Geſindel zu 
vertreiben, doch verwundet. Der Kaijer gerieth jo in Zorn, daß 
er fi aufs Pferd warf und nad Rio Frio hinausftürmte, bis er zu 
ben Verwunbeten gelangte. 

Menn Frankreich nicht auf die Vereinigten Staaten von Nord: 
amerika hätte Rüdficht nehmen müſſen, würben die Merifaner allein 
wenig gegen bie europäiſche Invaſion ausgerichtet haben, denn mas 
man von ihren Parteiführern und von ihren Guerillabanden erfuhr, 
zeigt fie nur in tieffter Corruption. Von ben Vereinigten Staaten 
war Juarez immer noch als rechtmäßiger Präfivent der Republik 
Meriko anerkannt und fein Geſandter Romero bemühte fih, in 
Waſhington gegen Verpfändung mehrerer Norbprovinzen Mexikos ein 
Anlehen von fünfzig Millionen Dollars aufzubringen. General Ortega, 
ber dem Juarez feine Präfiventichaft betritt, weil ver Termin ihrer 
Dauer allerdings ſchon abgelaufen war, wollte e8 der Regierung in 
Wafhington noch bequemer machen und bot ihr ganz Merifo als 
Pfand für 20 Millionen an. Auch der alte Santa-Anna bewarb fidh 
in Wafhington um Unterftüßung, denn auch er wollte wieber Präft- 
dent der Republik werben, nachdem er anfangs für den Kaifer Mari: 
milian gewirkt, demſelben aber fein Vertrauen eingeflößt hatte. Er 
fand aber auch in Wafhington fein Vertrauen, weil er höchſtens 
einigen Anhang in der Flerifalen Partei hatte So war alſo unter 
den Führern der dem Kaifer feindlichen Merikaner Feine Einheit und 
nirgends ein moralifches Uebergewicht. Die Bandenführer handelten 
meift unabhängig und fanden wieber bei ihren eigenen Leuten Feine 
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Treue. Dffiziere, die fi) durch Raub bereichert hatten, wurben nicht 
felten wieber von ihren eigenen Leuten beraubt und erjchlagen. 

Im Laufe des Sommers belagerten die Anfurgenten die Stabt 
Matamoros, welche ber Faiferliche General Mechia vertheidigen follte. 
Die Zeitungen meldeten, er jey geſchlagen worden und habe Fapitulirt. 
Nachher hieß es, er jey zu Juarez übergegangen. Im Auguft räumten 
bie Franzofen Louis de Potoſi. Man hörte noch von mancherlei 
Heinen Gefechten, aber nirgend® von einer Entſcheidung. Die Be 
wegung der Kaiferlichen und ber Franzoſen war jebenfalls eine rüds 
läufige geworben. 

In diefer kritiſchen Periode faßte die Kaiferin Charlotte den 
fühnen, aber mehr verzweifelten als überlegten Entſchluß, nach Europa 
zu reifen, um ben Kaiſer ber Franzofen umzuftimmen und durch 
welches Mittel immer Hülfe für ihren Gatten zu werben, bamit er 
fih auf dem ſchönen Thron von Mexiko behaupten könne. 

Sie kam im Auguft nad) Paris und wurde hier zwar auf das 
ehrenvollite und Liebreichfte empfangen, konnte aber begreiflichermeife 
an ber franzöfiichen Bolitif, für welche das Aufgeben Merifos eine 
Nothwendigkeit geworben war, nichts mehr ändern. Noch weniger 
fonnte das ſchwache Belgien (fie war eine belgifche Prinzeffin) und 
das aus taufend Wunden blutende Dejterreich ihr helfen. England 
ohnehin nicht, theils aus Eiferfucht gegen Frankreich, theild um nicht 
in einen Krieg mit ben Vereinigten Staaten vermwidelt zu werben. 
Nicht einmal Geld konnte die unglüdliche Kaiferin auftreiben. Dazu 
mußte fie ben Schmerz erleben, daß ihre Verwandten von mütter: 
licher Seite, die Drleaniben, ihr aus ihrer Hingebung an Napoleon III. 
eine Art Verbrechen machten. Man erfuhr, als fie zum leßtenmal 
mit Napoleon III. zufammenfam, habe fie dieſer beim Abfchied im 
Vorzimmer auf eine ſchöne Statue aufmerkfam gemacht, fie aber habe 
geantwortet: „Sire, Sie zeigen mir eine ſolche Nichtigkeit, während 
ih um eine Lebensfrage mit Ahnen verhandle.“ Noch hatte fie die 
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Tuilerien nicht verlaffen, al8 fie erſchöpft in einen Fauteuil ſank und 
nah Wafler rief. Man reichte es ihr, aber plößlich fuhr fie davor 
zurüd und rief: Man will mich vergiften! Es ift in ven Blättern 
darüber gejtritten worben, ob die Gemüthsfranfheit der Kaiferin, ge: 
mäß der obigen Erzählung, wirklich ſchon in den Zuilerien ausge: 
brochen jey oder erjt in Rom, wohin fie fich jofort begab. Franzöfiiche 
Blätter nahmen das lebtere an und fagten aus, bie Krankheit ber 
Kaiferin ſey erſt im Vatican ausgebrochen, nachdem ihr ver Papft 
wegen ber Firchenfeinblichen Politik ihres Gemahls Vorwürfe gemacht 
babe. Wie, dem immer jey, ihr fonft jo heroiſcher Muth brach 
plöglid zufammen, Am 1. October warf fie fi dem Papſt zu 
Füßen und flehte ihn an, fie vor den Mörbern zu ſchützen, von denen 
fie überall verfolgt werbe, und ihr ein Aſyl im Vatican zu gewähren. 
Der Papjt und der Carbinal Antonelli bemüheten fich aufs forglichfte, 
fie zu beruhigen, und fie fehrte wirklih um 7 Uhr Abends in ihr 
Hotel zurüd. Aber um elf Uhr in der Naht riß fie die Verzweif- 
lung wieber empor, begab fie ſich mit ihrem geängjtigten Gefolge noch 
einmal in den Vatican und wollte nicht von bort weichen, wo allein 
fie ihres Lebens ficher zu ſeyn behauptete. Sogar vor ihren Hof: 
damen jcheute fie zurüd und ber Papft mußte ihr andere Damen 
fommen laflen. Erſt am andern Mittag konnte man fie wieder zu: 
rüdbringen und ihr Zuftand beſſerte fih allmälig. Napoleon IIL 
war lebhaft von dem Vorfall ergriffen und bezeigte der Kaiferin 
Charlotte die mwärmfte Theilnahme. Ihr Bruder, der Graf von 
Flandern, reiste zu ihr und brachte fie nad) einigen Tagen von Rom 
nad) Miramare, ihrem Scloffe bei Trieft. 

Inzwifchen gingen wichtige Dinge in Mexiko vor. Marſchall 
Bazaine hatte nur nody das Intereſſe, die franzöſiſchen Truppen auf 
eine ehrenvolle Art und unbehelligt von den Norbamerifanern nad) 
Frankreich zurüdzuführen. Warum es in der ftipulirten Art nicht 
geſchah, ift noch nicht aufgeklärt. Das erfte Drittel ber Truppen 
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ging nämlich im November noch nicht ab und Napoleon III. zog es 
vor, alle drei Abtheilungen zugleih im Frühjahr 1867 abfahren zu 
Yafien. Da er dieſes Berfahren in Waſhington nicht angemelbet 
hatte, bejchwerte ſich Seward darüber in ſehr energifhen Noten und 
der nordamerifaniihe Geſandte Campbell wurde zu Juarez geſchickt, 
um ihm 20,000 Mann unter General Sherman und eine Flotte zur 
Verfügung zu ſtellen. Indeß hielten die Norbamerifaner in ihrer 
drohenden Bewegung wieter inne, da fie über bie Abfichten Frank: 
reich8 ausreichend beruhigt wurben. 

Marimilian ftand nicht zum beften mit Bazaine. Natürlich, da 
er fich von Frankreich verlaſſen ſah. Am 18. October erfuhr er den 
traurigen Unfall feiner Gemahlin in Rom und reiste zwei Tage 
jpäter von Merifo ab, um nad Europa zurüdzufehren. Er wollte, 
wie es fcheint, ben Franzoſen allein bie ganze Verantwortung für 
ihre merifanifche Expedition anheimgeben. Allein das lag nicht im 
franzöfiichen nterefje, weshalb ihn Bazaine unterwegs in Orizaba 
aufhalten ließ. Er follte nicht gehen, ohne förmlich abgebanft zu 
haben, eine Bedingung, die ohne Zweifel in Wafhington geftellt war 
und Frankreich zugleih von aller Verbindlichkeit gegen Marimilian 
losgeſprochen hätte. Er konnte nun nicht fort, dankte aber auch nicht 
ab, ſondern verharrte in einem palfiven Wiberftande. Unterbeß näherte 
fi ihm die klerikale Partei wieber, an die fih auch andere Gegner 
und. Nebenbuhler des Yuarez anſchloſſen. Wenn der Kaifer fie ver- 
ließ, jo jahen fie fich der ärgjten Unterbrüdung durch Juarez ausgeſetzt 
und die Verzweiflung trieb fie an, den Kaifer zu bitten, er möge 
nach ber Hauptjtabt zurüdfehren und einen Verſuch machen, ob er 
nicht auch ohne die Franzofen fid) noch werde halten können. Er 
machte nun am 1. Dezember die Bebingung, es jolle ein nationaler 
Congreß einberufen werben und wenn berjelbe ihn als Kaiſer aner- 
fenne, wolle er bleiben. In dieſem Sinn erließ er zu Orizabe 
eine Proclamation an bas merifanische Voll, Bazaine hinderte ihn 
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burhaus nicht, denn Marimilian nahm ihm durch feinen Entſchluß 
eine ſchwere Verantwortung ab. Wollte Marimilian allein und 
ſelbſtändig handeln, fo that er es auf feine Gefahr und das Cabinet 
von Waſhington war ftarf genug, mit ihm fertig zu werben, wenn 
Frankreich ihm nicht mehr beiftand. Die franzöfifchen Truppen fahen 
von nun an Gewehr im Arme zu, wie bie juariftiichen Banden aufs 
neue Fortihritte machten und über bie wenigen Defterreiher und 
Belgier berfielen, die den Kaiſer allein noch ſchützen follten. So 
fielen Taraca und Salappa mit bedeutenden Vorräthen in die Ge: 
walt jener Banden. Die Hauptitüge bes Kaiſers waren die Generale 
Miramon, Mendez, Mejea und Marquez, welche fi auch ohne die 
Franzofen gegen Juarez behaupten zu können glaubten, da die Nord» 
amerifaner dem lettern bewaffneten Beijtand zu leilten ſich wohl 
nicht beeilen würden, denn durch den Abzug ber Franzoſen konnte 
bie Unionsregierung befriedigt jeyn und eine Einmiſchung der Yankees 
in Mexiko war in dieſem Lande jelbjt allen Parteien gleich jehr ver: 
haft, jo daß dem Juarez feine Abhängigkeit von den Yanfees nicht 
zu gute fam und im Gegentheil die Nctien des Kaifer Marimilian 
im Lande ftiegen. Bazaine erklärte ſich neutral, nahm aber die Zoll: 
faflen in Vera-Cruz für feine Armee in Beichlag. Am 6. Febr. 1867 
räumte er mit feinen Franzoſen bie Hauptftabt Mexiko. Mit ihnen 
verließen auch 212 öſterreichiſche Offiziere und 3500 öſter. Gemeine 
den Raifer, um nad) Europa zurüdzufehren; nur 200 polniſche 
Uhlanen (Salizier) blieben beim Kaijer zurüd, Am 12, März ver: 
ließ Bazaine mit der Flotte, auf der fich jeine Truppen eingeſchifft 
hatten, Vera⸗Cruz, und die berühmte Erpebition hatte bamit ihr Ende 
erreicht. Man beſchuldigte ihn no, im Hafen von Vera-Cruz große 
Maflen Pulver, die er nicht mitnehmen fonnte, ind Meer verjenkt 
zu haben. Indeſſen war biefe Maßregel faum tabelnswerth, ba er 
nur zu guten Grund zu ber Bejorgniß hatte, das Pulver würbe, 
wenn ex es zurüdließe, den Juariften in die Hände fallen, 


424 Dreinndzwanzigftes Bud. 


Mir Haben unfere Anficht über die franzöfifche Expedition nad) 
Mexiko bereits ausgefprochen und können nur unfer Bedauern wieder: 
holen, daß fie mißglüdt it. Europa hat fi ein Armuthszeugniß 
ausgeftellt, indem es auf den großen Gebanfen des Kaiſers ber 
Franzofen nicht eingegangen ift, und ben ganzen Uebermuth der neuen 
Welt gegen ſich herausgeforbert hat. 

Nachdem Kaifer Marimilian ben gefährlichen, aber heroiſchen 
Entihluß gefaßt hatte, in Merifo zurüdzubleiben und mit ben fehr 
geſchwächten Kräften feiner Partei, einzig im Vertrauen auf bie Unter: 
ftüßung, die er jett erjt mwieber bei ven Klerifalen zu finden hoffte, 
den Kampf mit Juarez und ben von Norbamerifa her unterftüten 
Republifanern aufzunehmen, war er am 5. Januar nad) der Haupt: 
ſtadt Merifo zurüdgefehrt und ergriff im Anfang bes Februar per: 
fünlich die Dffenfive, nachdem am 18. Januar 1867 fein General Eaftillo 
bei St. Felipe dem juariftifchen General Rocha eine Fleine Nieber- 
Tage beigebradht hatte. Man erfuhr, der Kaiſer habe am 19. Februar 
noch einen Sieg über die Republifaner unter Carvajal erfochten, ſey 
aber fpäter in Queretaro von ber Uebermacht bes Juarez eingeſchloſſen 
worden. Am Laufe des Minterd war e8 Juarez gelungen, feinen 
Nebenbuhler Ortega gefangen zu nehmen und feine Streitkräfte zu 
vermehren. In Zacateca® Tieß der juariftiihe General Escabebo 
134 Gefangene von hinten erjchießen und verfünden, er werbe alle 
Ausländer, die mit den Waffen in der Hand ergriffen würden, auf 
diefe Art behandeln. Man erfuhr wochenlang nichts näheres vom 
Kaifer, bis engliihe Blätter eine Correſpondenz zwiſchen ber öfter: 
reichiſchen Geſandtſchaft in Wafhington und Herrn Sewarb mittheilten. 
Der Kaifer von Defterreih ließ durh Herrn von Wydenbruk bie 
Regierung der Vereinigten Staaten erfuchen, etwas zu Gunften bes 
Kaifer Marimilian zu thun, falls derjelbe etwa von den Juariſten 
gefangen genommen mwürbe, und Herr Seward verfehlte nicht, am 
6. April dem merikanifchen Gefandten, Herrn Campbell, zu notificiren: 
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„Die Sefangennehmung des Prinzen Marimilian in Queretaro durch 
bie republifanifchen Armeen jcheint wahrſcheinlich. Das ftrenge Ver: 
fahren, welches, wie e8 heißt, gegen bie in Zacateca® gemachten Ge: 
fangenen beobachtet worben ift, läßt biejelbe Behandlung bezüglich 
des Prinzen und feiner Truppen befürchten. Eine ſolche Strenge 
würbe ber nationalen Sache Merifos und dem republifantichen Re— 
gierungsfuftem in ber ganzen Welt zum Schaben gereichen. Gie 
wollen jchleunigft dem Präfidenten Juarez den Wunſch mittheilen, 
ben bie bieffeitige Regierung hegt, daß ber Fürft und feine Anhänger, 
fall8 fie gefangen genommen würden, mit derjenigen Humanität be- 
handelt würden, welche civilifirte Nationen Kriegsgefangenen zuge= 
ſtehen.“ 

Daß der Kaiſer der Franzoſen ernſtlich mit Deutſchland in 
Frieden zu bleiben wünſchte und an keine muthwillige Einmiſchung 
in die deutſchen Zerwürfniſſe dachte, dafür liegt der unzweideutigſte 
Beweis in der Anordnung, die er getroffen hatte, vom 1. April 1867 
an in Paris eine Welt-Induſtrieausſtellung zu eröffnen, 
welche die von London noch übertreffen ſollte. Ein großartiges und 
koſtſpieliges Friedenswerk und mit ſo vieler Oſtentation angekündigt, 
daß unbedingt vorausgeſetzt werden mußte, der Kaiſer wünſche die 
volle Durchführung und das glückliche Gelingen dieſes Friedens— 
werkes. Man konnte alſo unmöglich glauben, daß er einem ſolchen 
Friedenswerke ſo große Theilnahme zuwenden würde, wenn es gleich— 
zeitig ſeine Abſicht war, einen großen Krieg anzufangen. Auch um 
etwa eine ſolche kriegeriſche Abſicht zu maskiren, wäre der Aufwand 
zu groß geweſen. 

Er hatte das weite Marsfeld bei Paris auserſehen, um darauf 
den großen Glaspalaſt für die Ausſtellung zu errichten, und rings 
umher Raum genug gelaſſen für kleinere Gebäude und Gärten, welche 
die verſchiedenen Nationen nach ihrem beſonderen Geſchmack ſich ſelbſt 
herſtellen und einrichten ſollten. So konnten die Chineſen ein kleines 
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Ehina hinbauen und fi) wie in ihrer Heimath etabliren, konnten bie 
Ruffen ein Kleines ruſſiſches Dorf mit zierlichen Holzhäufern bauen 
wie an der Wolga; die Schweben aus ihrer norbifchen Heimath das 
phantaſtiſche Schindelhaus, worin einſt Guſtav Waſa gewohnt, an 
die Seine verpflanzen; die Tuneſen mit vielfarbigen Pinſeln ihre 
bunten Kioske ausmalen, wenn auch die Palmen dazu fehlten. Kurz, 
um den großen Glaspalaſt gruppirten ſich alle Nationen mit ihren 
eigenthümlichen Gebäuden und Gärten, Möbeln und Trachten, ges 
felligen VBergnügungen und Arbeiten, und legten zugleich vor ben neu: 
gierigen Pariſern den Reichtum ihrer Länder, die foftbarften Artikel 
ihrer Induftrien aus. Paris füllte fich ſchon im erjten Frühjahr mit 
Gäſten aus allen Welttheilen, welche Tauſende von Arbeitern mit: 
brachten, um bie improvilirten Häufer zu bauen und alles für bie 
große Austellung vorzubereiten. 

Der Glaspalaft zeigte ſchöne Verhältniffe, eine eirunde Form, 
nad) der Mitte hin ſich verengende Parzellen. Die Augsb. Allgem. 
Zeitung enthielt im Anfang des April einen gutgefchriebenen Bericht 
aus dem Slaspalaft. „In ber riefigen Majchinenhalle herricht ver 
allgemeine Tag des Glasgewölbes, das mit feinen für das Auge in 
fühnen Kurven fliehenden Eifenrippen einen in der That großartigen 
und charaktervollen Anblid bietet von nahezu monumentalem Werth, 
weil hier Inhalt und Rahmen auf das innigfte zufammenjtimmen, 
und ein mächtiges ftylvolles Bild unferer Zeit erichaffen, der Zeit ber 
mit eiferner Fauft gebändigten Naturfraft. Für die Abtheilungen ber 
übrigen Inbuftrien und der Künfte haben bie Franzojen die jog. faux 
plafonds erfunden — ſchwebende Deden von Papier, in ben Kunits 
fälen ergänzt durch die jog. Velums, Seitentheile aus weißem Moll, 
die ein fanftes ſchmeichelndes Licht erzeugen. Die Franzoſen haben 
dieſe Plafonds in ihren Bildergalerien, um das Licht noch pifanter 
zu machen, fo tief herabgehängt, daß fie wie riefige Käften im Raume 
ſchweben und fat ftörend wirken, In ben deutſchen Abtheilungen war 
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man glüdlichermweije befcheidener. Die Engländer haben einfach flach 
mit Glas gebedt und in ihren Induſtrie-Sälen nad) oben den ge: 
ringften Aufwand gemacht; fie haben, jo jcheint es, nichts als einen 
Berfaufsbazar errichten wollen, einen großen Marktplatz; fie haben 
ben vorhandenen eijernen Dachſtuhl ladirt und das Licht, wo es 
nöthig eridhien, mit gelbem Calicot verhängt — kaufmänniſch, prak— 
tiſch, aber jehr nüchtern! 

„Ganz interefjant ift überhaupt bie Erfcheinung des Volkerge— 
ihmads, wie folder fi in der Einrichtung der Säle und Compar: 
timents, in Rahmen, Ornamenten, Farben und Stylweiſen bekundet. 
Zuvörberft haben die Franzofen, welchen der allgemeine Anſtrich zus 
gefallen war, alle Schattirungen ihrer Lieblingsfarbe, roth, erſchöpft. 
Die Hauptmauern find alle braunroth, die Geſchichte (?) der Arbeit ift 
dunfelroth, die Säle der modernen Kunft find granatroth; Die In— 
ftallationen ihrer Induſtrie trompeten in allen Tönen von Roth. Hie 
und ba eine grüne Loge wirkt höchſt wohlthuend, wie eine Inſel in 
dem allgemeinen rothen Meer. Vielleiht aus nationaler Eiferfucht, 
jevenfall8 mit feinerer Eoloriftiiher Wirfung haben die Engländer 
vielfach zu grün gegriffen; ihr Kunftjalon, den fie äußerft ſorgſam 
behandelt haben, trägt biefe Farbe; ber fteinerne Boden mit Stroh: 
matten belegt, breite Divans laden zur Beihauung ein, bie untern 
Gemälde find an die Wände fejtgefchraubt. Solidität, Vorſicht und 
Comfort. Die franzöfiihen Salons, weitaus bie größten und beft- 
gelegenen, ftrogen von Kunjtobjeften, in dichten Reihen übereinander 
geſchichtet. Sonft laſſen die Etalagen der Franzofen in Geſchmack 
ber Anorbnung, in graziöſem Schwung und fühnem Wurf nichts zu 
wünſchen übrig. Aber ihr traditioneller Vorrang hierin wird bereits 
ſtark beftritten. Der Geſchmack macht die Runde um die Welt und 
er lehnt ſich glüdlicherweife an die Eigenthümlichfeiten der Völker an. 
Es entwideln ſich fichtlih nationale Stylweiſen. Deutichland bleibt 
keineswegs zurüd, Die Großſtaaten, ſowie aud die ‚Selunbären,‘ 
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treten in glüdlichen Formen und wohl gewählten Farben auf. Preußen 
3. B. bat für feine Säle helle, glänzende, feinabgeftufte Töne ge 
wählt; plaftiiche Friefe geben den Wänden Halt und Golibität; es 
tritt auf wie in einer feiten glänzenden. Rüftung, auf ber feine 
ſchwarzen Adler einen vornehmen, ftolzen, für ben jegigen Moment 
faft drohenden Charakter entfalten. Defterreich erfcheint in jehr erniten, 
würdigen, nahezu melancholiſchen Farbenafforden; durchgängig bunfel- 
gelbe Wände mit ſchwarzem Laub, Schwarzes Holzwerk mit tiefrothen 
Fonds, goldened Ornament — unbeftritten eine ber jchönjten und 
einheitlichiten Gefammtwirkungen im ganzen Balaft erzielend. Bayern, 
Württemberg, Baden, Heflen glänzen in einer dem preußifchen Ge— 
ſchmack fich nähernden Heiterkeit. Unter aller Würde fiten die Süb- 
amerifaner da, in den Farben und der Ornamentif eined Provincial- 
theaterd. Von großer Pracht find die Orientalen: Türken, Aegypter, 
Tuneſen; nur darf man nicht glauben, daß dieſe fchimmernden Ein- 
rahmungen von den betreffenden Völkern jelbft herrühren. Diefe 
Formen, Malereien, Bergoldungen, Embleme u. ſ. w. find alle gegen 
ſchweres Geld in Paris von den beften Künftlern geliefert, und über: 
treffen an Geſchmack weitaus die Stoffe, welchen fie zur Einfaffung 
zu dienen haben; fie laffen die Technik jener Völker in einem durchaus 
erlogenen Glanz erſcheinen. Nur Moldau und Walachei ſcheinen nad) 
eigenen Heften und Muftern gearbeitet zu haben und find deshalb 
von einer wahrhaft komiſchen Geſchmackloſigkeit; alles erinnert an 
Kümmel, und man ift geneigt wie jener Wiener zu fragen:‘ ‚Haben’s 
fein Türken g'ſehn?“ Man betrachte nur feine beiden jchief gewickelten 
Thürme auf dem Pont mit den vergolbeten Zwiebeln auf dem Kopf! 
Rußland tritt in ſchwerer mongoliſcher Pracht auf; ein größerer Ge: 
genfaß eriftirt im Palaſt nicht als der Kontraft zwifchen der ruffiichen 
Façade und der italieniſchen; fie ftehen fich gegenüber biefe Fronten 
zweier Racen, fo verſchieden an Blut, Herkunft und Fulturgejchicht- 
lihem Gange. Hier das uralte Afien in feinen melandolijchen, 
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grotesf = majeftätiichen Formen; dort eine glüdliche Wiedergeburt ber 
Renaifjance, der graziöfen Erbfhaft ver Griechen und Römer unb 
bes Cinque⸗Cento! Faſt alle Radialwege im Palaſt bieten ſolche für 
bie Vergleihung des Völkergeſchmacks höchſt fruchtbare Gegenfähe. 
Großartig find die Fronten von Frankreich und England, die fich auf 
dem Diametralweg gegenüberjtehen und in Entfaltung von Glanz und 
Macht gewaltig zu ringen ſcheinen. Der Ehrenweg vom Hauptthor 
bis zur Jenabrücke ift eine Schöpfung der Deforationskunft, die alles 
bisher Gefehene übertrifft. 

„Wenn die Abendjonne diefe taufend flatternden Banner, märchen⸗ 
haften Thiergruppen in Erz, diefe bronzenen Riefenbrunnen, dieſes 
bunfelgrüne, mit goldenen Bienen bejäte Teppichgezelt, diefe Adler 
bes Kaijers, die dräuend auf den Stufen feines Kiosk fiten; wenn 
bie finfende Sonne all diefe afiatiiche Pracht mit glühenden Lichtern 
-übergießt; wenn linf8 und rechts dem Blicke die Tempel, die Mofcheen, 
bie MinaretS zauberfarbig auftauchen — und wenn zur jelben Stunde 
aus dem Palaft die markferjhütternden Töne jener Rieſenorgel auf 
bem Hochgang hervorbrechen, dann jagt man fih: ‚So war es, als 
Sarbanapal die alte Welt regierte,‘ und unfer Geift ſchrieb ein war- 
nendes ‚Mene Tekel‘ über das Bild, das langſam vor unfern Bliden 
in Dämmerung und Nacht verfinkt.“ 

Man erwartete in Paris, nachdem die Ausftellung am 1. April 
eröffnet worben war, einen noch größeren Zubrang von Fremden, als 
er ſich wirklich einfand, denn viele wurden durch die drohende Kriege: 
gefahr in ihrer Heimath zurüdgehalten. Der König der Belgier kam 
ſchon im April, um die Ausftellung zu bejehen und zugleich um bie 
Kriegsgefahr zn beſchwören. Beſuche des Königs von Preußen und 
des ruſſiſchen Kaifers wurden erwartet und von ber Preſſe, melche 
ben Kriegsgerüchten entgegenwirken jollte, wieberholt angejagt. 

Man las im April in deutjchen Zeitungen von einem Augen: 
zeugen bei ber Eröffnung der Parijer Ausftellung: „Die ſchönſte 
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Sculptur ber Ausftellung ftellt den fterbenden Napoleon I. vor. Ein 
italienifcher Bildhauer hat dieſen Marmor gemeißelt, deſſen Anblick 
ergreifend iſt. Napoleon I. fit in einem großen Lehnſtuhle, ben 
fiehen, ſchon faſt erftorbenen Körper in Deden gehüllt; nur ber 
mächtige Kopf, das große, fiebernde Auge leuchtet noch von Schmerz 
und Leben; wild-düſtere Gedanken furchen noch in der lebten Stunde 
bie gewaltige Stirne. Als der Kaifer und bie Kaiferin mit ihrem 
Gefolge von Höflingen u. f. w. in ber italieniſchen Abtheilung er- 
ſchienen, empfing fie das italienische Comite, und als baffelbe nad 
kurzer Begrüßung ehrerbietigft zurückwich, fiel ber Blid bes Kaijers 
auf jene impofante Statue. Mit rafcher Bewegung fehreitet er darauf 
zu, Da läßt fich plößlich ein polterndes Gekrache hören. Die Kaiferin 
wendet fid) und ftößt einen Angftichrei aus. Die übrigen Anmefen- 
ben find nicht minder erfchroden. Schon glaubt man an eine Höllen- 
maſchine. Man erfährt endlich, daß ein Gerüfte eingebrochen unter 
bem Zubrang des Publikums, und jo den blinden Lärm verurjacht 
habe, Der Kaifer war ruhig und falt geblieben. Die Kaiferin wurbe 
aber frank von dem gehabten Schreden und in den Tuilerien mußten 
Diner und Soiree abbeftellt werben.“ 

Als die Arbeit weiter vorgerüdt war, im Beginn des Mai ent: 
hielt der Schwäbiſche Merkur eine artige Schilderung der Ausftellung: 
„Vergeblich fucht man, dem Marsfelde näher gefommen, Yange nad) 
einem Baumerfe, welches für das Ausftellungsgebäube gelten könnte. 
Endlich dicht davor fommt das zwar fehr lange und breite, aber nur 
80 Fuß hohe, ovale Ding zu Tage, welches die Schäße ber Kultur 
birgt. Man hat diefer unförmlichen, länglich ovalen, flachen Schachtel 
eine Menge von Spottnamen gegeben. Der Eine fagt: das Gebäube 
fieht aus wie eine Gasanftalt; der Andere beginnt die Beſchreibung 
feiner Wanderung dahin mit den Worten Gellerts: ‚Um das Rhino- 
zeros zu fehn, beſchloß ich, auszugehn.‘ Mache ſich jeder fein Bild 
ſelbſt. Wenn das Gebäude rund ftatt länglich oval wäre, jo möchte 


Franzöſiſche Pläne. 431 


ih es mit einer flachen Torte vergleichen. Die ſchöne Leferin pflegt 
wohl, wenn fie eine ſolche anjchneidet, erft in der Mitte einen kleinen 
Rundſchnitt zu machen. Das daraus entftandene Feine Stüd denken 
Sie ſich als den zu einem gartenartigen Hofe beitimmten Mittelpunct, 
nad oben offen, verziert mit Statuen, Blumen, Springbrunnen, 
Ruheplätzen (aber nicht umſonſt, ſondern für einige Sous ben Stuhl) 
. und einer herumlaufenven Galerie, aus welcher viele Thüren in bas 
diefen Mittelhof umſchließende überglaste Ausftellungsgebäude führen. 
Alle diefe Thüren find überjchrieben mit den Namen der aufftellenden 
Länder und jebe Thüre führt vom Mittelpunfte aus in geraber Linie 
durch mehr oder minder breite Wege, welche bie Namen ber betreffen: 
den Ränder führen, bis zum Ausgang am äußern Ringe des Gebäubes, 
Denken Sie fi diefe Straßen als Einſchnitte in die Torte, jo trifft 
das Gleichniß wieder zu. Während man fo die Ordnung nad) Ländern 
bergeftellt hat, ift die jehr zweckmäßige Einrichtung getroffen, daß 
andere Wege, welche Freisförmig um einander laufen, die Anwartichaft 
gewähren, daß man bie verſchiedenen Claffen der Ausftellungsgegen- 
ftände beſonders betrachten fann, wenn man biefen Cirkeln folgt. 
Man bleibt dann auf dem innerften Feinften Rundgange z.B. immer 
bei den Gemälden und Statuen, während man aller Länder Kunft: 
werte nad und nad zu fehen befommt. Auf andern Rundgängen 
ftet8 bei den Mineralien, Hüttenproduften und Rohſtoffen x. Der 
fußerfte, ſehr breite Eirfelgang bildet den Mafchinenraum, welcher 
nur umfchloffen wirb von den doppelten Außenmwänben, durch melde 
bie großen Eingangsthüren führen. Zwiſchen ben boppelten Außen: 
wänben find die Reftaurationen ber verfähiebenen Nationen und ver: 
ſchiedene Weinausftellungen ꝛc. errichtet, welche von außen rings 
herum von ber Barkjeite ihre Zugänge haben. Dean fieht, der äußerſte 
Rand der Torte ift erft recht geniekbar. Es ift ſchon erwähnt wor: 
ben, daß das Ausftellungsgebäube ringsherum von Parkanlagen um: 
fchloffen ift. Nur von den äußeren Eingängen her, burd bie Um: 
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faffungsmauern und Planfen bis an das Hauptgebäube, führen gerabe 
Wege. Die übrigen find geſchlängelt und umfafjen Beete und Pläte, 
auf denen Pavillons, Moſcheen, Schweizerhäufer, norwegifche, ruffiiche, 
türfifche und andere Wohnhäufer ftehen, als interefjante Proben der 
Bauftyle der verſchiedenen Völkerſchaften. Ferner für folde Länder 
oder Gruppen, denen der zugewiejene Pla im Hauptgebäube zu eng 
war, Negierungsbureaur, Kleiverbewahranftalten und andere Anftalten, 
Enblih auf allen Wegen Statuen, Fahnenftangen, Blumenbeete und 
Stuhlreihen für müde Menſchenkinder. Lebteres für die übliche Be 
zahlung an die Vermietherinnen. Dieje ſchändliche Geldſchneiderei 
macht ſich allenthalben auf die unangenehmfte Weije bemerkbar und 
ſticht ſchmählich ab gegen bie Fiberalität und den Geſchmack, mit 
welchen die Engländer vor 5 Jahren bie reizendften Ruheplätze unter 
Dleandern und Palmen in ihrem Induſtriepalaſte angebracht hatten, 
gegen welden, was Schönheit und Kühnheit des Baues anbelangt, 
dieſes Pariſer Machwerk doch nur einem leiblichen Pferdeſtalle ähnlich 
ſieht. Die Franzofen geftehen das ſelbſt ein, was viel jagen will, 
Sie geftehen aber nicht ein, daß fie einen unverfhämt großen Plat 
für fih in Anfprud genommen haben, worauf fie ſich behaglich aus: 
breiten, während bie fremben Ausfteller zu Aushülfsgebäuben greifen 
müſſen.“ 

Von der Reſtauration heißt es: „Bayern hat ſchon lange ſein 
gutes Bier (40 Centimes = 2° Sgr. das Seidelchen) verzapft und 
gibt große Portionen feiner landesüblichen Gerichte für 1’ Franken. 
(12 Sgr.) Defterreih verfteht es noch beſſer. Sein Bier ift ganz 
vorzüglih (für 25 Cent.). Seine Kellnerinnen find in die Na 
tionalanzüge ber öfterreichiichen Länder gefleivet, Eine Eleine Abthei- 
lung gibt aus ben Händen einer hübjchen, ſchwarzhaarigen Dame 
ungariſche Liqueure. Holland hat feine friefifchen Trachten mit ben 
Goldmützen durch frijche, dicke Kellnerinnen vorgeführt. Bei Frank 
reih nun kann man ſich denken, daß. da die feinen Comptoirdamen 


Frauzbſiſche Pläne, 433 


hinter ben Buffets ebenjowenig fehlen, wie die Trinkgeld gewohnten 
Garçons mit den ladirten Schuhen. Es ift das alles theuer und 
winzig und auf das Ausfchneiden der Gäfte berechnet.” 

Große Aufmerkfamkeit verdienten und erregten die Mafchinen mit 
ihren zahllofen neuen Erfindungen. Am meiften angeftaunt murbe 
die aus ber großen Krupp’ihen Anjtalt in Efjen hervorgegangene 
Rieſenkanone, deren Rohr allein 100,000 Pfund wiegt. 

Die Engländer waren fo gejhmadlos, eine 50 Fuß hohe Pyra- 
mibe von vergolbetem Pappbedel, mit welcher fie jchon bei der Aus: 
ftelung von 1862 geprahlt hatten, bier noch einmal aufzuftellen, 
Sie follte genau die Maffe des wirklichen Goldes barftellen, welches 
die Golbgräbereien in Auftralien geliefert hatten. Neben Produkten 
der barbariichen Länder und Zonen ſah man audy bie feltfamften 
Zufammenftellungen von Werfen moderner Civilifation, 3. B. eine 
ſächſiſche Volksſchule mit allem Zubehör und eine Pariſer |. g. Krippe 
oder Säuglinge-Bewahranftalt. 

Die Anduftrie-Ausftellung in Paris fiel merfwürbigermweife zus 
fammen mit großen Arbeitseinjtellungen (Strifes) in Paris felbft 
und in London. in Beweis, daß aller Glanz der Weltausftellung 
den Abgrund des Elends nicht ganz verhüllen konnte, welches bie 
Herrichaft, jagen wir vielmehr die Tyrannei der Inbuftrie in unferer 
Zeit ausgeboren bat. Es liegt ein tiefer Widerfpruch zwifchen ber 
Meberhebung und dem Dünfel des großen Kapitals, welches bie 
Induſtrieprodukte prahlerifh zur Schau legt, und bem Groll ber 
Arbeiter, durch deren Hände alle biefe Koftbarkeiten gefchaffen worden 
find, denen aber der Gewinn davon nicht zu Theil geworben ift. 
Jede biefer fleigigen Hände ballt fi zur zornigen Fauft und bas 
geiftige Auge kann durch jedes Fenſter des Glaspalafts dieſe Fäufte 
herein drohen jehen. Die Sachlage wirb nicht beffer, wenn man 
entgegnet, es ſey Feineswegs immer bie Noth, welche die Arbeiter 
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Lohn abgezwungen haben; es ſey vielmehr Häufig nur Habgier und 
revolutionärer Troß. Sie wollten den Wrbeitslohn in bie Höhe 
fchrauben, nicht aus Hunger, fondern nur, um mehr Mittel zum 
finnliden Genuß zu erlangen und um ihre Macht zu zeigen und dem 
Kapital einen Schreden einzujagen. Ob nun wirkliche Noth ober ein 
folder Uebermuth ber Arbeitermafjen in großen Städten das Motiv 
ift, immerhin bleibt bie Gefahr biefelbe und befindet fich das Gewerbe: 
weſen in einem unnatürlichen Zuftande Am 1. April, abfichtlih an 
demfelben Tage, an welchem ber Kaifer die große Inbuftrienusftellung 
eröffnete, ftellten 25,000 Schneidergefellen in Paris alle Arbeit ein, 
bis fie 20 Prozent Arbeitslohn mehr erhalten mwürben, und ihr 
Eomite wurde ſchon am folgenden Tage mit 200,000 Fr. unterftüt, 
die aus England famen, wie man glaubte, als ein Geſchenk ver 
Drleaniden. Doch konnte die orleaniftifche Partei die Unzufriedenheit 
ber Arbeiter nur benuten, fle gegen den 2. Dezember aufzuheben; 
die Veranlaffung zur Unzufriedenheit lag im zu niebern Lohn. Daher 
auch die Schneibergejellen in London denen in Paris ihre Sympathie 
durch eine Adreſſe zu erkennen gaben. In England hatten kurz vor- 
her auch alle Arbeiter und niedern Angeftellten bei ven Eiſenbahnen 
jegliche Thätigkeit eingeftellt unk ver Verkehr blieb eine Zeitlang auf 
eine für ben Handel und die Reiſenden höchſt empfindliche Weife ge: 
ftört. Aehnliche Arbeiterftrifes im kleinern Maßftabe wiederholten ſich 
faft bejtänbig auf beiben Seiten des Kanals. 

Im Anfang des Februar 1867 enthüllte ein Theaterfcandal in 
Paris die tiefe Corruptton in der höhern Geſellſchaft diefer großen 
Hauptftabt. Der f. g. Demi: Monde hatte fich längſt in die hohe 
Geſellſchaft eingebrängt, ohne daß e8 die Damen ber letztern irgend 
zur Verzweiflung gebracht ober nur genirt hätte. Diefe Miſchung 
der Stände und das Vergeſſen der dem Range ſchuldigen Würde hat 
von jeher ie Entfittlihung großer Weltftäbte charakterifirt. Schon 
zu ben Zeiten ber Aspaſia im hochgebilbeten Athen, in den Glanz: 
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zeiten des verberbten altrömijchen Kaiſerthums und in Paris jelbft 
ſchon im vorigen Jahrhundert vor der Revolution, als Beaumarchais 
bie Hochzeit des Figaro fchrieb und eine Dubarry die Königin aller 
Hoffefte wurde. Wenn fich dergleichen nun in neuejter Zeit wieder: 
holt hat, fo ift e8 nicht ſowohl als ein einfacher und naiver Rüdfall 
in Sittenzuftände zu betradyten, die vom Müßiggang, von ber Lange: 
weile, ber Ylatulenz und dem Lurus der VBornehmen und Reichen, wo 
fie in Menge beifammen find, ungertrennlic zu feyn pflegen, wenn 
man nicht dagegen einfchreitet, als vielmehr eine Folge der vom Kaifer: 
reich eingehaltenen Politik. Es muß dem Imperator zuträglich jeyn, 
wenn bie höhern Claſſen der Geſellſchaft, fo weit fie nicht um: 
mittelbar in feinem Dienfte ftehen, mwenigjtens nicht Oppofition gegen 
ihn machen, fondern ſich lediglich mit ihrem Privatvergnügen be— 
Ihäftigen und fih im Enthufiasmus für nichtige und frivole Dinge 
verlieren, fih in ein Tagesintereſſe vertiefen, welches fie vom wahren 
großen Tagesinterefje der Politik fern hält. 

Eine Dpernhetäre, Cora Pearl, eine „rothhaarige englifche 
Schöne,” von der Andere behaupten, fie jey eine Pojener Yübin, 
hatte ſchon feit einiger Zeit die goldene Jugend von Paris durch bie 
Schamlofigfeit entzüdt, mit der fie auf ber Bühne auftrat. Die 
Theaterbireftionen gewannen durch den Zubrang des Publikums, 
unterftüßten daher die Kofetterie und gaben ihr die größte Deffent- 
lichfeit. Man kündigte an, fie werde in Offenbachs muthwilliger 
Oper Orpheus, als Kupido auftreten, um den Parifern ihren Reiz 
völlig zu enthüllen. Die ganze vornehme Welt von Paris gerieth in 
leivenfchaftliche Aufregung. Am 25. Januar follte das Wunder vor 
fi, gehen. Der unbekannte Liebhaber der Dame wollte ihr Auftreten 
nur gejtatten, wenn ihm eine ganze Proſceniumsloge mit bejonderem 
Eingang zugeftanden würde. Die Neugier ftieg aufs höchſte. Nicht 
etwa blos die goldene Jugend und das habituelle Laſter mit grauen 
Haaren, fondern bie ganze Ariftofratie von Paris, die vornehmften 
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Damen der höchſten Gejellihaft drängten ſich herbei. Man Yas in 
den Zeitungen: „Die Fürftin Metternich, Frau von Pourtalès, Ma: 
dame de Galiffet jchrieben eigenhändige Briefe an die Direktion, um 
fi für den Preis von je 500 Fr. eine Loge für die erſte Borftellung 
zu fihern. Madame de Galiffet bejonderd war dringend in ihrem 
Schreiben und es ijt dies erflärlich, da fie jedenfalls die Dame fehen 
wollen, bie ihrem Gemahl die befannte — Vergnügungsreife nad) 
Meriko verſchafft hat.“ Der „reiche Türke” bezahlte für eine Loge 
taujend Fres. Pläße im Parquet wurden mit 150—200 Fr. bezahlt. 
Die Borftellung fand ftatt und der unbekannte Liebhaber, der fich in 
die privilegirte Profceniumsloge feste, war — Prinz Napoleon. Die 
rothhaarige Cora präfentirte fih „als Amor fait ohne Coſtum.“ Der 
Jubel war unermeßlid. Ein Engländer bot der Dame für bie 
Schuhe, die fie als Cupido getragen hatte und die allerdings mit 
Diamanten befett waren, 50,000 Free. an, Nachdem dies in ben 
Bouffes Parisiens vorgegangen war, jollte die Straßenjängerin Therefa 
ihr im Chatelet-Theater durch womöglich noch größere Schamlofigfeit 
Concurrenz machen, als eine Anzahl junger Studenten von Paris 
mit Störung ber Aufführung drohten, wenn das Unweſen biejer 
exhibition fortvauere. AS ferner befannt wurbe, Cora habe jeden 
Abend in ihrer Ankleiveloge ihren Prinzen Protector und bie fine 
fleur des Jokeyelubs in parabiefiihem Coftüm empfangen, ſah ſich 
der Polizeipräfeet veranlaßt, dem Kaifer Anzeige zu machen, ber 
augenblicklich die feanbalöfen Schauftellungen zu ſchließen befahl. 


— — — —— 
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Deutſchland war dem lang erfehnten Ziel feiner Wieververeinigung 
näber gefommen, ohne bafjelbe noch erreicht zu haben, denn nur Nord: 
deutichland war geeinigt, ein Bund mit dem fübmeftlihen Deutfch: 
land erjt zugefagt und das ſüdöſtliche Deutſchland war bei Dejterreich 
und vom neuen Bunde getrennt geblieben. Faktiſch bejtand wirklich 
nod) eine Dreitheilung bes beutjchen Gebiets, während noch viele 
Länder, worin deutſch geſprochen wird und die zum alten deutſchen 
Reichsverbande gehört hatten, uns entfrembet blieben. Zugleich waren 
bie auswärtigen Mächte durch bie Vorgänge in Deutichland alarmirt 
worben und ſelbſt bas geringe Maaß, in welchem die Einheitshoff- 
nungen Deutichlands verwirklicht worden waren, ermwedte große, ja 
für die Situation eigentlich lächerlich große Beforgniffe vor ber uns 
wiberjtehlihen Macht, zu welcher Deutichland anſchwellen würde, 
wenn es fich zu reconftruiren fortführe. 
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Man konnte aljo wohl vorausfehen, daß der norddeutſche Bund 
früher oder fpäter eine Probe feiner Haltbarkeit und damit zugleich 
das deutſche Volf eine Probe feiner wahren Gefinnung zu beftehen 
haben würde. Die Frage mußte an das beutjche Volk herantreten: 
Bift du von deiner Kleinftaaterei ſchon jo erbärmlich zufammenregiert 
und zuſammengeſchult, von der Sophiftif deiner Profefjoren und 
Advokaten jo vom nationalen Ehrgefühl entkleivet und nur für frembe 
Ideale begeijtert, daß du fein Herz zu dir jelber mehr faſſen kannſt, 
oder blieb dir noch gefunder Sinn und Ehrgefühl genug, um zu bes 
greifen, daß du das ſtärkſte Volk der Welt ſeyn kannſt, wenn bu 
nur willjt? 

Die Bemühungen aller unjerer Nachbarn, unjer Volk innerlich 
zu jpalten, unfere Stämme gegen einander zu beten, unjer großes 
Reich in Stüde zu reißen und uns fort und fort Provinzen zu 
rauben, haben Jahrhunderte fort gebauert und unjer Volt wirklich 
ſchrecklich heruntergebracht. Die Deutichen wurden zum Verrath an 
Deutſchland förmlich erzogen, durch ihre eigenen Fürſten zum Verrath 
an Kaifer und Reich gezwungen, durch undeutſches Recht, undeutſche 
Mode, undeutſche Tendenzen in Wiſſenſchaft und Kunft dem eigenten 
Mejen, Bedürfniß und Ziel deuticher Nationalität entfrembet. Jahr: 
hunderte hindurch herrſchte im katholiſchen Deutſchland nur der ſpa— 
niſche, im proteftantifchen Deutſchland nur der franzöfiiche Geiſt und 
Geſchmack. Eine jo lange Unnatur mußte ihre tiefen Spuren in 
ben beutjchen Dynaftien, im deutſchen Adel und Klerus, in der beut: 
ihen Wiſſenſchaft und Kunft und überall, wohin fie einmal gebrungen 
war, zurüdlafien. Solche Einbrüde verwiſchen ſich nicht jo ſchnell. 
Der Einfluß Spaniens und Roms auf das Fatholiiche Deutjchland 
erlahmte zuerjt, um jo mächtiger aber wurde ber franzöfijche Einfluß, 
bauptjählich jeit dem Auflommen des — und des mo— 
dernen Liberalismus. 

Der Liberalismus unterdrückte das Nationalgeſhl in Deutſch⸗ 
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land mächtiger, als es bie franzöftfche Mode im vorigen Jahrhundert 
und als ed Napoleons große Armee je vermocht hatte. Denn er 
brachte nicht nur in allen deutjchen Ländern, bie an Frankreich grenzen, 
die franzöfiiche Sprache und Bildung bei den höhern Claſſen, mit 
einziger Ausnahme des gemeinen Volks, zur ausfchließlichen Herr: 
ihaft, fondern fand aud innerhalb des beutichen Bundes fo viele 
Sympathien, daß diejelben Liberalen, welche die deutſche Nationalität 
an der Schley mit der größten Dftentation vertheidigten, auch nicht 
im geringjten um bie Jurüdjegung des beutjchen Elements in unfern 
alten Niederlanden ſich befümmerten. 

Die deutjhen Niederlande waren noch im 15. Jahr: 
hundert der Mittelpunkt deuticher Bildung. Nirgenbs blühte beutfcher 
Sewerbfleiß und Handel, deutſche Malerei und Mufif herrlicher als 
bier. Bon bier war bie gothiſche Baufunft ausgegangen, von hier 
gingen Gefhmad und Mode aus, Ganz Europa kleidete ſich nieber- 
ländiſch, jelbjt die ftolzen Spanier. Die großen Meifter der italieni- 
ihen Kirhenmufif, die großen Meifter der Delmalerei in Stalien 
waren Schüler der niederländiſchen Meifter — und jet? Was ift ung 
Deutſchen von dieſen unfhätbaren Nieberlanden noch übrig? Schwer 
bat fih das Haus Habsburg an ihnen verfündigt, indem es fie an 
Spanien abtrat und jyftematifch Deutjchland entfrembete. Durch bie 
greulihe ſpaniſche Wirthihaft wurden fie in bie zwei feindlichen 
Hälften gejpalten, die fich heute noch als Belgien und Holland gegen- 
überftehen. Belgien blieb ſpaniſch. Holland, vom beutfchen eich 
nicht unterjtügt, brach jelber das ſpaniſche Joch und wollte nun auch 
von Deutichland nichts mehr willen. Belgien fiel an bie beutjche 
Linie des Haufes Habsburg zurüd, aber zu fpät, e8 hatte ſchon alle 
Gemeinſchaft mit feinen deutſchen Brüdern biefjeit8 bes Rheins ab: 
gebrochen und fein Spanischer Kirchenfinn wehrte fich verzweifelt gegen 
ben unvernünftigen Liberalismus bes Kaifer Joſeph. So wurde bie 
Entfremdung von Deutſchland zum bitterften Haß gegen Kaijer und 
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Reich und fo wurde es möglich, daß Belgien, als e8 bald barauf 
von Frankreich verfchlungen wurde, fi allmälig an die franzöfifche 
Sprache und Gitte gewöhnte, ohne irgend ein Heimweh nad 
Deutſchland. 

Als im Winter 1813 die Preußen unter dem unvergeßlichen 
Sieger von Dennewitz, General von Bülow, Holland und Belgien 
vom franzöſiſchen Joche befreiten, jubelte ihnen alles entgegen, aber 
die dem deutſchen Nationalinterefje todfeindlihe Politik Rußlands, 
Englands und Frankreich und leider auch Oeſterreichs, die bei den 
Friedensihlüffen in Paris und am Wiener Congreß triumphirte, 
duldete nicht, daß Belgien wieder mit Deutfchland vereinigt wurde. 
Man jchenkte fie dem treulofen Dranier, der den Preußen, die ihm 
Holland wieder erobert hatten, wie ganz Deutjchland, mit dem ſchnö— 
beiten Undank lohnte*) und uns höhniſch die Rheinmündungen ver: 
ſchloß, obgleich fie nach den Verträgen von 1815 uns offen bleiben 
jollten. Derjelbe Dranier mißhandelte die Belgier, weshalb fie im 
Jahr 1830 das Beifpiel der Franzofen nahahmten, bie ihren König 
fortgejagt hatten, und im Vertrauen auf die nahe franzöfiihe Hülfe 
fih von Holland Iosriffen. Daß fie unter dieſen Umftänden felber 
halbe Franzoſen zu ſeyn affectirten, das nieberbeutfche Volkselement 
möglichſt ignorirten und ihre franzöfiihe Sprache und Bildung mehr 
als je betonten, lag in ben Umftänden. Als Leopold von Koburg 
König der Belgier wurde, mußte er zunächſt, um populär zu werben, 
diefer Strömung folgen. Auch um fich des franzöfiichen Schubes zu 
verfichern, zu welchem Zweck er aud eine Tochter Ludwig Philipps, 
des neuen Königs der Franzofen, heirathete. 


*) Als der berühmte preußifhe Patriot, Major von Schill, in Strals 
fund den Heldentod ftarb, waren die Holländer fo niederträchtig, ihm ben 
Kopf abzufchneiden und in Spiritus im Naturalienfabinet zu Leyden aufs 
zuftellen, mo er bis zum Jahr 1836 zu fehen war, 
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Nur einige belgifche Gelehrte, voran ber eble Willem, bemühten 
fih um die Pflege der vlämiſchen Sprache, aber die politiſche Strö— 
mung ber gebilbeten Claffen war ihnen entgegen und das niebrige 
Volk apathiih. Erft im Jahr 1866 wurden die glorreidhen Siege 
der Preußen auch in Belgien fo angefehen, als fey damit der deutſchen 
Sade ein Dienft gefhehen, und den Vlämingen dämmerte eine leife 
Hoffnung. Die vlämifche Zeitung „Het Voll“ gab im October 
folgende fchüchterne Andeutungen: „Wir find feine Annectioniften 
und wir wollen von niemanden einverleibt werben; wir find weit 
entfernt davon, Herrn von Bismard und fein Zünbnabelgeiwehr in 
ben Himmel zu erheben; aber wenn deutſche Zeitungen jehreiben, daß 
wir Vlämingen unterbrüdt und ftiefmütterlich behandelt find, jo rufen 
wir mit aller Kraft unferer Stimmen, daß dies die Wahrheit ift, 
unb wir werden es jo laut rufen, daß die Nachbarn es hören jollen.“ 
Am 11. Dezember erfolgte wirklich in ber zweiten Kammer ein ftür- 
mifcher Antrag gegen die unnatürliche Bevorzugung ber franzöſiſchen 
Sprache in einem beutjchen Lande und wurde geforbert, vor Gericht 
die vlämiſche Sprache der franzöfifchen wenigftens gleichzuftellen. Da 
biejer jehr vernünftige und natürliche Antrag aber von ben Klerifalen 
und Feubalen ausging, hatte er alle liberalen Sympathien gegen ſich 
und auch das durch Adoption des franzöfifchen Liberalismus ſchon jo 
lange fich felbft entfrembete und dumm gemworbene Deutjchland mußte 
jene nationale Kundgebung in Brabant und Flandern nicht zu wür— 
digen. Der belgifche Juſtizminiſter Bara konnte ungeftraft bem Ab- 
georbneten Gerrit, der im deutfchen Lande deutſche Sprade vor 
Gericht forderte, mit grenzenlofer Frivolität antworten, er werde nie 
feine Zuftimmung dazu geben, daß vlämifche Richter eingejeßt würden, 
man müſſe font ja jo viele Kategorien von Richtern ſchaffen, als es 
Bauerndialekte im Lande gebe. 

Auch das altehrwürdige Neichsbistfum Lüttich Hatte man auf 
dem Wiener Congreß widerrechtlich vom deutſchen Bund abgeriffen 
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und dem Oranier gefchenkt, von bem es ſich nachher zugleich mit 
Belgien losriß. 

Das Großherzogtum Luremburg, die Wiege eines großen 
deutſchen Kaiſergeſchlechtes, ein durch und durch gutes deutſches Land, 
wurde vom Wiener Congreß eben jo leichtſinnig dem Oranier zuge 
ihoben, jedoch ausnahmsweife beim beutjchen Bunde belafjen, aus 
demjelben Grunde wie das däniſche Holjtein, nicht etwa, um Deutjch: 
land dadurch zu vergrößern, jondern nur, damit Metternih am 
deutichen Bundestage zwei Stimmen mehr gegen Preußen gewinnen 
jollte, denn daß die Könige von Holland und Dänemark gegen 
Preußen und die deutichen Einheitsbeftrebungen unter allen Umftänden 
ſich mit Oeſterreich verbünden würden, wußte man in Wien jehr gut 
und die Schonung, die man bem Fleinen Dänemark für alle jeine an 
Deutihland begangenen Verbrechen auf dem Wiener Congreß ange 
deihen ließ, ſowie auch die faft lächerliche Vergrößerung des oraniſchen 
Erbes auf Koften Deutichlands hatten einzig den Zweck, Preußen zu 
ſchwächen und durch öfterreichifch gefinnte Vorpoften in Norbdeutiche 
land einzujhränfen. Daß man Preußen das Beſatzungsrecht in ber 
Feltung Luremburg überließ, ift feine Einwendung gegen die eben 
harakterifirte Politif des Wiener Congreſſes. Preußen wurde bamit 
nur wie mit einem Almojen Schande halber abgefertigt. Die Feitung 
behielt einen rein befenfiven Werth, da fie außerhalb des preußiichen 
Gebietes lag und war weniger geeignet, Preußen zu nüten, als es 
in Collifionen mit Holland und Frankreich zu bringen. Auch Eonnte 
dieſe vereinzelte preußiihe Garniſon die franzdfifche Strömung in 
Sprache und Bildung des Volkes nicht abmwehren, welche von Holland 

aus begünftigt wurde. 
| Im Magazin für Literatur des Auslands Nr. 12 werben bie 
luremburgijhen Zuftände von einem Sachkundigen in Folgendem ges 
ſchildert. „Dur die Verträge von 1815 wieber ben nun jelbjtän- 
bigen Nieberlanden zugetheilt, lernte Zuremburg in ber nun beginnenden 
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Periode von Deutſchland wenig mehr kennen, als bie reachionären 
Einflüffe des Bundestages, der in feiner Schwäche nicht einmal bie 
Zerreißung des Landes durch die belgifche Revolution verhindern 
fonnte, und eine preußifche Garnifon, mit der die Maffe der Bevöl- 
ferung wegen ber Verſchiedenheit ihrer focialen und religiöfen An— 
Ihauungen nicht harmoniren konnte. Die deutſchen Grenzgebiete an 
Saar und Mojel wurden nun, allen politiſchen und militärischen 
Rückſichten entgegen, zuerft mit Frankreich, viel fpäter erft mit dem 
inneren Deutſchland durch Eifenbahnen verbunden. So wurden die 
Handelsverbindungen mit den ohnedieß näheren franzöjiihen Städten 
neu befejtigt und erweitert und den Grenzbewohnern da® Gefühl der 
MWehrlofigkeit gegen Frankreih um fo tiefer eingeprägt. Der beutjche 
Bund, der früher den franzöfiihen Rheinſchifffahrtscommiſſär aus 
militäriichen Gründen veranlaßt Hatte, feinen Wohnfit aus ber 
Bundesfeftung Mainz nad Mannheim zu verlegen, und auf befjen 
Betreiben der franzöfiiche Confub für das Großherzogthum nicht in der 
Stabt, jondern in dem Dorfe Eich, eine halbe Stunde von Luremburg 
rejidirt, erhob feinen Einſpruch, als der franzöſiſchen Oſtbahn ber 
Betrieb auf der Linie Thionville-LuremburgDiefirh, dann auch für 
die Strede Luremburg:Wafferbillig (preuß. Grenze) verpachtet wurde 
und ein zahlreiches, faſt ausſchließlich franzöfiiches Bau: und Be: 
triebsperjonal, worunter viele alte Militärs, jenen Gründen zum 
Troß, ihren Aufenthaltsort in Luxemburg nahmen, wodurch bem 
franzöfiihen Element Thür und Thor geöffnet wurden. 

„Was die Regierung betrifft, jo hatte der König-Großherzog es 
freilih nur der preußifchen Beſatzung zu danken, daß ihm Stabt und 
Feſtung Luremburg nebjt dem erften Kilometerrayon erhalten wurden, 
während das ganze Land 1830—1839 thatſächlich unter belgiicher 
Herrihaft ftand, und daß er demnächſt die deutſchredende Ofthälfte 
der Provinz wiebererhielt. In Anbetracht deffen aber, daß Danfbar: 
feit, namentlih in ber Politif, eine feltene Tugend ift, und daß 
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Holland fürchten mußte, die ifolirte, weit entfernte und ſprachlich jebt 
ganz deutfche Provinz durch ben feit der Gründung des Zollvereins 
ftärferen Einfluß der deutſchen Nachbargebiete feinen Händen ganz 
entwunben zu fehen, darf es nicht Wunder nehmen, wenn unter dem 
abfoluten Regiment einzelne Maßregeln von biefer Beſorgniß zeugen. 
Seit die im Jahre 1848 hergeftellte bloße Perfonalunion mit Hol- 
land den jeweiligen Stantsminijter zum wirklichen Souverän gemacht 
bat und mit verftärfter Eiferfucht über die Wahrung der Souveräne- 
tätsrechte gewacht, auch die Löſung aller an Deutſchland feſſelnden 
Bande, mit Ausnahme des vortheilhaften Zollvereins, angeftrebt 
wird, feit diefer Zeit ift ein Rückſchlag eingetreten und bie Pflege 
des Deutfchen wird fichtlich vernachläſſigt. Die Bewohner Luxem— 
burgs halten ſich gern für eine beſondere Nationalität und ihre 
Sprache für einen ganz ijolirt bdaftehenden Dialeft, was für jeden, 
der die Eifeler Dialekte und deren allmälige Veränderung von Cöln 
an bis zur franzöfiichen Grenze keuͤnt, eine Abfurbität if. Man 
hört ftetS die Städtenamen Lützelburg, Arel, Nanzig, Diedenhofen, 
Pareis — für Luremburg, Arlon, Nancy, Thionville, Paris. Die 
officiell ftetS behauptete Gleichberehhtigung ber beiden Sprachen wird 
zum Nachtheil des Deutſchen von Seiten bes jeßigen Regimes nicht 
geachtet. Bor Allem verfteht der jetige Staatsminifter Fein Wort 
beutjh und unter ben Juſtizbeamten ift bafjelbe jo menig einge 
bürgert, daß die Alfifen deshalb abgeſchafft find, weil die Geſchwo— 
renen nun einmal fein Franzöfifch verftehen und angeblich dadurch (1) 
feine allgemein verftändliche Sprache bejteht.” 

In Belgien und Holland regieren deutſche Dynaftien. Das 
Bolt ift kerndeutſch, eine Kleine Minderheit von Wallonen ausge: 
nommen. Die Städte bewahren die großartigjten Erinnerungen an 
die alte deutfche Zeit. Im übrigen Deutſchland ift eine Wiſſenſchaft 
und Literatur erblüht, die an innerm Gehalt die franzöfifche weit 
überwiegt, aljo auch für die beutjchen Nieberlänber ungleich mehr 
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Anziehungsfraft haben follte.e Aber die gebildeten Claſſen wollen 
nichts von Deutſchland wiſſen und der Bauer fennt es gar nicht. 
Das ift eine Unnatur und doch ift wieder nichts natürlicher, als daß 
es zu biefer Entartung gekommen ift. Die Haupturfacdhe, warum bie 
. Nieberländer nicht8 von uns wollen, war bisher die ungeheure Uns 
popularität des deutſchen Bundes und die wirklich verabfcheuungs- 
würdige Erbärmlichkeit unferer Kleinſtaaterei. Wäre Deutichland 
wie Frankreich einig und von Nationalftolz erfüllt gewejen, jo würbe 
bie Stimmung unferer niederländiſchen Brüder in Bezug auf uns 
aud eine ganz andere geweſen ſeyn. Daffelbe gilt von Lothringen 
und Eljaß. Der feurige Görres meldete in feinem berühmten Rhei— 
niſchen Merkur Nr. 98 vom 6. Auguft 1814 aus dem Elſaß, welches 
fur; vorher von ben Deutichen wieder erobert worden war: „In ber 
eriten Zeit des Ueberganges waren bie Elſäßer feineswegs fo jehr 
gegen bie Deutichen gejtimmt. Nur jpäter, als man ihnen beutlich 
merfen ließ, fie jollten im Frieden an kleinere biefjeitige Fürſten 
fallen, wurben fie wild und wiberfpenftig, ſandten Abgeordnete nad 
Paris und baten, daß man fie nicht abtreten möge. Wie follten auch 
bieje Fräftigen Menſchen Freube daran finden, Unterthanen von bies- 
feitigen Souverainen zu werben. Sollten fie fi darüber freuen, 
nun aud bald Theil zu nehmen an biefeitiger Erbärmlichkeit, bie 
fie bisher mit Recht verlacht Hatten.” (EI war damals die Ahein- 
bundzeit, freilich bie gehäffigfte Form der Kleinftaaterei, grabe vorüber: 
gegangen, aber auch die reftaurirte Kleinftanterei mußte denen zum 
Edel jeyn, die an einen größern Horizont in Frankreich gewöhnt 
waren). „Man kündigte den Elfäßern Freiheit und Wiebervereinigung 
mit Deutfchland an, als fie nun aber mit einigen Kleinen Erzeug- 
nifjen, Butter, Eiern zc. freudig and Ufer und zum Markte kamen, 
wurden fie vifitirt und mußten fo viel Zoll und Acciſe zahlen, daß 
fie ſich entichloffen, lieber zurüczubleiben, Auch Eonnte fie nicht an— 
loden, daß dieſſeits jede deutſche Provinz die andere ald Ausland 
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behandelt und anderer Aberwit mehr, der nirgends als in Deutfch: 
land beftehen kann.“ 

Vieles von dieſer kleinſtaatlichen Mifere befteht heute noch und 
es ift daher im höchſten Grabe lächerlich, daß unfre Fleinftaatlichen 
Bevölferungen bei Sänger:, Turner: und Schüßenfeften fo viel von einem 
einigen und großen Deutſchland phantafirten, als fie e8 aber verwirf: 
lichen follten, nur ihre Krähwinkel vertheibigt und den Schuß bes 
Auslandes dafür angerufen haben, damit e8 ja zu feiner beutjchen 
Einheit komme. 

War unfere Kleinftaaterei und das Metternichfche Abiperrungs- 
und Bolizeifyftem der vormaltende Grund, aus dem unfere deutſchen 
Brüder über dem Rhein und in den Niederlanden fort und fort vor 
dem beutjchen Bunde nur einen Edel empfinden konnten, fo war bie: 
felbe Heinftaatlihe Yimmerlichfeit auch wieder der Grund, warum 
innerhalb unſeres Bundes die immer mehr anwachſende Liberale Partei 
franzöſiſche Doctrinen und nftitutionen einzuführen und fi ber 
Metternihfhen Zwangsjade zu entledigen ſuchte. Zugleich blieb bie 
franzöftiihe Sprade an den deutſchen Höfen und in ber höheren 
deutſchen Geſellſchaft noch immer die herrſchende und bie franzöſiſche 
Mode beim geſammten deutſchen Volke, jo daß für franzöſiſche Luxus— 
und Modeartikel ſeit und trotz der Schlacht bei Leipzig ſchon wieder 
ein paar Milliarden deutſchen Geldes nach Paris wandern mußten. 
Was die tiefften Denker in Deutſchland für die Wiſſenſchaft, bie 
ebeljten Dichter in Poeſie leifteten, Fümmerte feinen Franzojen; aber 
die literariſchen Modeartifel der feichteften und frivoliten Geifter in 
Frankreich wurden immer in Deutſchland überſetzt und verſchlungen. 
Das nichtswürdigſte Buch des nichtswürdigen Eugen Sue erlebte zehn 
verjchiebene deutſche Ueberſetzungen im Laufe eines Jahres. 

Der Liberalidmus ging mit der Verbrängung beutfcher Gefin: 
nung und Sprache überall Hand in Hand. Luxemburg ift dafür der 
iprechendite Beweis. Der berühmte Biſchof Laurent hatte dort ganz 
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im Geift der Hriftlich deutfchen Partei, wie fie in ben Befreiungs- 
kriegen bie alte franzöfliche Unzucht aus ber beutjchen Nationalität 
husftopen wollte, zugleih die alte Frömmigkeit und bie alte 
deutſche Sitte und Sprache gegen die Heberflutungen ber franzöſiſchen 
Mode kräftig conſervirt. Da erhoben bie Liberalen ihr obligates 
Geheul gegen den Mann der Kirche und gegen den Deutjchgefinnten, 
machten e8 ihm zum Verbrechen, daß er die deutſche Volksſchule auf: 
recht erhielt, und ruhten nicht, bis fie ihn vertrieben hatten. Nun 
nahm franzöfifcher Unterricht und franzdfiiches Weſen reißend über: 
hand. Alles natürlih unter dem Beifall aller Liberalen auch dies: 
jeitS des Rheins. Wir erinnern und noch recht wohl, mit welcher 
Wuth die frommen Biſchöfe Laurent und Arnoldi von der Viberalen 
Preffe in Deutſchland angegiftet wurden, und wie biefe Preſſe bie 
deutſche Nationalität an ben franzöfiihen Grenzen nie und nirgends 
in Schu nahm. Auch die gänzliche Verwelſchung Belgiens nahm 
fie willig Hin, weil biejelbe ja im Namen bes Liberalismus er: 
folgte. 

Belgien war nicht ohne Beforgniß vor den Compenfationsgelüften 
Frankreichs, glaubte aber doc fi auf den Schutz Englands nicht 
allein verlaffen zu bürfen und näherte fi Preußen. Des Königs 
Bruder, Philipp, Graf von Flandern, verlobte fih im Frühjahr 1867 
mit der preußiſchen Prinzeſſin Marie von Hohenzollern-Sigmaringen. 
Dagegen gab fih in Holland eine auffallende Gehäffigfeit gegen 
Preußen fund und man fingirte dort (heimlich dazu angereist burd) 
Frankreich) die Beſorgniß, Preußen wolle Holland annectiren. Dies 
von Preußen vorauszufegen, war nicht ber minbefte Grund vorhanden, 
aber man brauchte einen Vrwand, um den ſchnöden Handel zu be: 
mänteln, den man vorhatte. 

Der König der Nieberlande verlangte, ba ber beutjche Yund nicht 
mehr beftehe, folglid) aud die Stadt Luxemburg nidt mehr 
Bunbdesfeftung feyn könne, folle die preußiihe Beſatzung daraus. - 
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zurüdgezogen werben, wie er denn au Limburg für abgeldst 
vom beutfhen Bund erflärte und fi) weigerte, dieſe Grafſchaft 
in den neuen norbbeutichen Bund eintreten zu laffen. Von preußifcher 
Seite wurbe geltend gemacht, „daß Luremburg, das rein zufällig durch 
bie Perfon des Großherzogs mit dem Königreid Holland verbunden 
ift, die Holländer gar nichts angehe und fie deshalb davon fern 
bleiben jollten; daß ferner durch die Neugeftaltung Deutichlands für 
die Niederländer fo wenig jebt als 1849 ein Recht erwachſe, Limburg, 
das zur Entihäbigung für einen Theil des alten Reichslands Luxem⸗ 
burg an den Bund gefommen war, ohne weiteres feinen bisherigen 
Verpflichtungen gegen Deutſchland zu entheben, daß vielmehr die neue 
Regelung der Geſchicke dieſes Ländchens buch einen internationalen 
Tractat vollzogen werben müſſe, was, beiläufig, der Minifter bes 
Auswärtigen «in Holland ſelbſt bei Gelegenheit öffentlih anerkannt 
bat; daß übrigens für uns fein Grund vorliege, um Limburg bei 
jebiger Neugeftaltung der Dinge dauernd bei Deutichland zu halten, 
fondern nur für den Verzicht unfererjeitd eine Entihäbigung zu be 
bingen ſey, hauptſächlich die Zurüdgabe des 1815 von Holland 
widerrechtlich angemaßten rechten Ufers der Mans.” Das Natürlichite 
war, daß Belgien und die Niederlande, beide ſtets von Frankreich her 
bedroht, hätten Gott danken follen, an dem mächtig erftarkten Preußen 
einen Schuß gegen Frankreich gefunden zu haben. Aber dafür Hatte 
man im Haag fein Verjtänbniß. 

Das Verhalten der Nieberlande überhaupt zu Deutichland ver: 
diente den ſchärfſten Tadel. Holland war zur Zeit der franzöſiſchen 
Revolution von den Jakobinern überſchwemmt und ausgeplündert 
worden. England hatte ihm ſeine Colonien entriſſen. Auch Napoleon 
drangſalirte die Holländer ſyſtematiſch und ſetzte einen franzöſiſchen 
Prinzen im ſchönen Amſterdamer Rathhaus zum Könige ein, während 
ber einheimifche Erbſtatthalter vertrieben in ber Welt umherirrte. 
Aus all diefem Elend, aus all diefer Schmad, wurde Holland einzig 
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durch die Preußen herausgeriffen. Nie wäre Holland aus der Um— 
ftridung Frankreichs frei geworben, wenn die großmüthigen Preußen 
es nicht frei gemacht hätten. Holland wurde in feiner Unabhängig: 
feit wieder hergeftellt, der Exrbftatthalter wurbe ohne fein Verbienft 
zum König erhoben und befam zu Holland auch noch die vormals 
öſterreichiſchen Niederlande, Luremburg und Lüttich. Sämmtliche 
Großmächte machten ihm dies Gefchenf, doch war er dafür am meiften 
ben Deutſchen verpflichtet, ohne deren Erhebung Napoleons Reid) 
unerjhüttert geblieben wäre, und namentlich) den Preußen. Wie 
dankte nun der neue König der Niederlande den Deutſchen für diefe 
Großmuth? Zuerſt durch einen infamen Betrug, indem er die freie 
Rheinſchifffahrt, die nach den europäiſchen Verträgen jusqu'à la 
mer gehen ſollte, nur bis ans Meer, und nicht bis ins Meer ge— 
ſtattete, weil der Satz hätte heißen müſſen jusque dans la mer, 
wenn die Schifffahrt bis ins Meer frei ſeyn ſollte. Auch keinerlei 
andere Verpflichtungen gegen die deutſche Nation wurden von Holland 
anerkannt und ſogar der Nutzen verſchmäht, welcher Holland aus einer 
engern Verbindung mit Deutſchland erwachſen wäre. Zufrieden, wenn 
wir ihm nur ſeine Colonialwaaren abkauften und die Hefe unſerer 
herabgekommenen Jugend als weiße Sklaven im kleinen Reſt der 
holländiſchen Colonien zu Grunde richten ließen, fiel den holländiſchen 
Krämern wohl vielleicht einmal ein, welchen neuen großartigen Auf— 
ſchwung ihre Colonien nehmen würden, wenn ſie den Strom der 
deutſchen Auswanderung in dieſelben lenken würden. Aber ſie fürch— 
teten dann nicht mehr allein den Gewinn zu ziehen und ſperrten ſich 
ab. Auch an der deutſchen Bildung und Literatur nahmen ſie keinen 
Antheil und ließen ſogar in der zum deutſchen Bunde gehörigen Provinz 
Limburg die franzöſiſche Sprache bei den höhern Claſſen ganz ebenſo 
um ſich greifen, wie dasſelbe in Belgien geſchah, obgleich die Bevöl— 
ferung eine rein deutſche iſt. Wenn fid der König der Belgier, als 


Belgien von Holland getrennt wurde, dieſelbe Vernachläſſigung des 
Menzel, der deutfche Krieg 1866. IL, 29 
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deutſchen Volkselements zu Schulden fommen ließ, jo mochte es ihn 
entihuldigen, daß er vor dem nahen und übermächtigen Frankreich 
beftänbig zitterte. Holland dagegen, von nun an durch Belgien von 
Frankreich getrennt, brauchte weniger Angſt zu haben. 

Unter allen Beftandtheilen der deutfchen Nation ift der holländiſche 
Volksſtamm feit drei Jahrhunderten der am meiften particulariftifche, 
dem Gefühl der Zufammengehörigfeit mit der großen beutjchen 
Nation am meijten entfrembete. Das zeigte fi) auch wieder während 
bes Krieges von 1866. Denn die Holländer fahen mit jcheelem 
Auge und verbiffener Unzufriedenheit der Neugeftaltung Deutſchlands 
unter Preußen zu. In commerzieller Beziehung faft ausſchließlich 
von Deutichland abhängig, alle ihre Lebensfäfte aus Deutjchland 
ziehend, befjen großer Markt die einzige Bebingung ihrer Forteriftenz 
ift, wollten fie doch ihre deutfchen Stammgenofjen immer nur wie eine 
dumme Heerde jcheeren, ohne ihnen Selbftändigfeit zu gönnen ober 
fih zu einer Gegenleiftung gegen die großen Dienfte, die ihnen 
Deutichland Teiftet, herbeizulaffen. Zudem find fie für Defterreich 
intereffirt, weil, wie man fagt, in Holland allein 800 Millionen 
Gulden öſterreichiſcher Papiere fteden. Die Nachricht von der Schlacht 
bei Königgräß wurde in Holland nur mit großem Aerger und ge 
heimem Kummer aufgenommen, 

Im Anfang des Frühjahrs 1867 verbreitete fi) das Gerücht, ber 
König der Niederlande wolle das Großherzogthum Luremburg an 
Sranfreih verkaufen Was fein Intereſſe dabei ſey, barüber 
äußerte die Preſſe verjchiedenerlei Anſichten. Man ſprach von einem 
geheimen roll, von einer geheimen Angft im Haag; das neue 
Deutihland weckte dem holländiſchen PBarticularismus Beforgniß. 
Der fo lange vom Holländer nur mit Verachtung angeblinzelte deutſche 
Michel oder Muff war auf einmal wieder ein gar gewaltiger Mann 
geworben, Andrerſeits hieß es, der König habe eine zu geringe Eivil- 
lite und ſey in Schulden gerathen. Aus dem Nebel der unverbürgten 
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Zeitungsnachrichten tauchten die Umriffe einer Dame hervor, bie uner: 
jättlich in Geldanſprüchen geweſen ſeyn fol. *) Was Frankreich an: 
langt, jo fonnte ihm ber friebliche Erwerb Luremburgs und nament- 
lid) der Feſtung nur höchſt erwünfcht feyn, weil er, wenn gleich baar 
bezahlt, doch einer Compenfation glei Fam, welche Frankreich bisher 
vergebens erſtrebt hatte, 


Luremburg und Limburg waren bisher Beitanbtheile des deutſchen 
Bundes geweſen, e8 war aber fein Bund mehr da und ein neuer 
Anſchluß derfelben an den Norbbund wurde vom Gabinet im Haag 
nicht beliebt. Indeſſen konnte König Wilhelm III. der Niederlande 
body nicht ganz frei über Luremburg verfügen und Land und Keute 
wie eine Waare verfaufen. Er war erftens gebunden an bie Zuftim= 
mung ber luxemburgiſchen Stände, denn bie Berfaffung vom 9. Juli 


*) Der Cölnifhen Zeitung wurde aus Paris gefchrieben: „In ben 
legten Tagen erregte bier ein prächtiger Bierfpänner à la Daumont, mit 
ausgezeichneten Pferden in tabellofer Schirrung, Dienerſchaft en grande 
livree, ziemliches Aufſehen, oder wird, beffer gefagt, mit ganz befonberer 
Neugierde betrachtet, Uneingemweihte fragen: ‚Wer ift die nicht mehr junge 
Dame mit den ziemlich verlebten Zügen? Eine italienifche Herzogin? Cine 
ruſſiſche Fürſtin? ine franzöfiihe Prinzeffin” Nichts von alledem; es 
ift Madame Mufarb, die Geliebte oder, wenn bas fchöner klingt, bie 
Freundin eimer ausländifhen, Durch ihre Verkaufsliebhabereien bekannten 
Majeftät, befannt, ja fogar bier in Paris berüchtigt durch die beifpiellofe 
Berf wendung, mit ber fie fhon Millionen ihres freigebigen Freundes 
durchgebracht hat, angeftaunt wegen bes fabelhaften Luxus ihrer Einrich— 
tung, ihrer GEquipage, ihrer Jumelen, Dem fey nun, wie ihm wolle, Ma— 
dame Mufard braudt Geld, fehr viel Geld, ihr Zöniglicher Freund hat 
aber nicht immer bisponible Millionen und — Heine Urſachen, große 
Wirkungen — hierin liegt der Grund, warum Madame Mufard in diefem 
Augenblide mit befonderer Neugierde betrachtet wird, fobald man fie in 
ihrer vierfpännigen Equipage im Bois de Boulogne bemerkt, befonders von 
benen, bie in ber Gegend der Arbennen zu Haufe find.“ 
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1849 ſchrieb ausprüdlih vor: „Das Großherzogthum ift untheilbar 
und unveräußerlich; Feine Abtretung, Fein Taufch, fein Ausſchluß von 
Gebiet kann flattfinden außer in Kraft eines Gefebes.” Zweitens 
hatte Preußen das Beſatzungsrecht in der Feltung Luxemburg nicht 
blos für den Bund erhalten, jondern auch zum Schuß feiner eigenen 
Provinzen und zum Schub des beutjchen Gebiets gegenüber von 
Frankreich, abgejehen von ben inneren VBerfaflungszuftänden, wie fie 
aud; möglicherweiſe innerhalb des beutjchen Gebiets wechfeln konnten. 
ebenfalls war Luremburg als Grenzfeftung von den Preußen nad) 
Napoleons Sturz bejeßt worben, nicht um den Frankfurter Bundestag 
und die papierne Verfaſſung des Bundes, welche abgeändert werben 
konnte, jondern um das jtete und unabänderliche Intereffe der deutſchen 
Nation gegen Mebergriffe von Frankreich her, wie fie feit Jahrhun— 
derten fich jchon jo oft wieberholt hatten, zu ſchützen. Zu dem gleichen 
Zwede hatte man im Jahr 1815 dem aus ber Verbannung zurückge— 
fehrten Erbpringen von Dranien zu feinem kleinen Holland nody das 
ganze große Belgien, wie auch das Bisthum Lüttih, Limburg und 
Luremburg geſchenkt. Man wollte, wie das fonnenflar in den Mo: 
tiven zu ben Verträgen von 1815 ausgebrüdt ift, ven Erbprinzen von 
Dranien nicht um feiner jchönen Augen willen zu einem mächtigen 
und reihen König machen, ſondern damit das neugefchaffene König: 
reich der Niederlande zu einem jtarfen Bollwerk gegen Frankreich 
werde. Das war nad jo vielen ungerechten und räuberifchen Ans 
griffen der Franzoſen auf deutſches Gebiet eine nothiwendige Vorkehr, 
zunächſt im Intereſſe Deutichlands und Englands, Weil aber Preußen 
dabei viel näher betheiligt war als Defterreich, ſetzte Metternich feiner 
befannten Politik gemäß von Anfang an das neue Königreich der 
Niederlande in die Lage, Preußen opponiren und bie beutfche Ber 
geifterung von 1813 her im Nordweſten unferes alten Reichs völlig 
lahm legen zu können. Deshalb durften die ſämmtlichen deutichen Nieder: 
lande, die noch bis 1794 zum deutſchen Reich gehört hatten, nicht 
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mehr dem beutjchen Bunde einverleibt werben, mit einziger Ausnahme 
ber Kleinen Gebiete von Luremburg und Limburg, die nur Schande 
halber dem deutſchen Bunde einverleibt wurben und um am Bunbes- 
tage für bie metternichiche Politif gegen Preußen eine Stimme mehr 
zu gewinnen. 

Der Zweck, aus den Niederlanden ein ftarfes Bollwerk für 
Deutſchland und England gegen Frankreich zu jchaffen, war daher 
von Anfang an von der metternichichen, wie auch ruffifchen Politik 
nur fingirt, eine Täufhung für die deutichen Patrioten; der eigent- 
lihe Zweck war, die Madıt Preußens am Niederrhein zu neutra- 
liſiren. 

Seitdem der deutſche Bund aufgehört hat, an ſeine Stelle aber 
zunächſt ein norddeutſcher Bund getreten iſt und dieſer ſogar, das 
deutſche Nationalintereſſe im Nordweſten unſeres alten Reichs zu 
wahren, in einem noch höheren Grade den Willen und die Macht 
hat, als der alte Bund unter dem metternichſchen Syſtem, ſo verſtand 
es ſich von ſelbſt, daß Preußen ſein Beſatzungsrecht feſthalten ſollte 
und daß man, wenn ein europäiſcher Krieg vermieden werden wollte, 
in Erwägung ziehen mußte, ob der König der Niederlande, dem man 
das Großherzogthum Luxemburg ausdrücklich nur als eine deutſche 
Schutzwehr gegen Frankreich verliehen hatte, das Recht habe, jetzt 
eben dieſes Großherzogthum zu einer —— Schutzwehr gegen 
Deutſchland zu machen? 

Graf Bismarck ließ ſich weder durch die Drohung mit einem 
neuen Kriege beunruhigen, noch zu einer Sprache fortreißen, die dem 
formellen Theil der Rechtsfrage nicht volle Rückſicht geſchenkt hätte. 
Als er am 18. März im Reichstage wegen Luxemburg interpellirt 
wurbe, erklärte er: „Wir haben auf Luremburg und Limburg (bie 
zum beutjchen Bunde gehörten) nicht verzichtet, können aber den 
Souveränen, bie nicht beitreten wollen, feinen Zwang anthun.“ Eine 
nähere Erklärung gab ber preußifche Minifterpräfident erjt dann, als 
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bie beunruhigendſten Berichte wegen Luxemburg fich immer Dichter kreuzten. 
Es hieß, der Kauf Luremburgs jey ſchon abgefchloffen. Man be— 
ſchuldigte den Grafen Bismard fogar, er habe benjelben zugegeben, 
jey e8, weil er fich früher jchon in geheimen Verhandlungen desfalls 
gegen Napoleon III, verpflichtet habe, jey es, weil er fi vor einem 
Kriege fürchte. Die particulariftiihe Preffe konnte faum ihr nieder: 
trächtige8 Entzüden zurüdhalten, inbem fie hoffte, ein neuer Rhein— 
bund werde nun doch vielleicht zu Stande kommen. 

Am 1. April interpellivte v. Bennigfen im norbbeutjchen Reichs: 
tag den Grafen Bismard wegen Luremburg: „Meine Herren! Seit 
einigen Tagen mehren fi) von allen Seiten die Gerüchte über Ver: 
handlungen zwijchen ver franzöfifchen und nieberländifchen Regierung 
wegen ber Abtretung von Luremburg. Es tritt mit immer größerer 
Stärfe die Behauptung auf, daß ein folder Abtretungsvertrag bereits 
abgejchloffen jey. Danady würde aljo ein Fürft aus deutſchem Ge- 
ſchlechte, uneingedenk der jtolzen Erinnerungen ſeines Haufes, aus 
welchen bereinjt ſelbſt ein Mitglied die deutiche Kaiferkrone getragen 
bat, einen Handel eingegangen feyn über ein Rand, welches feine 
Provinz von Holland bildet, fondern zu allen Zeiten ein beutjches 
Land gewejen, welches nur bei Gelegenheit der Gründung des deutſchen 
Bundes dem regierenden Haufe der Niederlande zu Theil geworben 
it, al8 Austaufch für Rechte an anderen Ländern, welche dieſes Haus 
in Deutjchland bejeffen hat. Luxemburg, ein deutſches Land, welches 
jtet8 als Theil des burgundifchen Kreijes zum deutſchen Reiche gehört 
hat — Luremburg, ein deutſches Land, aus deſſen Fürſtengeſchlechtern 
Kaijer für Deutjchland hervorgegangen find und Markgrafen derjenigen 
Provinz, in welcher jebt der Reichstag verfammelt ift, ſoll durd einen 
jolhen Handel Deutſchland verloren gehen! Meine Herren, es ift 
eine dringende Aufforderung für den Reichstag, in diefer Lage ſich 
Har darüber zu werben, was bie verbündeten beutjchen Regierungen 
und bie Vertreter deutſcher Nation einer folhen Gefahr gegenüber zu 
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thun gewillt find. Wir haben in dem Grenzlande Luremburg nicht 
bloß einen Theil deutſchen Bodens zu vertheibigen; wir haben da auch 
eine wichtige militärifche Pofition zu ſchützen, welche, wenn fie auf: 
gegeben werben follte, wenn das Land an Frankreich kommen follte, 
nit allein Belgien, fondern auch die deutſche Rheinprovinz ſtets un- 
mittelbar bebrohen würde, Wir follen ein Land aufgeben, in welchem 
eine Feltung aufgebaut ift mit den Entſchädigungsgeldern, melde 
Franfreih in dem Frieden von 1814 und 1815 auferlegt find, eine 
Feſtung, welche zum Schutze Deutihlands gegen Frankreich als 
Bundesfeftung angelegt ift, in welcher die preußifche Regierung nicht 
blos auf Grund der Verträge von Wien, der Wiener Congreßacte, 
fondern audy auf Grund bejonderer Abkommen zwilchen der preußiichen 
und nieberlänbifchen Regierung aus den Jahren 1816 und 1817, 
werthvolle Rechte der Befatung und der Ernennung bed Gouverneurs 
und bed Kommandanten bat. Es ift Gefahr vorhanden, daß ein 
beutjches Grenzland verloren geht, in weldem bie Bevölkerung im 
wejentlichen deutich ijt, in welchem die Bevölkerung nicht daran dent, 
franzöfifch werben zu wollen, wo allerdings vielleicht eine Abneigung 
vorhanden it, ſich den jchweren militärischen Anforderungen jebt ſchon 
zu fügen, welde an alle Mitglieder des norbdeutichen Bundes gejtellt 
werben, in welchem man aber deutſch ift und deutſch bleiben will. 
Wenn die Verfammlung e8 mir geftattet, jo will id einen Nothichrei 
aus Luremburg, welcher, gerichtet an ein Mitglied des Reichstages, 
mir eben unmittelbar vor der Sitzung eingehänbigt ijt, hier mittheilen 
oder wenigjtens einige Theile befjelben, aus denen hervorgeht, wie 
beutjch geftimmt man in Luremburg ift und wie wenig Neigung man 
bat, von Deutihland getrennt zu werden. Es heißt in biefem 
Schreiben: ‚Wüßten die Herren im Reichsrath, wie die 200,000 Xu: 
reımburger in Sprade und Sitte doch immer noch ein ganz beuticher 
Volksſtamm find, wüßten fie, wie im gegenwärtigen Augenblid überall 
in Stabt und Land alles fo gebeugt und muthlos ift, jet, wo ſtarke 
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Gerüchte von Annerion an Frankreich courfiren, wüßte man, wie jehn: 
füchtig allgemein die Blicke fi) wenden nach jenen Männern, die Doch 
eben nur bes zu einigenden und zu befejtigenden deutſchen Vaterlandes 
‚ wegen in Berlin tagen: es müßten doch alle ſich erheben und im 
Namen fo vieler deutfcher und deutſch bleiben wollender Stam— 
mesbrüder die Stimmen dermaßen erheben, daß jede Eonceffion von 
obenher quasi unmöglich und jedenfalls als jchreiender Mißton im 
Einigungswerf, ja als moralifcher Todtſchlag angejehen werden müßte. 
Ja fagte man fich nicht allzulaut, wir feyen im geheimen Ein- 
verftändnig ſchon längſt von Preußen aufgegeben, Sie dürften ficher 
feyn, daß es am eclatanter Offenbarung der Gefinnung nicht fehlen 
würde, Käme es zu einem suflrage universel, fo genügte eine nur 
etwas beftimmte Ausficht auf einen irgend annehmbaren Vertrag mit 
Preußen, um das Votum überall im beutjchen Sinne zu fidern. 
Unfer Wunſch geht dahin, es möchte Doch in irgend einer Weife 
ben Herren des Reichsrathes befannt werden, wie wir Luremburger 
nicht ſchon ein halb oder auch nur vierteld franzöfifches Volk mit 
fränfifcher oder wallonifcher Sprache, fondern immer noch ein ganz 
deutſches Volt mit ganz deutſcher Sprache find und immer bleiben 
wollen. Unter den 200,000 find doch höchſtens nur 100, die nicht 
deutſch verjtehen und jprechen Fönnen‘ Meine Herren, die inter: 
pellation, die wir an ben Vorfigenden der Bundes-Commiſſäre ge: 
richtet haben, die ift ausgegangen won ber liberalen Seite des Reichs: 
tages, fie ift abfichtlic von uns gerade ausgegangen, weil wir vor 
allen ein Bebürfniß gefühlt haben, Fund zu geben, daß in folchen 
Fällen der auswärtigen Bolitif, wo es gilt, deutjchen Boden zu ver: 
theidigen gegen ungerechte Gelüfte des Auslandes, feine Parteien im 
Haufe eriftiren dürfen, (Bravo!) daß die Schwierigkeiten, welche ſich in 
den lebten Wochen bei einzelnen Fragen des Ausbaus der innern Ver: 
faffung gezeigt haben, die Differenzen, die bis heute noch nicht voll- 
ftändig gelöst find, zwiſchen den liberalen Parteien des Neichstages 
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und der Vertretung der Negierungen, daß fie nicht ben geringften 
Einfluß äußern werben auf die Haltung bes ganzen Reichstages, wo 
es gilt, muthig und entjhloffen dem Auslande gegenüber zu ftehen, 
(Lebhaftes Bravo) und die Fräftige Politik, welche die preußifche Re— 
gierung und welche der Minifterpräfident bislang geführt haben, auf 
das Entjchiedenfte zu unterftügen! (Stürmifches Bravo.) Meine 
Herren, Sie haben aus dem Schreiben, welches ich eben Ihnen mit- 
teilte und aus andern Notizen, bie uns hier brieflich zugegangen 
und bie in der Prefje enthalten find, vernommen, mit welcher Sorge 
man gerabe in Luxemburg dem Ausgange dieſes Hanbeld entgegen 
fieht. Ich finde es auch begreiflih, daß in Luremburg das Gefühl 
ber Beforgniß ſich nicht in offenen Kundgebungen zeigen fan. Denn 
fo lange man in Luremburg fi) verlaffen fühlt und die Beforgniß 
haben kann, daß in dem Momente der Neubildung von Deutfchland 
vielleicht die Eingriffe des Auslandes nicht mit ber nothwendigen 
Energie zurüdgewiefen werben, ba iſt es erflärlihd — wenn man es 
auch nicht volljtändig rechtfertigen Fann — daß ein fo kleines Land 
nicht wagt, mit ber Entſchiedenheit derartigen franzöfiihen Gelüften 
gegenüber zu treten, wie wir es allerdings wohl unter andern Um— 
ftänden von allen deutſchen Volksſtämmen erwarten können. Um fo 
mehr ift die Pfliht an uns herangetreten, an ben Reichstag, bie 
Vertretung der Nation und an die Bundescommiffarien, in Deutſchland 
und im Auslande und namentlich auch in Luremburg feinen Zweifel 
barüber zu laffen, daß fie diefe Pofition, dieſen Theil Deutſchlands 
vertheidigen wollen. Meine Herren, es ijt eine nicht geringe Ver— 
fuhung für das Ausland vorhanden, die Auflöfung bes beutfchen 
Bundes zu benußen, die Zeit zu benußen, wo eine neue beutjche 
Staatenbildung noch nicht fertig geworben ift, wo Kämpfe ber innern 
Politif ausgebrochen find in Deutjchland, die eigene Machtitellung 
gegenüber Deutſchland zu verftäffen. Wenn wir nicht dem erjten 
Verſuche der Art entgegen treten, dann werben bie Verſuche ſich ftets 
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wieberholen, und bie jebige Neubildung wird in Deutfchland nicht 
zur Begründung eines ftarfen Bunbesjtaates, fondern nur zur Fortdauer 
ber alten Zerriffenheit und Schwäche führen. (Sehr richtig! von 
allen Seiten.) Wenn wir Vertrauen haben zu ber Fräftigen Leitung 
der auswärtigen Politif, wie fie fich gezeigt hat im vorigen Jahre 
und in ben Jahren vorher bei der preußijchen Regierung, jo wirb dies 
Bertrauen allerdings eine neue Bewährung verlangen in der ſchwierigen 
Lage, wo wir ben Frieden erhalten können, wenn wir ftarf und ent- 
ihloffen gegenüber ftehen dem Auslande, wo wir aber auch zeigen 
müffen, daß wir ben Krieg nicht ſcheuen, wo es ſich um eine gerechte 
BVertheidigung gegen ungerechte Angriffe handelt. (Enthuſiaſtiſches 
Bravo.) Wir wiffen ja alle, daß in Frankreich in Erinnerung an 
die alte ſchwache Stellung Deutichlands, an die Uebermacht Fran: 
reich8 gegen Deutichland, auch jett wieder die Refte alter Parteien 
und beren alt geworbene Führer die Leivenfchaften in der Armee und 
die Leidenſchaften im Volke aufzureizen fuchen — aufzureizen vielleicht 
nicht bloß in dem Motive, Eroberungen zu machen für Frankreich, 
vielleicht in dem Motive, der jebigen franzöfiichen Regierung Schwie- 
rigfeiten zu bereiten. (Von allen Seiten: jehr richtig!) Geben wir . 
raſch und entjchloffen die richtige Antwort auf alle ſolche Tendenzen, 
und wir werben fie im Keime erfticlen fönnen. (Sehr gut! Lebhaftes 
Bravo.) Meine Herren, welch einen Eindrud müßte es in Deutſch— 
land machen, wenn in einem Augenblid, wo der Reichstag verfammelt 
ift, um eine Berfafjung für Deutichland zu gründen, wenn in dem 
Augenblid, wo bie Vertreter der Regierungen und bie Vertreter bes 
Volkes der preußifchen Krone und ber preußiichen Staatsregierung 
die Leitung der auswärtigen Politit des norbbeutichen Bundes über: 
tragen wollen, wenn in bemjelben Augenblide, wie leider jchon früher 
in fchweren Zeiten Deutſchlands mandmal, Orenz = Provinzen von 
Deutſchland Iosgeriffer würden! Würde es nicht ein Fleck feyn, fehr 
ſchwer abzuwaſchen von der deutſchen Ehre, würbe es nicht ben 
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Stempel undeutſcher Schwäche ber Leitung der auswärtigen Politik 
aufbrüden, wenn in dem erjten Augenblide, wo wir wieber eine 
deutſche, nicht bloß eine preußifche Politif haben wollen, nicht das 
Aeußerſte aufgeboten würde, um eine ſolche Schwächung, die Abreißung 
einer deutſchen Provinz zu verhindern. Meine Herren, Sie erinnern 
ſich des patriotifchen Ausſpruches, den vor mehreren Jahren Seine 
Majeftät der König von Preußen gethan bat: Kein Dorf folle 
von beutfhem Boden mit feiner Zuftimmung abgeriffen 
werben. Dieje Worte haben einen lebhaften Widerhall gefunden 
in Deutſchland, fie find in danfbarer Erinnerung von ber beutfchen 
Nation aufbewahrt worden. Seht, wo bie Vertreter bes norbbeutichen 
Bundes um Seine Majeftät den König Wilhelm hier in Berlin ver: 
fammelt find, da mag er das deutſche Volk aufrufen, er wird in 
demfelben Feine Parteien finden, wo es gilt, fi) gegen das Ausland 
zu vertheidigen, er wirb noch eine einige und entjchloffene Nation 
finden.“ (Stürmifcdhes Bravo.) 

Graf Bismard (es war zufällig heute fein Geburtstag) ant- 
wortete: „Die hohe VBerfammlung wird es natürlich finden, wenn ich 
mid) in einer Frage von ber Tragweite, welche bie vorliegende ge— 
wonnen hat, in diefem Augenblide darauf beijchränfe, die Interpellation 
mit einer Darlegung des thatfächlichen Sachverhältniſſes, joweit es 
der Föniglichen Regierung und ihren Bunbesgenofjen befannt ift, zu 
beantworten. Ich muß dazu zurüdgreifen auf die Urjachen, die es 
veranlaßt haben, daß das Großherzogtfum Luremburg nicht Mitglied 
des norddeutſchen Bundes ift. 

„Bei Auflöfung und durd) die Aufldfung des früheren beutjchen 
Bundes gewann jeder der an bemjelben betheiligten Staaten jeine 
volle Souveränetät wieber, jo wie er fie vor Gtiftung des Bundes 
bejeffen, aber durch die Verpflichtungen, die er im Bunbesvertrage 
freiwillig eingegangen war, bejchränft hatte. Nach Auflöſung des 
Bundes genoß das Großherzogthum Luremburg und fein Großherzog 
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berfelben Souveränetät europätfchen Charakters, wie das Königreich 
ber Niederlande und fein König. Die große Mehrzahl der früheren 
Bundesgenoffen, gleich Preußen, benutzten ihre Freiheit, um fofort 
auf dem nationalen Boden einen neuen Bund. behufs gegenjeitiger 
Unterftübung und Pflege der nationalen Intereffen zu ſchließen. Das 
Großherzogthum Luremburg fand es feinen Intereſſen nicht ent|prechend, 
denſelben Weg einzufchlagen. Durd) die Organe, melde uns inner: 
halb des Großherzogthums und an feinen Grenzen zu Gebote ftehen, 
waren wir davon in Kenntnig gehalten, daß eine entjchievene Ab: 
neigung, benfmorbbeutjhen Bunde beizutreten, in allen Schichten der 
Bevölkerung heimijch war. In den höheren unb namentlich in ben 
höchſten war fie getragen von einer deutlich ausgefprocdhenen Mißftim- 
mung gegen Preußen und deſſen Erfolge, in ben unteren getragen 
bon. einer Abneigung gegen bie Uebernahme derjenigen Laften, die eine 
ernftliche Landesvertheidigung nothwendig mit fich führt. 

„Die Stimmung der luremburgiſchen Regierung fand Ausprud 
in einer Depejche, bie im Dftober an uns gerichtet wurde, und in 
welcher fie und nachzuweiſen fuchte, daß wir fein Recht mehr hätten, 
in Luxemburg Garniſon zu halten. Die fönigl. Regierung und ihre 
Bundesgenoſſen mußten fi) die Frage ftellen, ob e8 angemefjen fen, 
unter diefen Umftänden eine Einwirkung oder gar einen Drud dahin 
zu üben, daß das Großherzogthum, welches dem Zollverein angehört, 
aud dem norbdeutjchen Bunde beiträte. Sie hat fi) nach gründlicher 
Erwägung dieſe Frage verneint. Sie mußte e8 einmal als einen 
zweifelhaften Vortheil betrachten, in einem Bunde von biejer Intimität 
in dem Großherzog von Luxemburg ein Mitglied zu haben, welches 
in feiner Eigenſchaft als König ber Nieverlande feinen Schwerpunkt 
außerhalb des Bundes, feine Intereſſen außerhalb des Bundes hat 
und vielfach möglicherweije im Wiberfprudy mit dem Bunde haben 
konnte, Die Erfahrungen, welche wir in biefer Beziehung in dem 
früheren Bunde gehabt haben, waren lehrreich genug, um uns abzu: 
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halten, eine ähnliche Einrichtung in vollem Maaße auf die neue Sn: 
ftitution zu übertragen. 

„Die Königliche Regierung hat ſich ferner gejagt, daß vermöge der 
geographiſchen Lage und der eigenthümlichen Verhältniffe gerade bes 
Großherzogthums Luxemburg die Behandlung insbefondere diefer Frage 
einen höhern Grab von Vorficht erforderte. Man erweist der preu- 
ßiſchen Politif nur Gerechtigkeit, wenn an einer hervorragenden Stelle 
ausgeſprochen worben ift, die preußifche Politik fuche die Empfindlich— 
keit der franzöſiſchen Nation — natürlich, jo weit e8 mit ber eigenen 
Ehre verträglich ift — zu ſchonen. Die preußiſche Regierung findet und 
fand zu einer foldyen Politit Anlaß in der gerechten Würdigung ber 
Bebeutung, welche die freundichaftlichen Beziehungen zu einem mäch— 
tigen und ebenbürtigen Nachbarvolke für die friedliche Entwicklung der 
deutſchen Frage haben mußten. 

„Aus derſelben Rüdficht, die ich hiermit charakterifirt habe, will 
ich mich enthalten, auf den zweiten Theil der Anterpellation *) mit 
Ya oder Nein zu antworten. Der Wortlaut dieſes zweiten Theiles 
ift ein foldher, wie er einer Volfsvertretung, die auf dem nationalen 
Boden fteht, wohl anftehen mag; er gehört aber nicht der Sprache 
der Diplomaten an, wie fie in Behandlung internationaler Beziehungen, 
jo lange diefelben im friedlichen Wege erhalten werben können, geführt 
zu werben pflegt. 

„Was den erften Theil der Interpellation betrifft, jo will ich das 
Sachverhältniß, foweit e8 zur Kenntniß der Fünigl. Regierung ge 
kommen ift, offen darlegen. Die königl. Regierung hat feinen Anlaß 
anzunehmen, daß ein Abſchluß über das fünftige Schickſal des Groß— 


*) Diefer Punkt will wiffen: „Iſt die k. preußifche Regierung in ber 
Lage, dem Reichstage Mittheilung barüber zu machen, daß fie entichloffen 
fey, die Verbindung Luxemburgs mit Deutſchland auf jede Gefahr hin 
bauernd ficher zu ftellen.“ 
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herzogthums bereit8 erfolgt ſey; fie kann das Gegentheil natürlich) 
nit mit Beftimmtheit verfichern, fie kann auch nicht mit Beſtimmt— 
heit wiflen, ob, wenn er noch nicht erfolgt wäre, er vielleicht un— 
mittelbar bevorjtände. Die einzigen Vorgänge, durch welche bie 
Königliche Regierung veranlaft gemwefen iſt, gefhäftlih Kenntnig von 
dieſer Frage zu nehmen, find folgende: 

„Bor wenig Tagen bat Se. Majeftät der König der Nieber- 
lande den im Haag affrebitirten königl. preußifchen Geſandten münb- 
lih in die Lage geſetzt, ſich darüber zu äußern, wie bie preußiſche 
Regierung es auffaffen würde, wenn Se. niederländiſche Majeſtät 
Sich der Souveränetät über das Großherzogtum Luremburg ent: 
äußerten. Der Graf Perponder, unfer Gefandter im Haag, ift an: 
gewiejen worden, darauf zu antworten, daß die Königliche Regierung 
und ihre Bundesgenoffen im Augenblide überhaupt feinen Beruf 
hätten, fich über diefe Frage zu äußern, daß fie Sr. Majeſtät bie 
DBerantwortlichkeit für die eigenen Handlungen jelbft überlaffen müßten, 
und daß die Königliche Regierung, bevor fie ſich über die Frage 
äußern würde, wenn fie genöthigt wäre, dies zu thun, fich jebenfalls 
vorher verfihern würbe, wie bie Frage von ihren deutſchen Bundes: 
genoffen, wie fie von den Mitunterzeichnern der Verträge von 1839 
und wie fie von der Öffentlichen Meinung in ganz Deutjchland, welche 
gerade im gegenwärtigen Augenblid in der Geſtalt diejer hohen Ver— 
fammlung ein angemefjenes Organ befitt, aufgefaßt werben würbe. 
(Bravo.) 

„Die zweite Thatfahe war diejenige, daß die Fünigl. nieber- 
ländiſche Regierung durch ihren biefigen Geſandten uns ihre guten 
Dienfte behufs der von ihr vorausgefegten Verhandlungen Preußens 
mit Frankreich über das Großherzogthum Luremburg anbot. Wir 
haben darauf geantwortet, daß wir nicht in ber Lage wären, von 
diefen guten Dienften Gebraudy zu machen, weil Verhandlungen biejer 
Art nicht ſchwebten. (Lebhafte Zuftimmung.) 
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„In dieſer Lage, meine Herren, befindet ſich, ſoviel der Königl. 
Regierung befannt ift, die Sache noch in dieſer Stunde. Ich be- 
tone, ‚joviel ihr befannt ift,‘ und beziehe mich auf das zurüd, was 
ich kurz vorher über die Möglichkeit eines Abjchluffes gejagt habe. 
Sie werben nicht von mir verlangen, daß ich in diefem Augenblice 
— Ähnlich wie e8 einem Volksvertreter, einer Volksvertretung gejtattet 
ift — über die Abfichten und Entichlüffe der Königl. Regierung und 
ihrer Bundesgenoffen in biefem und in jenem Falle in ber Deffent- 
lichkeit Erklärungen abgeben ſolle. (Sehr richtig.) Die verbündeten 
Regierungen glauben, daß feine fremde Macht zweifellofe Rechte 
deutſcher Staaten und deutſcher Bevölferungen beeinträchtigen werde; 
fie hoffen, im Stande zu feyn, foldhe Rechte zu wahren und zu ſchützen 
auf dem Wege friebliher Verhandlungen und ohne Gefährdung ber 
freundfchaftlihen Beziehungen, in welchen ſich Deutichland bisher zur 
Genugthuung der verbündeten Regierungen mit feinen Nachbarn be 
findet. Sie werben ſich diefen Hoffnungen um fo ficherer hingeben 
fönnen, je mehr das eintrifft, was der Herr Interpellant vorher zu 
meiner Freude anbeutete, daß wir durch unjere Berathungen das un: 
erihütterliche Vertrauen, den ungzerreißbaren Zufammenhang des’ 
deutſchen Volkes mit feinen Regierungen und unter feinen Regie- 
rungen bethätigen werben.” (Sehr lebhaftes Bravo.) 

Etwas fpäter erflärte die Norddeutſche Zeitung, es fey zu be= 
Hagen, „daß von vielen Parifer Journalen in der Quremburger Ans 
gelegenheit nicht nur die Nachrichten, ſondern auch die für ihre Be— 
hauptungen als Beleg angeführten Urkunden gefäljcht werden. ©» 
beruft fi die Patrie für ihre Behauptung, daß Luremburg nur 
Bundesfeſtung gewefen ſey, auf den Territorialreceß vom 20, Juni 1819. 
Dort heißt e8 aber wörtlih: ‚Der König von Preußen unb ber 
König der Nieberlande als Großherzog von Luremburg find überein: 
gefommen, um auf die wirffamfte Weife für die Vertheibigung ihrer 
vejpectiven Staaten zu forgen, in ber Feſtung Luremburg eine ges 
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meinſchaftliche Garniſon zu halten‘ Es unterliegt aljo keinem 
Zweifel, daß Preußen nicht nur als deutſcher Bundesftaat, ſondern 
gerade jo gut als preußilcher Staat das Beſatzungsrecht in Luxem— 
burg genießt.“ 

Die deutſche Preſſe war jehr aufgeregt. Nur demofratifche und 
ultramontane Blätter konnten ihre vaterlandsverrätheriichen Hoff: 
nungen faum verbergen. Der weitaus größte Theil deutſcher Zei: 
tungen Außerte fich diesmal im Sinn des beutfchen Rechts und der 
deutſchen Ehre. Man bob hervor, Luxemburg fey ein beutjches Land 
von jeher gewejen, auf das ber Franzofe nun und nimmer ein Recht 
habe. Was Frankreich fagen würde, wenn der König von Belgien 
Antwerpen an England verkaufen wollte? 

Im franzöſiſchen Volke und insbefondere in dem menjchen: 
vollen Paris war durchaus Feine Kriegsluft wahrzunehmen. Man 
wußte hier die Gefahr eines Krieges mit Deutfchland wohl zu wür— 
digen, wünfchte durchaus feine neue Erſchütterung des Krebits, keinen 
neuen Ruin des Wohlftandes und glaubte um fo weniger, der Kaijer 
werde die Nation unbefonnenerweife in einen ungerechten Angriffsfrieg 
fortreißen, als er am 1. April die große Welt-Inbuftrienusftellung 
eröffnet hatte, al8 das großartigfte Probuft und zugleih Symbol des 
Friedens. Die Studenten von Paris liehen damals ber Friedensliebe 
ben würdigſten Ausbrud in einer Adreſſe an die deutſchen Studenten, 
bie ſogleich allbefannt wurde. „Deutfche Brüder! Der Horizont 
zeigt fich finfter und drohend. Kriegslärm läßt fich zu beiden Seiten 
des Rheines hören, Die Nationen erwarten unruhig, was ihnen bie 
Zukunft bringt. Und ift die Zeit des Völkerhaſſes nicht längſt vorbei? 
Fern von uns find die Ideen eines andern Zeitalters. Die Völker 
find groß nicht durch ihre Gebiete, ſondern durch ihre Einrichtungen. 
Es ift nicht die Ausdehnung ihrer Grenzen, ſondern biejenige ihrer 
Freiheiten, welche Franfreih und Deutſchland wollen müflen. Kein 
Mann von Muth Hat jemals den Krieg gefürchtet, aber jeder Ehren: 
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mann muß ihn verachten. Haſſen wir ihn wegen bes Elends, welches 
er im Gefolge hat und wegen feines Despotismus. Iſt es nicht auch 
Sache der Studenten, dieſe großen Wahrheiten laut auszufprechen? 
Gehen wir nicht zufammen auf biefem furdtbaren Wege, deutſche 
Brüder? Durch und und mit euch möge Friede feyn, welcher vie 
Bölfer zu Glück, Größe und Freiheit führt.“ 

In ganz ähnlichem Sinne äußerten ſich die Parifer Arbeiter in 
einer großen ‚an die beutjchen Arbeiter gerichteten Abreffe. Nur der 
Chauvinismus war überaus thätig, die Yranzofen gegen Deutichland 
aufzuftadheln, und hinter Die Maske diefes Chaupinismus verſteckten ſich 
auch die Drleanijten und alle Feinde Napoleons III., um ihn in einen 
Krieg zu treiben, von dem fie hofften, er werde für Frankreich 
unglüdlih ausfallen und bas ihnen jo verhaßte Kaijertfum be: 
graben. 

Napoleon III. fpielte hiebei, wie immer, boppeltes Spiel. Sn: 
bem er einerjeitS burch bie offizielle Preffe und feinen Sprecdhminijter 
Rouher, wie durch den Minifter des Auswärtigen de Mouftier fort: 
während Frieden verfündigen ließ und die Weltausitellung ihren unge: 
- ftörten Fortgang nahm, ließ er gleichwohl plößlich ungeheure Kriegs: 
rüftungen machen, Hinterladungsgewehre in großen Maſſen und größter 
Eile verfertigen und gewaltiges Kriegsmaterial in die Grenzfejtungen 
werfen. Man wird nicht irren, wenn man borausjebt, alles jey feine 
wirkliche Vorbereitung zu einer blutigen Entiheibung, ſondern nur 
eine großartige Demonftration gewejen, um einerjeitS den Deutichen 
auf die Mittheilung der im Auguft 1866 insgeheim geichlofjenen 
Shut: und Trußbündniffe zwiſchen Nord: und Süddeutſchland eine 
frappante Antwort zu geben und die Schabenfreube zu bämpfen, bie 
feine Feinde über die durch jene Mittheilung ihm bereitete unange— 
nehme Ueberrafhung Außerten, und um anbererfeit8 ben SKriegseifer 
ber Oppofition in Frankreich ſelbſt dadurch zu dämpfen, daß er jelbjt 
biefen Eifer zu theilen ſchien und bie Snitiative ber Rüftungen ers 
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griff. Er blieb fomit auf der Höhe der Situation und wußte wohl, 
daß ihn Deutichland nicht beim Wort nehmen und fidh nicht in ben 
Krieg ftürzen, jondern ruhig abwarten würbe, bis er wieber abge: 
rüftet hätte. Denn es ſprachen viel mehr vernünftige Gründe für den 
Frieden, als für den Krieg. 

Die franzöfiihen Nüftungen hatten viel Pomphaftes, denn das 
ift einmal der Franzofen Art jo. Sie prahlen gern jchon vor ber 
Schlacht, gleich den homerifchen Helden. Insbeſondere bemühte ſich 
die franzöfiiche Preffe, etwaigen ängftlichen Gemüthern in Deutſch— 
land eine Kinderfurdht einzujagen mitteljt einer Kleinen Fupfernen Ka— 
none, bie von einem Mann regiert, in einer Minute 50 Sartätjchen: 
ſchüſſe abgeben follte. 

Die Kugelfprite, mit der man fo viel praßlte, iſt gar feine 
franzöſiſche, noch auch eine amerikaniſche Erfindung. Es ift die 
Steinheilſche Fugalmaſchine, welche im Jahr 1832 zuerſt in Deutjch- 
land erfunden und probirt wurde. Die Augsb. Algen. Zeitung be— 
merkte: „Das Prinzip ift der Fugalichwung. Die Ausführung bejteht 
in einer Metallicheibe, die für Fleine Kaliber durch Menjchenkraft, für 
größere durch Dampf in Notation verjeßt wird. Der Rand biejer 
Scheibe nimmt eine Gejhwindigfeit an, welche die Geſchwindigkeit 
ber abgejchoffenen Kugel übertrifft. In der Oberfläche der drehenden 
Scheibe ift eine radiale Rinne von etwas mehr als der Hälfte des 
Kaliberdurchmefjers ausgearbeitet. Wenn man in die vertiefte Mitte 
Kugeln rollen läßt, fo müflen fie in Folge des Fugalſchwungs an 
der Rinne ber brehenden Scheibe hinausgleiten und verlaffen die 
Scheibe mit 12 Mal der Randgeſchwindigkeit. Damit aber alle Ku— 
geln in derjelben Richtung entweichen, ift über der drehenden Scheibe eine 
Eifenplatte mit ganz fleinem Abftand von der drehenden Scheibe an= 
gebracht. In diefer Platte ift nun zur Aufnahme der obern Hälfte ber 
Kugel eine Curve eingearbeitet (die logarithmiſche Spirale), durch 
welche alle Kugeln, bei allen Gejchwindigfeiten, ohne Zwang zu er: 
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leiden, entweichen müffen. An ber Platte ijt ein Rohr in ber Bere 
längerung ber Seitencurve angebradht, das allen Kugeln genau bie 
felbe Richtung gibt. Im Jahr 1848 hat Steinheil eine Mafchine 
für Kartätfchenkugeln mit Dampf getrieben, ausführen laſſen. Aber 
auch da fand eine Militärcommiffion den Gegenftand nicht für unfere 
Berhältniffe, fondern mehr für Feitungen und Marine geeignet. Es 
ſcheint alſo die Steinheilfhe Fugalmafchine mit feinem galvanifchen 
Telegraphen das Schickſal zu theilen, daß beide erſt Werth befommen, 
wenn fie über Amerifa zu ung zurüdfehren. Nach obigem ijt üb— 
rigens Mar, daß Frankreich diefes Geſchoß nicht ausſchließlich befikt, 
fondern daß es jeber haben kann, wenn er es ausführen will.“ — 
Auch in Preußen hatte Dreyfe ſchon feit längerer Zeit eine Revolver: 
fanone von ähnlicher Wirkung erfunden, ohne daß man damit ge= 
prahlt hätte. In einem Artifel der Allg. deutfchen Zeitung im An: 
fang Mai machte ein deutjcher Ingenieur geltend, daß die Kugelſpritze 
zum Feldgebrauch unpraftiih fey. „Die Flugbahn eines Gefchoffes 
bildet eine Parabel, und da durch Verſuche ermittelt wurbe, daß ber 
theoretiſch günſtigſte Wurfwinkel von 45 Grad (im luftleeren Raume) 
nicht auch ber in der Praris günftige Winkel fey, fondern jener von 
33 Grab, fo liegt der Scheitel der Parabel bei einer Wurfweite von 
1500 Metern = circa 1 englifhe Meile, 250 Meter über der Ober: 
fläche der Erbe. Um ein Geſchoß von 2 Pfb. oder 1 Kilogramm 
Gewicht mit der gewöhnliden Geſchwindigkeit der Flintenkugeln von 
2—300 Metern per Sekunde durch diefe Parabel zu treiben, bebarf 
es unter den günftigiten Umſtänden mindeſtens einer Arbeit von 
162 Meterfilogramm — circa 2 Pferbefräfte; es kann in dieſem 
Falle jede Sefunde eine Kugel fortgefchleudert werden. Soll aber 
die Zahl der in 60 Sekunden fortgefchleuderten Kugeln auf 360 
fteigen, fo muß die Maſchine ſchon ziemlich 10 Pferdefräfte befigen. 
Diefed wäre der allergünftigfte Fall, es ift hierbei die Reibung der 
Apparatbeftandtheile und ber Luftwiberftand gar nicht berüdfichtigt. 
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Wil man die Kugeln mit berfelben Genauigkeit abfenben wie durch 
bie gezogene Kanone, jollen fie erjt durch ein Rohr gepreßt werben, 
damit fie Drehung erlangen, fo geht ungeheuer viel lebendige Kraft 
verloren; durch die Theorie känn man biefen Kraftverluft nicht genau 
bejtimmen, es läßt ſich aber annehmen, daß von ber ganzen Leitungs 
fähigfeit der Maſchine höchſtens 20 bis 25 Procent übrig bleiben, 
wenn ber Werth nicht noch mehr finfen dürfte. Sollen daher binnen 
1 Minute 60 Kugeln gefchleubert werben, fo braucht man mindeſtens 
10 Pferbefräfte dazu, bei 300 Kugeln per Minute 40 bis 50 Pferbe- 
fräfte — eine Feine Lokomotive von folder Fläche, daß fie augen: 
bliflih durch gewöhnliche gezogene 6b-Pfünder zerfchoffen wäre. Es 
leuchtet ein, daß eine Kanone, welche Geſchoſſe von 2 Pfb. = 1 Kilo: 
gramm Gewicht ſchießt, bebeutend leichter feyn wird, als eine Dampf: 
majchine, welche 10 Pferbefräfte ftark jeyn fol; abgefehen davon, daß 
es viel bequemer ift, die Triebfraft in Form von Pulver oder ber: 
gleichen zu befiten, al8 Kohlen und Waſſer in die Gefechtslinie mit: 
ſchleppen zu müfjen. Mittels eines Geſchützes, welches Geſchoſſe von 
2 Did. Gewicht wirft, kann man aber auch ſehr gut durch Vermeh— 
rung der Labung cylindrifche Geſchoſſe von boppeltem Gewichte auf 
biefelbe Entfernung werfen, ohne befürchten zu müſſen, das Rohr 
werde fpringen. Dies ift bei einer ſolchen Mafchine nicht möglich, 
weil durch dieſelbe nicht mehr Arbeit geleiſtet werden kann, als der 
Dampfproduction entſpricht. Dieſe Kugelſpritze wird alſo für die 
Feldſchlacht nie eine Bedeutung erlangen. Welche rieſigen Dampf— 
maſchinen man brauchen würde, um 10: und 20pfündige Kugeln zu 
ſchleudern, brauche ich wohl nicht erft auszuführen; es würben bies 
willfommene Ziele für bie Kruppſchen Hinterladungsgefhüße ſeyn.“ 

Ueber die Chafjepotgewehre, die Frankreich den preußijchen Zünb- 
nabelgewehren entgegenjett, erfuhr man aus Berlin, es jeyen bort 
Berfuche mit jenen franzöfiichen Gewehren aus franzöfiihen Fabriken 
angeftellt worden. „Beim Chaſſepotgewehr befindet ſich die Patrone 
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in einem Kautſchukverſchluß, welchen die Nabel jebesmal durchbohren 
muß. Dadurch wird allerbings die beim Zündnadelgewehr ermübenbe 
Dperation des Ladens erleichtert; der Kautſchukverſchluß aber, von 
dem der Soldat noch ein Reſerve-Exemplar mitführen muß, ift ſehr 
leicht dem Verderben ausgejett. Bei den Verſuchen durch geübte 
Leute verfagte das Chafjepotgewehr bei langſamem Schießen öfters, 
beim Schnellfeuer aber nicht. . Es kann in der Minute elf Schüffe 
abgeben, das Zündnadelgewehr nur acht, obgleich ein tüchtiger Unter: 
offizier e8 auch mit dem preußiichen Zünbnabelgewehr auf zwölf 
Schüſſe per Minute brachte. Die Brauchbarfeit der Chafjepotgewehre 
wird alfo hauptfählic non der Frage abhängen, ob der Kautjchuf: 
verihluß die nöthigen Strapazen aushält und ob die Reſerve-Exem⸗ 
plare, vor allem auf dem Marjche, in brauchbarem Zuftande bewahrt 
werben können.“ 

Mitten in die Ruhmredigkeiten der franzöfiichen Kriegspartei 
hinein warf der befannte Dichter Edgar Duinet eine Schrift, in ber 
er auszufprechen wagte, bie Deutjchen würden, wenn fie einmal einig 
wären, in ber That die erſte und mächtigſte Nation der Welt werben, 
Die Nubanwendung davon war aber: mie mögt ihr Franzofen jo 
thöricht jeyn, den Nationaljtolz und Ehrgeiz zu wecken, ber jebt noch 
jo tief in der deutſchen Nation ſchlummert. Danket doch Gott, daß 
fie nicht daran denken, euch Eljaß und Lothringen wieber megzu: 
nehmen, und jeyb nidyt jo einfältig, fie daran zu erinnern, daß fie 
das Recht dazu haben, mehr Recht dazu als ihr habt, Luxemburg zu 
nehmen. 

Als Preußen wiederholt erklärte, e8 betrachte fein Bejabungs: 
recht in Quremburg einfach) als ein auf dem Grofherzogthum haftendes 
Servitut, und feine Miene machte, den Kauf anzuerkennen und 
jein Beſatzungsrecht aufzugeben, ließ Napoleon III. dur de Mouftier 
dem gejeßgebenden Körper erklären, e8 jey noch gar fein Kaufvertrag 
mit Holland abgejchlofien, es habe bei vorläufigen Beiprehungen ein 
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Bewenden gehabt. „Der Kaifer hat mir ven Befehl ertheilt, Ihnen 
von den Umſtänden, aus denen die Iuremburgifche Frage entftanden 
ift, jowie von ber gegenwärtigen Rage diejer Frage Kenntnif zu geben. 
Don der tiefen Weberzeugung beherricht, daß bie wahrhaften und 
dauernden Intereffen Franfreihs in der Erhaltung des europäifchen 
Friedens liegen, ijt die kaiſerl. Regierung in ihren internationalen 
Beziehungen nur von Gedanken der Beihwichtigung geleitet. Darum 
hat fie auch aus freiem Antrieb diefe Frage nicht in Anregung ges 
bracht. Die unbeftimmte Stellung von Limburg und Luremburg hat 
eine Mittheilung des Haager Cabinets an die franzöſiſche Regierung 
veranlaßt. Die beiden Herricher kamen auch in die Rage, über ben 
Befit Luremburgs ihre Anfichten auszutauſchen. Uebrigens hatten 
dieſe Beſprechungen noch feinen officiellen Charakter angenommen, 
als, von dem König der Niederlande über ihre Anficht befragt, die 
preußifche Regierung die Beitimmungen bes Vertrags von 1839 an: 
rief. Getreu den Principien, welche ſtets unſere Politif geleitet, 
haben wir die Möglichfeit diefes Gebietserwerbs niemals anders, als 
unter brei Bedingungen ergriffen: die freie Zuftimmung des Groß: 
herzogs von Luremburg, die loyale Prüfung der Intereſſen der 
Großmächte, der durd eine allgemeine Abftimmung Funbgegebene 
Wunſch der Bevölkerung. Wir find alſo geneigt, im Verein mit ben 
andern Gabinetten Europas die Klaufeln des Vertrags von 1839 zu 
prüfen. Wir werben bei diefer Prüfung mit ber verföhnlichiten Ge: 
finnung zu Werke gehen, und wir glauben feft, daß ber europäiſche 
Friede durch diefen Zwifchenfall nicht geftört werben wird,“ (Beifall.) 

Sn Ruremburg felbjt wurde gewaltig agitirt. Der franzöſiſche 
Agent de Boigne jtrengte fi an, Adreſſen zu erwirfen, in benen bie 
deutſche Bevölkerung den Anſchluß an Frankreich fordern folltee Da 
nun aud die holländiſche Regierung für Frankreich arbeitete, hatte die 
Bevölkerung des Heinen Landes Angft und wagte nur, in ihrem Bfo- 
nomijchen Intereſſe ven Wunſch auszudrüden, im beutjchen Zollverein 
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bleiben zu dürfen. Nationale Sympathien für Deutſchland wagten 
fih nur fpärlih und nur in hoffnungslojen Klagen hervor. Ein 
fachfundiger Gelehrter jchreibt: „Schon im Alter von ſechs Jahren 
müfjen die Kinder ein franzöfifches und deutſches Abcbuch mit in die 
Schule bringen und nachdem ſechs Jahre hindurch Herz und Geift 
verunftaltet wurden, weiß man faum den Namen zu jchreiben. Das: 
jelbe Syitem wird in“ben höhern Unterrichtsanftalten befolgt. Das 
gute Volk wird durch die walloniſche Beamtenſprache am Narrenfeile 
berumgeführt. Am Grunde fcheint das ganze Unterrichtsiyftem nur 
darum eingeführt worden zu feyn, um das Volk zu verdbummen und 
zu bintergehen. Der Angeklagte 3. B. muß ben Mbvofaten, den 
Notar u. ſ. w. fehr theuer bezahlen und verfteht Fein Wort von dem, 
was geiprochen oder gefehrieben wird. Daß unter ſolchen Umftänden die 
eonftitutionellen und Gemeindefreiheiten nur leerer Schein find, Tiegt 
am Tage. Was die Herren in ber Kammer jagen, das muß dem 
Bolfe von dem Zeitungsjchreiber verbeuticht werden; was die Ne: 
gierung an bie Gemeindberäthe zu fchreiben beliebt, das muß der 
Sekretär verbolmetichen ꝛc. Aus biefen wenigen Daten erhellt, daß 
die jogen. ©leichberechtigung beider Sprachen eine Lüge if. Das 
Schlimmſte ift noch, daß man ſich in dieſe Zuftände fo hineingelebt 
bat, als jeyen fie ganz normal, In den lebten Jahren haben endlich) 
einige Notare angefangen ihre Urkunden beutjc zu verfallen und das 
Volk freute fich, doch einmal etwas in der Hand zu haben, was man 
leſen kann. So wird ein Ferndeutiches Volk um feine Nationalität 
betrogen, weil einige Beamten zu ftolz und zu träge find, um ſich bie 
Sprache des Volkes anzueignen. Man hat nicht einmal eine autori= 
firte Ueberſetzung des Code Napoleon.“ 

Die bayriſchen Landtagsabgeordneten entwarfen eine Adreſſe, 
die das Vertrauen ausſprach, Deutfchland werde Luremburg nicht 
aufopfern; 115 Mitglieder der Kammer, denen fpäter noch einige 
nadhfolgten, hatten die Adreſſe unterzeichnet und eine Deputation 
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übergab fie am 12. April dem Fürften von Hohenlohe. Diefer ant⸗ 
wortete: „Ich begrüße die Adrefje mit Freuden als den Beweis, daß 
es in Fragen der Ehre Deutjchlands nur eine Partei in der Kammer 
gibt, — als den Beweis, daß für Wahrung diefer Ehre die Kammer 
und das Land zu jedem Opfer bereit ift. Ich begrüße die Adreſſe 
als eine richtige Deutung des Vertrags, durch melden Bayern zur 
Wahrung der nationalen Integrität mit dem übrigen Deutichland ver- 
bunden if. So wenig Zweifel ich barüber beftehen laſſen will, 
daß die Regierung fih ben ihr durch dieſen Vertrag auferlegten 
Pflichten nicht entziehen wird, jo erachte ich es body als meine nächſte 
Aufgabe, nichts zu unterlaffen, was zur Erhaltung und Sicherung 
eines ehrenvollen Friedens beitragen wird.“ 

Fürft Hohenlohe fandte den bayriſchen Kabinetsrath Grafen 
Zaufflirhen in ber Mitte des, April nad Berlin und Wien, um 
womöglich zwilhen Preußen und Defterreih eine Allianz im Sn: 
terefje von Gejammtbeutjchland gegenüber von Frankreich zu Stande 
zu bringen, weil dies das ficherjte Mittel jeyn würde, Frankreich zu 
imponiren und feine Kriegsgelüfte zu dämpfen. In Wien aber wollte 
Herr von Beuft aus der Neutralität nicht heraustreten, e8 wäre denn, 
daß Preußen fidy eine Revifion des Prager Friedens würbe gefallen 
lafien, und es wurbe angebeutet, wie ed wenigftend bie Zeitungen 
berichteten, Defterreih verjtehe darunter, bie fübdeutihen Staaten 
biesjeit8 des Main follten zu ihm in das nämliche Verhältniß treten, 
wie bie norddeutſchen Staaten zu Preußen. 

Man konnte billigerweile von Defterreich nicht verlangen, daß es 
einen guten Willen haben jollte, irgend ein Unglüf oder auch nur 
eine Gefahr von Preußen abzuwenden. Anbrerjeit8 war es auch nicht 
im Fall, fih mit Frankreich alliiren zu können, da die innern Zus 
ſtände ber Bjterreichiichen Monarchie und insbejondere der Armee noch 
wenig befriebigten und es im Kriegsfall auch bejorgen mußte, Ruß: 
land werde Preußen zur Seite jtehen. Herr von Beuſt präcifirte 
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baher feine Anficht in ven Worten: In ber Luremburger Frage müfje 
man zuerft das formelle Recht berüdjichtigen, in zweiter Linie das 
europäiiche Gleichgewicht, und erjt in dritter bie Nationalität. Defter: 
reich arbeitete daher auf einen europäijchen Congreß hin, bem aud) 
England und Rußland ihre Zuftimmung gaben. | 

Es iſt nothwendig, hier einige Bemerkungen über die Stellung 
Oeſterreichs zu Frankreich überhaupt einzufchieben. Oeſterreich hatte 
Frankreich auch die größten, ja unglaubliche Conceſſionen gemadt, 
Ihon im Frieden von Billafranca und noch mehr nad der Schlacht 
bei Königgräß, und zwar in beiben Fällen aus einem ſicher unflugen 
und blinden Haß gegen Preußen. Es hatte fi) damit aber Feinerlei 
Dank von Frankreich erfauft, nicht einmal Vertrauen. Sogar der 
Umſtand, daß Frankreich Defterreihs Allianz gegen Rußland dringend 
bedarf, wenn bie orientalifche Frage aufs neue an die Tagesorbnnung 
fommen wird, konnte das Vertrauen nicht beritellen. Frankreich wußte 
Ihon im Jahr 1859, daß Deiterreih, wenn es in Stalien gefiegt 
bätte, der napoleoniihen Dynaftie gefährlich worden wäre und 1866, 
baß es, wenn ed Preußen hätte nieverwerfen fünnen, eine Uebermacht 
in Deutſchland erlangt haben würde, die für Napoleon III. noch viel 
bebenklicher geworden wäre. Deshalb Hat fih Napoleon IH. nicht 
beeilt, Defterreich gegen Preußen beizuftehen. Hätte Defterreich ben 
Rath, den ihm Graf Bismard ſchon lange ertheilt hat, befolgt und 
den Schwerpunkt feiner Monarchie nad) Peſth verlegt, d. h. hätte 
ed fein Feithaltenwollen der Hegemonie in Stalien und Deutjchland 
aufgegeben und feine Miffion im Orient erfannt und verfolgt, jo 
würbe freilih feine Stellung fowohl zu Franfreih als Preußen 
eine andere und weit günfligere geworben jeyn. So lange es aber 
feine unglücliche Bolitit im Weften nicht aufgibt, um ſich ganz dem 
Dften zuzumwenben, jo lange kann ihm Frankreich Fein Vertrauen 
ſchenken. 

In Oeſterreich wurde endlich, ziemlich ſpät, der erſte Schritt 


474 Bierundzwanzigſtes Buch. 


gethan, um die heilloſe Corruption der Armee zu beſeitigen. Am 
20. April verkündeten Wiener Blätter ein neues Avancementgeſetz. 
„Der Bericht des Armeeobercommandanten, Erzherzog Albrecht, an 
ben Kaiſer conſtatirt die höchſt mangelhafte und ungenügende allge— 
meine wie militäriſche Ausbildung eines großen Theils der Offiziere. 
Die außerordentliche Vermehrung an Offizieren im Kriegsfalle mußte 
nämlich bei dem bisher beobachteten Syſteme den in militäriſcher Be— 
ziehung nicht hoch genug anzuſchlagenden Nachtheil haben, daß bei der 
faſt allgemein ſehr beſchränkten Zahl intelligenter, gehörig vorgebildeter 
Offiziersaſpiranten und bei der leider beſtehenden Sucht, alle vakanten 
Offiziersplätze ſofort zu beſetzen, eine große Zahl ſolcher Individuen 
in die Offizierscharge gelangte, welche zu derſelben gar nie berufen 
waren oder zur Zeit ihrer Beförderung noch nicht die Eignung hiezu 
beſaßen. Daneben wird in dem bisherigen Beförderungsſyſtem ein 
großer Uebelſtand anerkannt. Bei einer Mobilmachung zeigte es ſich, 
daß man einen großen Ueberfluß an General- und Stabooffizieren 
hatte, von denen der eine Theil körperlich, ein anderer bezüglich der 
Fachbildung für den Krieg nicht verwendbar war. Von den erſteren 
kamen die meiſten dann ſelbſt um Penſionirung ein, von den letztern 
mußte die Kriegsverwaltung einen Theil penſioniren, deſſen Unfähigkeit 
ihr eben bekannt wurde. Dadurch gab es im letzten Augenblicke 
Wechſel im Commando, der nicht heilſam wirkte, und Mangel in den 
unteren Chargen. Zur Abhilfe ſchlägt dann der Obercommandant vor 
und genehmigt der Kaiſer: Solche Vorkehrungen zu treffen, welche 
die Gewähr geben, daß ſchon in die niederſte Offizierscharge nur für 
ihren Beruf gehörig ausgebildete Individuen gelangen. Dieſe Auf— 
gabe läßt ſich nur durch Einführung des ſchon in vielen anderen 
Staaten beſtehenden Inſtituts von „Offiziersaſpiranten,“ wozu die 
Betreffenden erſt nach Ablegung einer beſonderen, ihre volle Eignung 
zum Offizier erweiſenden wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Prüfung 
ernannt werden können, erreichen. Zur Hebung der Ambition und 
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bes wahren Pflichtgefühls, und um ben mit wirklichen Vorzügen für 
ihren Beruf ausgejprocdhen begabten Dffizieren den Weg in höhere 
Chargen ſchneller und in jüngeren Lebensjahren zu bahnen, als bie 
jeßt in ber Regel möglich ijt, wären beftimmte Aperturen für außer: 
tourliche Beförderungen, das heißt für joldhe Dffiziere vorzubehalten, 
welche vermöge ihrer Geſammteigenſchaften verdienen, jo bald als 
möglich emporgebradjt zu werben. Als Minimalzeit, weldye vor Be: 
förderung in die Hauptmanns: und Rittmeifterscharge unter normalen 
Verhältniſſen in den jubalternen Dffiziershargen zugebracht werben 
muß, wären vier Jahre zu firiren. Desgleihen wäre e8 wünſchens— 
werth, eine normative Beftimmung zu erlaffen, baß mit beſonderem 
Borzug claffificirte Hauptleute und Rittmeifter erfter Claſſe, Majore 
und Oberftlieutenants auch in ihrer eigenen Waffe oder Branche jelbjt 
mit Vorzug befördert werben fünnen, was bejonders für die Artillerie: 
und Geniewaffe nöthig ift, um hervorragende Kapazitäten fchneller, 
als es bis jet der Fall war, vorzubringen. Für ben gefammten 
Dffiziersftand, mit Einfluß der Generalität, muß nad Maaß der 
an bie verfchiedenen Chargengrade geftellt werbenden Anforderungen 
ein Marimalalter firirt werben, bis zu welchem eine erjprießliche 
Dienftleiftung zu hoffen iſt. Die Beförderung von Charge zu Charge 
hängt von dem Erfolg einer jedesmal zu beftehenden Prüfung ab. 
Es wird der gemeinfchaftliche Konfretualftatus für die Chargen ein: 
geführt, um dem Uebelftande abzuhelfen, daß in einzelnen Regimentern 
Leute von weniger Dienftjahren rafcher befördert werben als folche, 
(oft von bebeutenderen Kenntniffen) in andern Regimentern, Bei 
allen Truppen, Corps und Brandyen, mit Ausnahme des General: 
ftabes, find in den Chargen vom Unterlieutenant bis incl. zum Haupt: 
mann (Rittmeijter) erfter Elafje je drei in demſelben Chargengrabe 
auf einander folgende Abgänge von dem Regimentsinhaber oder befjen 
Rechte Ausübenden nad der Anciennetät, die volllommene geiftige 
und moraliiche Befähigung, dann phyſiſche Dualification der an ber 
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Beförberungstour Stehenden vorausgeſetzt, zu verleihen, bie vierte 
Apertur aber durch eine aufertourliche Beförberung oder eine durch 
fonftige Dienftesrüdfichten bebingte Eintheilung zu erſetzen.“ 

Auch im höhern Armeeperfonal waren Aenderungen eingetreten. 
Erenneville hatte fich zurüdgezogen. *) 


*) In ber Flugichrift „Der Krieg im Sahre 1866,” 2. Auflage, 
Leipzig, 1867. ©. 4 wird er im Vergleich mit feinem Vorgänger Grünne 
folgendermaßen charakteriſirt: „Bon 1849 bis 1859 war Grünne Herr ber 
Situation geweien — nach feiner Anſicht war die Rechtlofigkeit Aller nöthig, 
um die Macht der Krone feft zu begründen. Durch den Verſuch, aus Defters 
seih eine Art Perfien zu machen, verbarb er bag Reich und das Heer — 
doch wird jedermann zugeben, baf er es ehrlich meinte und nur in Folge 
des Wahn, daß man Ideen unterdrüden und ausrotten könne, ſich in ber 
Wahl der Mittel vergriff. — Graf Grünne war jeboh nicht heimtückiſch 
und niemals Agent; er bevorzugte zwar feine Standesgenofjen, doch bes 
Kaifers Intereffe ging ihm über alles. Dies war den Feudalen und Kferis 
falen feineswegs paſſend. Schon jeit 1854 fuchten fie ihn zu befeitigen, 
man hörte im gewiffen Kreifen, daß nur Mensdorff oder Erenneville fiir 
ben Boften eines erſten Generaladjutanten fih qualificire. Coronint und 
Comp. arbeiteten jedoch fruchtlos, bis die Unfälle des Jahres 1859 ihnen 
bie Mittel boten, den Kaifer zu ilberzeugen, daß Grünne einen großen 
Theil der Schuld trage, Goronini brachte Erenneville an feine Stelle, was, 
abgefehen von befjen viel bösartigerem Charakter, ſchon deshalb bebauerlich 
war, weil bie Lection von Solferino dem durchaus nicht unverftändigen 
Grafen Grünne ſehr gut.befommen hatte. ‚Mag ber Krieg ein Handwerk 
ober eine Kunft feyn, das fehe ich, daß die Sache gelernt feyn will und es 
fo nicht geht.‘ Damit war er auf dem rechten Wege; Selbfterfenntniß 
führt zur Befferung. Grenneville war im Heere ziemlich unbefannt. Da 
er als Prototyp bes Höflings- oder Eunuchencharakters: Talt, glatt und 
giftig gelten fann, fo gereichte ihm dies nicht zum Schaden. Alle Uebel- 
ftände im Deere aufrecht zu erhalten, um das Intereſſe jener Kafte, deren 
Agent er ift, nicht zu verlegen, fiellte er fih zum Ziele. ‚Wenn dies ges 
ſchieht (Aufhebung der Inhabersrechte), fo wird Fein Cavalier im Heere 
dienen,‘ und damit war die Sache, trot ber unverhehlten Mißſtimmung 
des DOffizierscorps, erledigt.“ 
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Durch diefen jehr interefjanten Alt des Siegers von Cuſtozza 
wirb beftätigt, was bisher als bie Corruption in ber öfterreichiichen 
Armeeorganifation und Verwaltung und als Haupturfachen ber öfter: 
reichifchen Niederlagen in den Feldzügen von 1859 und 1866 bezeichnet 
worben ift. Der Erzherzog gab damals noch einen zweiten Beweis 
bon Großherzigkeit. Dem Feldzeugmeifter Benebef, über den ſchon 
fo viele Verunglimpfung gefommen war, wurden alle feine Orben 
geftohlen, nicht aber andere, daneben liegende Werthgegenjtände, fo 
daß nicht gemeine Habgier, jondern nur eine boshafte Schabenfreube 
ben Diebftahl motivirte. ME Erzherzog Albrecht es erfuhr, jchrieb 
er dem tief gefränkten Feldherrn einen freundlichen Brief und jtellte 
ihm neue Exemplare von allen feinen Orden zu. 

Stalien blieb fih in feiner Charafterlofigkeit treu. Kaum 
war bie Ruremburger Frage angeregt, jo ſchwenkte das Florentiner 
Kabinet von der preußiichen Allianz ſchon wieber zur franzöfiichen 
hinüber; Ricaſoli wurbe entlaffen und Ratazzi trat wieder an jeine 
Stelle, am 10. April. Gleichzeitig hieß es, Victor Emanuel habe 
den Großjuden in Paris für 300 Millionen die italienischen Kirchen: 
güter verpfänbet, 

Preußen behauptete eine merkwürdige ARuhe, echauffirte fich 
ganz und gar nicht und nahm auch gar feine Rüftungen vor. Das 
Säbelgerafjel in Frankreich ſchien ihm Feinerlei Sorge zu machen. 
Am 7. April ſchloß Preußen mit Heflen- Darmftabt eine Militär: 
convention ab, in Folge deren ſich die darmſtädtiſchen Truppen einft- 
weilen an das 11. Armeecorp8 des norbbeutichen Bundes anfchließen 
follten, bis fie, fünftig mit den badiſchen Truppen vereinigt, ein bes 
fonderes Armeecorps, das 13. des gedachten Bundes würden bilden 
fönnen. Am 25. April feierte Philipp, Graf von Flandern, in An: 
wejenheit jeines Bruders, des Königs der Belgier, am Berliner Hofe 
feine Bermählung mit ber Prinzeffin Marie von Hohenzollern-Sig- 
maringen. Ein Beweis mehr, wie fehr Belgien auf ven Schuß 
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Preußens rechnete, während Holland bereits in großer Webereilung 
das Beifpiel Franfreihs in eifrigen Rüftungen nachahmte. 

Bald darauf eröffnete König Wilhelm die wieder einberufenen 
preußifhen Kammern perſönlich mit einer ruhigen und würdevollen 
Thronrebe, am 29, April. Der König ſprach: „Aus den Berathungen 
bes Reichötages, zu welchem das preußifche Volk auf Grund bes von 
Ahnen genehmigten Geſetzes feine Vertreter entfandt hat, ift eine 
Berfaffungs:Urfunde des Norddeutſchen Bundes hervorgegangen, durch 
welche die einheitlihe und lebensfräftige Entwicklung ber Nation ge 
ſichert erjcheint. 

„Ih habe Sie um Meinen Thron verfammelt, um dieſe Ver: 
fafjung Ihrer Beichlußnahme zu unterbreiten. Das Werk nationaler 
Einigung, welches bie Staats-Negierung unter Ihrer Mitwirkung 
begonnen hat, ſoll jett durch Ihre Zuftimmung feinen Abſchluß finden. 
Auf diefer Grundlage wird der Schub des Bunbesgebietes, die Pflege 
bes gemeinfamen Rechtes und der Wohlfahrt des Volfes fortan von 
ber gefammten Bevölkerung Norbdeutfchlands und von deren Regie: 
rungen in fejter Gemeinfchaft wahrgenommen werben. 

„Durd die Einführung ber Bunbesverfaffung werben die Be: 
fugniffe der Vertretungen ber Einzelftanten auf allen denjenigen Ge: 
bieten, welche hinfort der gemeinfamen Entwidlung unterliegen follen, 
eine unvermeibliche Einſchränkung erfahren. 

„Das Volk ſelbſt aber wird auf Feines feiner bisherigen Rechte 
zu verzichten haben, es überträgt die Wahrnehmung berfelben nur 
feinen Vertretern in dem erweiterten Gemeinweſen: die Zuftimmung 
ber frei gewählten Vertreter des gejammten Volkes wird auch im 
Norddeutſchen Bunde zu jebem Geſetze erforderlich jeyn. Durch bie 
Bundesverfaffung ift in allen Beziehungen dafür geforgt, daß bie 
jenigen Rechte, auf deren Ausübung bie einzelnen Landesvertretungen 
zu Gunften ber neuen Staatsgemeinihaft zu verzichten haben, in 
demſelben Umfange der Reichsvertretung übertragen werben. 
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„Die fichere Begründung nationaler Selbftänbigfeit, Macht und 
Wohlfahrt ſoll mit der Entwidlung deutſchen Rechtes und verfafjungs: 
mäßiger Inftitutionen Hand in Hand gehen. 

„Meine Regierung gibt, fi der Zuverſicht hin, daß bie beiden 
Häufer des Landtages, in richtiger Würdigung des bringenben na= 
tionalen Bebürfnifjes zur jchleunigen Erledigung ber vorliegenden 
Aufgabe bereitwillig die Hand bieten werben. 

„Meine Herren! Der neu errichtete Bund umfaßt zunächft nur 
die Staaten Norbbeutichlands; aber eine innige nationale Gemein: 
ſchaft wirb biefelben ftets mit den ſüddeutſchen Staaten vereinigen. 
Die feiten Beziehungen, welche Meine Regierung bereits im Herbſte 
vorigen Jahres zu Schub und Truß mit diefen Staaten gejchloffen 
bat, werben durch bejonbere Verträge auf die erweiterte norbbeutjche 
Gemeinſchaft zu übertragen jeyn. 

„Das lebendige Bewußtjeyn der ſüddeutſchen Regierungen und 
Bevölferungen von den Gefahren deutjcher Zerriffenheit, das Be 
bürfniß einer fejten nationalen Vereinigung, welches in ganz Deutjch- 
land immer entſchiedener Ausdruck findet, wird bie Löſung jener be 
deutſamen Aufgabe bejchleunigen helfen. 

„Die geeinte Krafigiber Nation wird berufen und befähigt feyn, 
Deutſchland bie Segnüngen bes Friedens und eines wirkſamen Schubes 
feiner Rechte und feiner Intereſſen zu verbürgen. 

„In dieſem Vertrauen wird Meine Regierung fich angelegen jeyn 
laflen, jeder Störung des europäijchen Friebend durch alle Mittel 
vorzubeugen, welche mit ber Ehre und den Intereſſen des Baterlandes 
verträglich find. Das deutſche Volk aber, ftarf durch feine Einigkeit, 
wird getroft den Wechjelfällen ver Zukunft entgegenjehen können, wenn 
Sie, meine Herren, mit dem Patriotismus, der fi in Preußen in 
ernften Stunde ftetS bewährt hat, das große Werk der nationalen 
Einigung vollenden helfen.” 

Die Fortfhrittspartei des frühern Berliner Abgeorbnetenhaufes 
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hatte, foweit fie beim Reichstag vertreten geweſen war, öfter bamit 
gebroht, das preußiiche Abgeorbnetenhaus werde bie neue norbbeutjche 
Bundesverfafjung nicht annehmen. Allein es geſchah doch, nach einer 
nicht ſehr ftürmifchen Berathung am 8. Mai mit 226 gegen 91 
Stimmen. Man erkannte aus diefem Zahlenverhältniß, wie fehr es 
mit dem frühern Yanatismus der Fortjchrittspartei zu Ende ging, 
wenn auch ihre jchwachen Reſte jet noch durch Polen und Ultra= 
montane verjtärft wurben. In den übrigen norbbeutfchen Bundes- 
ſtaaten fand die Anerkennung der norddeutſchen Bunbesverfaffung noch 
weniger Schwierigkeiten. Die zweite Kammer in Sachſen erklärte 
ih am 4. Mai dafür mit 67 gegen nur 6 Stimmen. Die erfte 
Kammer nahm fie, nicht aus Luft, aber aus Refignation einftimmig an. 

In Bayern und Schwaben wurden mehrere Volksverſammlungen 
abgehalten und die fübdeutichen Regierungen dringend ermahnt, das 
bereits mit dem norddeutſchen Bunde eingegangene Schuß: und Trutz⸗ 
bündniß, das nur auf dem Papiere ftehe, zu einer Wahrheit zu 
machen, durch eine immer nod nicht erfolgte NReorganifation des 
Heerwejend. Stimmen wurden laut, bie am guten Willen der einen 
oder andern Regierung zweifelten. Und, woran man in Deutſchland 
bereit8 gewöhnt ift, wo bie wenigjte Kraft und Energie liegt, macht 
man bie größten Anſprüche. In denjenigen deutſchen Gauen, in denen 
Preußen am wenigjten unterjtüßt wurde, ließen fih am lauteften 
Stimmen vernehmen, welche Preußen Schwäche oder wohl gar Furt 
glaubten vorwerfen zu fönnen, wenn es Frankreich um bes Friedens 
willen au nur im Geringften nachgeben würde. Man jpracdh bie 
Befürchtung aus, wenn Frankreich die Räumung von Luremburg 
burchjeße, werde es bald aud, die von Mainz fordern. Wenn man 
ihm ven Kleinen Finger gebe, werde es bie ganze Hanb und ben Arm 
dazu haben wollen ꝛc. & 

Indeſſen glaubte Preußen, dem allgemeinen Frieben ein Opfer 
bringen zu bürfen gegen Bürgichaften, welche dem Intereſſe und ber 
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Ehre Deutſchlands entſprächen. Es kam nur darauf an, ben Ber: 
fauf des Großherzogthums Luxemburg rüdgängig zu machen und 
unter ber Garantie aller europäifchen Großmächte die Neutralität 
bes Großherzogthums in ber Art feitzuftellen, daß es nie in bie 
Hände Frankreichs fallen könne. Dann blieb die Abgrenzung Deutſch⸗ 
lands gegen Frankreich in statu quo und konnte Preußen ungefährdet 
fein Beſatzungsrecht in der Feftung Luremburg aufgeben, die fofert 
auch gejchleift werben ſollte. Gewann Frankreich dadurch feinen An— 
griffspunft gegen Deutichland, fo Fonnte auf beutfcher Seite ein 
anderer Punkt zur Grenzfeftung gewählt werben. 

Nah mehrwöchentlihen Unterhandlungen vereinigten fi) bie 
Großmächte zu einer Eonferenz in London, die bafelbft am 
7. Mai unter dem Vorſitz des Lord Stanley, Staatsfefretär bes Aus: 
wärtigen, eröffnet wurde. Die Bevollmächtigten waren ber franzöfijche 
Geſandte Fürſt de Ia Tour d'Auvergne, ber preußifche Graf Bern: 
jtorff, der Hfterreihiiche Graf Apponyi, der ruffiiche Freiherr von 
Brunnow. Ferner durfte theilnehmen für Italien der Marqueſe Tap: 
parelli H’Azeglio, für Belgien van de Weyer, für bie Niederlande 
Freiherr dv. Dentind und für das Großherzogtfum Luremburg Baron 
von Tornaco. Da man vorbereitet war, brauchte es nur weniger 
Situngen, um bie Sache zu erledigen. Es handelte fi) darum, eine 
genügende Garantie für die Neutralität Luxemburgs zu finden, 
„Preußen wollte durch eine ſolche Garantie nicht betrogen, Frankreich 
nicht genirt und die andern Mächte möglichjt wenig verpflichtet werben,” 
England fträubte ſich gegen die Verpflichtung am meiften, gab. aber 
endlich nad) und am 11. Mai wurde ber Vertrag, welcher die auf 
Luremburg bezüglichen Fragen orbnet und die Garantie ben preußi⸗ 
ſchen Bedingungen gemäß gewährt, unterzeichnet. 

Sein Maut war: „Art. 1. Se. Majeftät der König ber 
Niederlande, Großherzog von Luremburg, hält die Bande aufrecht, welche 


das genannte Großherzogthum mit dem Haufe von NafjausDranien 
Menzel, der deutihe Krieg 1866. U. 31 
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verbinden, fraft der Verträge, welche dieſen Staat unter die Souveräne: 
tät Sr. Majeftät des Königs-Großherzogs, feiner Nachkommen und 
Nachfolger geitellt haben. 

Die Rechte, welche die Agnaten des Haufes von Naſſau auf die 
Erbfolge des Großherzogthums fraft derjelben Verträge befiten, find 
aufrecht erhalten. Die hohen Eontrahirenden Theile acceptiren bieje 
gegenwärtige Erklärung und nehmen davon Akt. 

„Art. 2. Das Großherzogthum, in den Grenzen, wie fie durch 
den, den Verträgen vom 19. April 1839 angefügten Akt unter ver 
Garantie der Höfe von Dejterreich, Frankreich, Großbritannien, Preußen 
und Rußland feftgeftellt find, wird Fünftig einen für immer neutralen 
Staat bilden. Es wird gehalten ſeyn, biefelbe Neutralität den ande: 
ren Staaten gegenüber zu beobachten. Diefer Grundſatz ift und 
bleibt geftellt unter bie Folleftive Garantie der Mächte, welche ben 
gegenwärtigen Vertrag unterzeichnet haben, mit Ausnahme Belgiens, 
das ſelbſt ein neutraler Staat ift. 

„Art. 3. Da das Großherzogthum Luremburg nad den Be 
ftimmungen des vorhergehenden Artikel neutralifirt ift, jo wird bie 
Aufrechterhaltung oder die Errichtung von befeftigten Plätzen auf jei- 
nem Gebiete ohne Nuben und ohne Gegenftand, In Folge defjen ift 
man gemeinjam übereingefommen, daß die Stadt Luxemburg, welde 
in der DBergangenheit in militärischer Beziehung als eine Bundes— 
feftung angefehen wurde, aufhören foll, eine befeftigte Stabt zu feyn. 
Se. Majeftät der König-Großherzog behält ſich vor, in diefer Stadt 
die nöthige Zahl von Truppen zu unterhalten, um bajelbjt über bie 
Aufrehthaltung der Ordnung zu wachen, 

„Art. 4 Gemäß den in den Artikeln 2 und 3 ER ERN Sti⸗ 
pulationen erklärt Se. Majeſtät der König von Preußen, daß ſeine 
Truppen, welche gegenwärtig die Beſatzung von Lu burg bilden, 
den Befehl erhalten werben, mit der Räumung dieſes Platzes un— 
mittelbar nad) dem Austaufche der Ratificationen des gegenwärtigen 
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Bertrages vorzugehen. Man wirb gleichzeitig damit beginnen, die 
Munitionen und alle Gegenftände zurüdzuziehen, welche die Ausrüftung 
ber genannten Feftung ausmachen. Während biefer Operation wirb 
nur die Truppenzahl dort bleiben, welche nöthig ift, um die Sicher: 
heit des Kriegsmaterials zu überwachen, und um bie Erpebition 
veffelben zu bemerfftelligen, die in einer möglichſt kurzen Frift voll: 
enbet feyn wird, 

„Art. 5. Se. Majeftät der König-Großherzog Fraft ber Sau: 
veräimetätsrechte, welche er über die Stabt und bie Feſtung Luxem— 
burg ausübt, verpflichtet fich feinerfeits, die nöthigen Maßregeln zu 
treffen, um die genannte Feltung in eine offene Stabt zu ver: 
wanbeln vermittel8 einer Schleifung (Demolition), welche Se. Maje: 
ftät für genügend erachten wird, um die Intentionen der hohen 
fontrahirenden Theile zu erfüllen, die in dem gegenwärtigen Vertrage 
ausgedrückt find. Die dazu nöthigen Arbeiten werben unmittelbar 
nad) dem Abzuge der Garnifon beginnen. Sie follen mit aller ver: 
jenigen Schonung bemwerfftelligt werben, welche die Intereſſen der 
Stabtbemohner erfordern. Se. Majeftät der König-Großherzog ver: 
Spricht außerdem, daß die Befeftigungen ber Stabt Luxemburg fünftig- 
bin nicht wieberhergeftellt und daß fein anderes militärifches Etahliffe- 
ment daſelbſt aufrechterhalten noch gegründet werben foll. 

„Art. 6. Die Mächte, welche den gegenwärtigen Vertrag unter: 
zeichnet haben, konſtatiren, daß, da die Auflöfung des deutſchen Bun- 
bes gleihmäßig die Auflöfung der Bande herbeigeführt hat, welche das 
Großherzogthum Luremburg an den genannten Bund gefnüpft haben, 
jo folgt daraus, daß bie Beziehungen, deren Erwähnung gefchieht in 
den Artikeln 3, 4 und 5 bes Vertrages vom 19, April 1839, zwifchen 
dem Großherzogthum und gewiſſen Territorien, die zu dem Herzog: 
thum Limburg Mehören, zu beftehen aufgehört haben, indem dieſe 
Territorien fortfahren, einen integrivenden Theil des Königreiches ber 
Niederlande zu bilden,“ 
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Die kaiſerliche Regierung in Frankreich ließ durch de Mouftier 
darüber am 13. Mai dem gefeßgebenben Körper folgende Mittheilung 
machen: „Die Londoner Conferenz hat ihre Arbeiten beenbigt und, 
am 7. Mai zufammengetreten, haben bie Bevollmächtigten am 11. ben 
Vertrag unterzeichnet, der in enbgültiger Weife die intesnationale 
Stellung des Großherzogthums, Luremburg regelt. Die franzöſiſche 
Regierung hatte ſich ſchon lange mit dem ungewiſſen Zuftand be 
Ihäftigt, in dem eine für die Sicherheit unferer Grenzen fo wichtige 
Trage verblieb, Ob nun dieſe Sicherheit Durch Bereinigung bes Groß: 
herzogthums mit Frankreich oder durch irgend eine andere Combination 
verbürgt werde, die Hauptfache für ung war immer bie, daß Preußen 
in ber neuen Stellung, die ihm durch die jüngjten Veränderungen in 
Europa geſchaffen worden war, jenfeits feiner Grenzen und außerhalb 
bed europätjchen Rechtes keinen militärifhen Pla behaupte, der und 
gegenüber eine ungemein offenfive Pofition darftellt. Wir waren zur 
Hoffnung berechtigt, daß unfere freundſchaftlichen Beziehungen zu dem 
Berliner Kabinet eine günftige Löſung vorbereiten würben, denn ftets 
war unſere Abfiht die, die gerechte Empfindlichkeit Preußens zu 
ſchonen und in einer Frage, die im unferen Augen einen europäifchen 
Charakter hatte, die loyale Prüfung ber Verträge und des Intereſſes 
zuzulaſſen. Wir beeilten uns, dies zu erflären und durch diefe Er- 
klärung jede Urfache eines Conflictes zu befeitigen. Die Mächte haben 
unter einander vorbereitende Unterhanblungen eingeleitet, in bie wir 
und, im gerechten Gefühle der Zurüdhaltung und der Mäßigung 
einzumifchen vermieden. Auf alle an uns gerichteten Fragen antwor⸗ 
teten wir, daß wir jede mit unferer Sicherheit und unferer Würbe 
vereinbare Löſung annehmen würben, die uns die Kabinette ald zur 
Befeftigung des europäifchen Friedens geeignet zur Annahme anem= 
pfehlen würden. Wir können e8 nicht Taut genug Binden ‚, wel 
unparteiifche Gefinnung die Mächte bei der von ihnen übernommenen 
Aufgabe und melden aufrichtigen Wunſch fie an den Tag gelegt 
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haben, um durch ein billiges und ehrenhaftes Abkommen an bas Biel 


ihrer Bemühungen zu gelangen. Nach Austaufh der Ratififationen . 
wirb bie Regierung ben Text des eben unterzeichneten Vertrages vet-. . 


öffentlichen, allein fie kann jebt ſchon die Hauptbeitimmungen befjelben 
anbeuten. Die Einleitung zu dieſem biplomatifchen Akt Mat bar, daß 
ber König ber Niederlande, als Großherzog von Luxemburg, bie in 
ber Lage dieſes Großherzogthums durch Auflöfung der alten Bımbes: 
bande vorgegangene Veränderung in Betracht und in Erwägung ziehend, 
ben Kaiſer von Defterreich, den König der Belgier, den Kaiſer ver 
Franzoſen, die Königin von Großbritannien, den König von Preußen 
und ben Kaifer von Rußland eingelaben hat, ihre Vertreter in einer 
Eonferenz zu London zu vereinigen, um fich mit den Bevollmächtigten 
bes König-Großherzogs über bie im allgemeinen Intereſſe des Friedens 
zu treffenden neuen Maßregeln zu verftändigen. Die Souveräne 
haben biefe Einladung angenommen und in gemeinfamer Uebereinkunft 
beichloffen, dem Wunſche des Königs von Italien zu entiprechen, ber 
dahin ging, an einer Verfammlung, welche dem Fortbejtand der all: 
gemeinen Ruhe ein neues Pfand der Sicherheit darzubieten beftimmt 
fey, Theil zu nehmen. Der Großherzog erklärte, daß er die Bande, 
melde das Großherzogthum mit dem Haufe Oranien-Naffau verbin- 
ben, aufredht erhalte. Diefe Erklärung wurde an= und zu Akt 
genommen. Das Großherzogtfum wurde als neutraler Staat erklärt 
und feine Neutralität unter die Sanftion der Kolleftivgarantie ber 
unterzeichneten Mächte, mit Ausnahme Belgiens, das felber ein neu: 
traler Staat ift, geſtellt. Man kam außerdem überein, daß bie 
Stabt Luxemburg aufhören folle, eine befeftigte Stabt zu feyn, und 
daß der König-Großherzog fi vorbehält, dafelbft die zur Aufrechter- 
haltung der guten Orbnung nothwendige Truppenzahl zu unterhalten. 
Der König Mn Preußen erflärt folglich, daß feine Truppen, bie 
augenblidlih in ber Feſtung Garniſon halten, Befehl erhalten werben, 
die Räumung des Plabes vorzunehmen fofort nad) Auswechjelung der 
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Ratififationen. Man wird gleichzeitig anfangen, bie Artillerie und 
bie Munitionen herauszuziehen; während biefer Operation, bie in mög: 


u lichſt kurzer Frift vollendet werben joll, wird im Platz nur die An 


zahl Truppen verbleiben, bie unerläßlic find zur Sicherheit und zur 
Fortſchaffung des Kriegsmaterials. Der König: Großherzog hat fich 
jeinerfeit8 anheiſchig gemacht, die nöthigen Maßregeln zu ergreifen, 
um ben Pla in eine offene Stabt zu verwandeln mitteljt einer 
Schleifung, die er für genügend hält, um bie Abfichten der Mächte 
zu erfüllen. Die Arbeiten werben unmittelbar nad) dem Rüdzug ber 
Öarnifon beginnen und werben mit aller Schonung vor ſich gehen, 
welche bie Interefjen der Bewohner erfordern. Die Ratififationen 
müfjen in ber Frift von höchſtens A Wochen ausgewechſelt feyn. 
Diefer Vertrag entjpricht: vollftändig den Anfichten der franzöſiſchen 
Regierung, er macht einer Lage ein Enbe, bie in böjen Tagen gegen 
ung gejhaffen und während fünfzig Jahren aufredht erhalten worben 
ift, er gibt unſerer Nordgrenze die Garantie eines neuen neutralen 
Staates, er fichert dem König der Niederlande, Großherzog von 
Luremburg, eine volljtändige Unabhängigkeit. Nicht allein unterbrüdt 
er die Urſache zu einem bevorjtehenden Conflift, ſondern er gibt auch 
noch ein neues Unterpfanb der Befeſtigung unferer guten Beziehungen 
mit unfern Nachbarn und für den Frieden Europas. Die Regierung 
des Kaiſers meint, fie müffe ſich Glück wünſchen, das Ergebniß erzielt 
zu haben und gleichzeitig conftatiren gekonnt zu haben, wie jehr bie Ge— 
finnungen ber Mächte und gegenüber fi billig und freundſchaftlich 
gezeigt haben. Sie hält es endlich für nüglich, dieſe Thatſache her: 
vorzuheben, daß, vielleicht zum erften Male, einer Conferenz, anftatt 
einem Kriege zu folgen und ſich darauf zu bejchränfen, feine Er: 
gebniffe zu fjanctioniren, dem Kriege vorzubeugen gelungen ift und 
Europa die Wohlthat des Friedens zu bewahren. 8 liegt darin 
ein werthvolles Zeichen neuer Tendenzen, welche mehr und mehr 
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in ber Welt vorwalten, und über die alle Freunde bes frieblichen 
Fortfchrittes und der Givilifation fi freuen müſſen.“ 

Suchten die offiziellen Drgane in Paris die Entſcheidung ber 
Conferenz in einem für Frankreich möglichſt günftigen Licht zu zeigen, 
fo fanden fie darin nur Unterftüßung in ben Organen ber beutfchen 
Demokratie und des Ultramontanismus. Die unabhängige Preſſe in 
Paris ſah im Gegentheil jene Entſcheidung als eine Niederlage der 
franzöſiſchen Diplomatie an. Der Ankauf des Großherzogthums war 
annullirt, das Großherzogthum blieb im deutſchen Zollverein. Die 
Norddeutſche Allg. Zeitung bemerkte mit Recht: beide Theile hätten 
einander Conceſſionen gemacht, Preußen das Beſatzungsrecht der 
Feſtung, Frankreich den Ankauf des Landes aufgegeben. 

Kein deutſches Dorf iſt an Frankreich abgetreten worden. 
Wegen des ohnehin ſtrittigen Beſatzungsrechtes in Luxemburg durfte 
Preußen keinen Krieg anfangen, denn es kann Trier, es kann einen 
andern Punkt in der Nähe befeſtigen. Die Hauptſache bleibt immer, 
daß ein Krieg zwilchen Frankreich und Preußen, zwijchen ber romani: 
ſchen und germanifchen Race, eben jo unvernünftig ſeyn mwürbe, als 
es der zwilchen Defterreih und Preußen (durch Oeſterreichs Schuld) 
gewejen war. Denn beide Theile fonnten ihren Intereſſen nachkom-⸗ 
men durch gegenjeitige Verftändigung. Alle aber haben ein gemein- 
ſchaftliches Anterefje zu wahren gegenüber dem großen Slavenreich im 
Diten. 

Die Anregung der Luremburger Frage hatte für Deutſchland noch den 
Werth, die fchlaftrunfnen Augen der öffentlichen Meinung in Deutjch: 
land endlich einmal auf die nieberländifchen Grenzen hinzulenfen. Gar 
viele Deutſche, ſelbſt große Liberale Wortführer, hatten bisher an bie 
Schmach, welche der deutſchen Sprache und Nationalität an jenen 
Grenzen mwiberfährt, niemald gebacht, in der größten Gleichgültigfeit 
gelebt. Jetzt entbedte man erjt wieder, daß es auch bort Deutſche 
gebe. Dieje Deutſchen an ben Grenzen unjeres Nieverlandes haben 
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freilich jelber verfäumt, dur Anſchluß an das deutſche Literaturgebiet 
die Sympathien ihrer Brüder im Oſten zu gewinnen. Warum nahmen 
fie nicht die allgemeine deutſche Schriftipracdhe an, wie die Schweizer, 
deren Mundart von ber hochdeutſchen nicht minder verjchieden ift, als 
bie vlämiſche? Indeſſen beginnen fie jett mehr und mehr einzufehen, 
was fie verjäumt haben, und die Luremburger Frage hat auch fie auf: 
geregt. 

Wenn aud Löwe im Abgeorbnetenhaufe zu Berlin Recht hatte, 
zu jagen: Die Einheit Deutſchlands jey lange noch nicht fertig und 
bie Haltung der ſüddeutſchen Kabinette desfalls noch keineswegs ge: 
fihert, jo war es doch nicht Flug von Frankreich, den unter ben 
Deutſchen noch fo tief jchlummernden Nationalftolz durch den luxem— 
burgiſchen Kaufhandel zu weden. Sogar die Vlämingen regten fid). 
Die in Antwerpen bejtehende Gefellihaft het neder-duitsche Bond 
verpflichtete fi, nur deutſch zu fprechen, ihre Kinder nur deutſch 
unterrichten zu laſſen und fi im gejchäftlichen und Amtsverkehr nur 
der deutſchen Sprache zu bedienen. 

Die Straßburger Studenten hatten den Berliner Studenten eine 
Adrefje zugefandt, worin fie ihnen im Sinn der Parijer Studenten 
die Freundeshand darboten. Die Berliner antworteten eben jo frieblich. 
Großes Aufjehen erregte eine angeblich von den Berliner Studenten 
ausgegangene Adreſſe, welche gefälicht war, aber anfangs fir echt ge- 
halten wurbe, weil fie den Eljäßern grobe Wahrheiten fagte: ihr ſeyd 
gar Feine Franzoſen, ihr ſeyd Deutſchel wenn ihr ma patrie! fräht, 
werbet ihr lächerlih. Euer Vaterland ift Deutjchland, eure Sprache 
bie deutſche! — Bei der Ausftellung in Paris zeigten ſich einige 
Hundert freiwillige Jäger aus ben Vogeſen, „echte deutſche Geftalten, 
aber fanatifirt fir Frankreih und hier zur Schau geftellt, um ben 
Deutſchen zu zeigen, wie ergeben die Elfäher Frankreich jeyen.“ So 
fteht alfo der Deutſche no immer gegen Deutſchland Schildwacht. 

Wir können diefes Werk auf Feine befriebigendere Weije jchließen, 
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ald indem wir hier nod) bie Frievensrede hervorheben, mit welcher 
ber Kaifer von Defterreicdh den wieberhergeftellten Reichstag für 
die Kronländer biefjeit8 der Leitha am 22. Mai zu Wien eröffnete, 
Kurz vorher war, wie bereits erzählt ift, Ungarn pacificirt worben 
und blieb nur noch die Wbgeneigtheit Kroatiens, fich mit Ungarn ver: 
einigen zu laflen, eine bebenfliche Hemmung völliger Ausgleichung. 
Am 17. Mai hob ber Kaifer das den Ungarn jo anftößig geweſene 
Proteftantenpatent wieder auf, um bie Proteftanten zu befriedigen. 
Der Kaiſer ſelbſt erklärte, fofern er allen conftitutionellen Forderungen 
der Ungarn nachgegeben habe, folge daraus von felbit, daß er auch 
den übrigen Kronländern das gleiche Recht angebeihen laſſe. „Der 
Reichsrath, dafür bürgt mir feine erprobte Einficht, wird nicht ver: 
fennen, wie die neue Ordnung der Dinge, indem fie die verfaflungs- 
mäßigen Rechte und Freiheiten der ungariichen Kronländer mit neuen 
unumftößlichen Bürgſchaften umgibt, eine gleiche Sicherheit für die übrigen 
Länder im nothwendigen Gefolge haben muß. Wie mir der Gebanfe 
fremd geblieben, die einzelnen Königreiche und Länder in den ihnen 
zuftehenden Rechten fchmälern zu wollen, ift e8 auch meine Abficht, 
benfelben im Wege ver Vereinbarung mit bem Reichsrathe jede Er- 
mweiterung der Autonomie zu gewähren, die ihren Wünfchen entfpricht 
und welche ohne Gefährdung der Geſammtmonarchie zugejtanden . 
werden kann.“ Dean fann nun allerdings jagen, biefe Nadhgiebigfeit 
ber Regierung nad) allen Seiten hin offenbare ihre Schwäche und es 
werde eine unendlich ſchwierige Aufgabe für fie jeyn, die Anfprüche 
der Kronländer da zu befriebigen, wo fie colliviren, 3. B. bie ein- 
anber wiberjprechenden Anſprüche der Ungarn und Kroaten in ber 
Reichshälfte jenfeitS der Leitha, oder die ber Czechen und Deutſchen 
in Böhmen, 

Schon iſt des wilden Zornes gedacht worden, mit dem bie Czechen 
die Entlafjung des Miniſteriums Belcredi und die neuen Maßregeln 
der Regierung aufgenommen haben. Sie wandten ſogleich ihre Blicke 
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nah Rußland und beichidten die Moskauer Austellung. Wiener 
Blätter meldeten aus Petersburg vom 22. Mai, Doctor Rieger, ber 
feines deutſchen Namens unmwürbige Schwiegerfohn Palacky's, ber 
enragirtefte Redner der Czechen, jey nad St. Petersburg gegangen 
und habe bort bei einem „ben flavifchen Gäften zu Ehren veranftal- 
teten Bankette“ eine fulminante Rebe gehalten, worin er verfünbet 
babe, „vie Sonne bes Panſlavismus jey aufgegangen, denn alle Sla— 
ven hätten fich überzeugt, fie müßten fich gegenfeitig unterftüßen und 
zufammenhalten. Die bisher zeritreuten Glieder dieſes großen Volks— 
förpers hätten bisher einzeln mit ihren geſchworenen Feinden, ben 
Deutfhen, Magyaren, Italienern und Tartarn zu kämpfen gehabt. 
Von nun an würben fie vereinigt jeyn, das größte der Völker, nicht 
nur an Zahl, fondern auch an Thaten!” Hinter diefen leeren Prah— 
Vereien verbarg ſich immerhin etwas Reelles, die Czechen ftellten ſich 
nämlich dem ruffiichen Kaifer zur Verfügung. 

Das Sihaufdrängen der Czechen war zu plump, al® daß bie 
ruffifche Regierung fie nicht hätte zurechtweifen müffen, Fürſt Gortſcha— 
foff bemerkte daher ber Slavenbeputation, als fie ihm vorgejtellt 
wurbe: „Meine Nachfolger wahren bie Intereſſen der Slaven eben fo 
warm wie ich; der gaftfreunbliche Empfang des ruffiichen Volks macht 
die Einmiſchung der Regierung überflüffig.” Die Deputation bat 
ihn um eine Aubienz beim Kaiſer, was er ablehnte, indem er fie an 
ben öfterreihifchen Geſandten verwies, dem es allein zufomme, öfter: 
reichifche Unterthanen dem Kaifer vorzujtellen. Bei dem großen Bankett 
aber gab ber ruſſiſche Unterrichtsminifter Tolftoy den verdutzten Czechen 
wieder einen angenehmen XTroft, indem er ihnen fagte: „Sie find feine 
von Ihren Mitbürgern dem Herlommen gemäß gewählte Deputirte, 
Sie haben Feine fürmlichen Vollmachten. Auch wir find bier Feine 
offiziellen Perfonen, ſondern Ruffen, nordiſche und öſtliche Slaven, 
bie Sie, die wejtlichen und füblichen begrüßen. In unferer Verſamm— 
lung, in den Ausbrüden unferer Sympathie, ift nichts combinirtes, 
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find Feine politiichen Berechnungen. Wird dadurch die Bedeutung 
unferer Sympathie verringert? Im Cegentheile, fie wirb vergrößert! 
Sie ift nicht auf ſchwankende äußere Berhältniffe, ſondern auf einen innern 
Bund zwiſchen ung gegründet, der in ung felbjt, in unferer taufenb- 
jährigen Geſchichte, in unferer Sprache, in der gemeinjchaftlichen Idee 
der Slaven, in unferm Herzen, Blute, in unſern ſlaviſchen Adern 
lebt. Hört, wie ein Slavenherz ſchlägt; ſchlägt jo ein frembländijches? 
Welche Skeptik wird an der Dauerhaftigkeit dieſes Bundes, an ber 
großen Zukunft, welche die Vorfehung dem Stamme der Slaven zu: 
gedacht, zweifeln?“ 

Der ruſſiſche Dichter Markovic ging noch weiter und jagte: „Das 
Amjelfeld, (wo die flaviichen Serben den Türken unterlagen) und 
ber weiße Berg (bei Prag, wo Ziska jeine Heldenthaten vollbrachte 
und fpäter im breißigjährigen Kriege die böhmijche Partei von ben 
Deutſchen die größte Niederlage erlitt) find nod nicht gefichert.” (Das 
heißt, Böhmen ift für die flavifche Weltmonarchie noch nicht gefichert, 
die Deutjchen müſſen erſt herausgetrieben werben.) 

Wenn man erwägt, wie lange jchon biefe Kofetterie der Czechen 
mit Rußland im Gange war (man denke an die Methubfeier und an 
die ruſſiſchen Drbensverleihungen), und wie auch unter den Ruthenen 
im öſterreichiſchen Galizien ruffiihe Agenten thätig waren (im Mai 
wurden mehrere ſolche verhaftet), jo verjteht es fich von ſelbſt, daß 
ſolche Vorgänge der öſterreichiſchen Regierung nicht gleichgültig blei- 
ben konnten. 

Ohne Zweifel mußten biefelben zu der Einficht führen, daß es 
für Defterreich räthlich fey, den Groll gegen Preußen zu überwinden 
und fid) mit dieſer erjten deutjchen Macht wieder in gutes Vernehmen 
zu feßen, wenn ihrem gemeinfchaftlichen beutjchen Intereſſe vom ſla— 
viſchen Oſten her Gefahr drohen ſollte. Der Kaijer erklärt in ber 
Thronrede in Beziehung auf den lebten großen Krieg: „Werfen wir 
über die nahe Vergangenheit, die dem Reiche tiefe Wunden jchlug, 
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ben Schleier ber Bergeffenheit; beherzigen wir bie von ihr hinter: 
Yaffenen Lehren, aber jchöpfen wir aus ihnen die Kraft und ben Wil: 
Ien, dem Reiche Ruhe und Wohlfahrt nah Innen, Anfehen und 
Macht nad Außen wiederzugeben. Nicht der geheime Gedanke an 
Miebervergeltung ſey es, der unfere Schritte leite; eine eblere Genug: 
thuung ſey uns bejchieven. Wenn es ung immer mehr gelingt, durch 
das, was wir leiften, was wir ſchaffen, Ungunft und Feindſchaft in 
Achtung und Zuneigung zu verwandeln, dann werben Dejterreichs 
Bölfer, welhem Stamm fie angehören und welche Sprache fie reden, 
fih um das Faiferliche Banner jchaaren und dem Worte meines Ahnen 
vertrauen, daß Dejterreih unter dem Schuße des Allmächtigen dauern 
und blühen werde bis in bie fpätefte Zeit.” Der gefeierte Fürft Car: 
108 Auersperg, „Whiglord und erfter Cavalier des Reichs“, wurde 
Präſident des Herrenhaufes, der freimüthige Bürgermeifter von Brünn, 
ber nicht minder gefeierte Doctor Gisfra, Präfident des Abgeorbneten- 
haufes, beides deutſch gefinnte Männer. 

Wir wagen, das vorliegende Werf mit der Hoffnung zu fchließen, 
ein Zufammengehen Defterreich8 mit Preußen gehöre troß bes bluti- 
gen Krieges und feiner Nachwehen doch nicht zu den Unmöglichkeiten. 
Wir haben früher fchon oft wiederholt, daß dies unfer Programm 
immer vor dem Kriege war und noch nad) dem Kriege geblieben ift, 
und in biefem wohlmollenden Sinne für Defterreih möge man auch 
den Tabel verftehen, den wir ihm in diefem Werke nicht gejpart 
haben, 
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v. Stodhaufen, General II. 42, 

v. Strauß L 244, 

Strifes II, 433, 

Südbund, Project des II. 238. 

Süddeutſchland, Wendepunkt für II. 
235. 

Suezfanal II. 379, 

v. Sybel L 109, II. 310, 

Szechenyi L 22. 


| 
| 


| 


Regifter, 


©. 


vb. db, Tann L 225, II. 21. 27. 85. 

Taſchkand II. 367. 

Zauberbifhofsheim II. 50, 

Zaufffirhen, Graf II. 472, 

ZTegethoff, VBiceadmiral II. 82. 

Thiers II. 403, 

Thun, Graf L 58. 

Thurn und Taris, Fürft II. 27. 

Zirol L 41 f. II. 8L 

Tobitſchau, Gefecht bei L 414, 

Trautenau L 384, 

Trient I. 81. 

Türfei, aufs neue von Rußland be- 
droht L 285. 

Turin, Aufruhr in L 302, 

Zurnau L 326, 


u. 
Ungarn, Gonceffionen für, unge 
nügend L 21. 36. 
— vom Sriege berührt I. 418. 
— umerbittlihe Forderungen II, 
136, 
— — werden bewilligt II, 145. 


B. 
v. Varnbüler II. 69. 262. 
Benedig, Einzug Bictor Emanuels 
in II. 97. 
Benetien, Plan, e8 gegen Schlefien 
auszutauſchen L 192, 203, 
— don Defterreih an Frankreich 
weggeworfen L 408. II. 93, 
Bictor Emanuel, ſ. Italien, 
— — Kriegserflärung II. 77, 
— — in Turin L 302. 
Victor Emanuel in Venedig II, 97. 
Dictoria, Königin I. 288, II. 389, 
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Villafranca L 18. WilhelmL von Preußen tritt perfünlich 
v. Binde II. 170. 174. 176. 334, für feine Minifter ein L 111. 
v. Vivenot L 336, — — verſöhnliche Gefinnung vor 
Vogel v. Falfenftein IT. 3. 16 f. 332. bem Kriege I, 314. 
Boigts-Reeß II. 204, — — reist ins Lager ab. I, 340, 
— — in ber Schladht bei König- 
wW. grätz L 380, 386. 
— — in Brünn L 412. 
Wagener II. 170, 314. 333, — — in Nifolsburg L 413, 
Walde II. 212. 228. — — König von Württemberg L 
Walachei ſ. Rumänien, 227. 246. 
Warfhau während ber neuen pol» —, Prinz von Baden L 247. 
nifhen Revolution L 275 f. Wrangel, F.M. L 135. 
Weiden II. 58. Würzburg, Eonferenz der Mittelftan- 
Welfiſche Umtriebe II. 199, 205. ten L 87. 138, 
Welder II. 267. " — Die Preußen vor II. 56. 
Wenzeld Krone L 197. Württemberg I. 227, II. 261 f. 
Werbach, Gefecht bei II. 50, Württembergifche Truppen IL. 39. 50, 
Wien, Trieben von I. 153. 158. 
—, bie Preußen vor L 419, 8 
— Stadtrath von II, 116, Zacatecas II. 424. 
— Geift der Benölferung IL 21, Zander II. 249, 
— Reichstag in II. 489, Zoller, General II. 27. 


Wilhelm J. von Preußen. 95. IL.195. | Zündnadelgewehre L 365. 


Berihtigungen. 


— Zum erften Bande. 


Seite 54 inte 7 von oben I. Schmerling für das Innere am 27. Juni 1865 das Porte- 
feuifle niederlegen und am 27. Juli trat Graf Belcredi an feine Stelle und wurde zc. 

„ 56 8. 14 von unten 1. übernahm der Handelsminifter, Herr von Wüllerätorf, die 
Sorge für Geldanfhaffung und bradte zc. 

„ 59%4v., u. ftatt am folgenden Tage I. zwei Tage fpäter. 

„ 878. 12 v. 0. fi. 15. September I. 15, Dectober. 

» 90 2.15 v. o. 1. 28. October. 

„ 107 8.7 v. o. ft. aufgelöst L geſchloſſen. 8. 2 v. u. I. der preußifhe Landtag 
blieb im Winter vertagt, wurde aber zu Anfang ded neuen Jahrs wieder ein» 
berufen. 

„ 108 8. 8 v. u. fl. Jahren I. Tagen. 

„1110 8. 15 v. u. 1. 22. Mai. 

„ 119 8, 15 v. u. fl. 18. Bebruar I. 8. März. 

„ 125 8. 12 v. o. fi. geführt I. geſchürt. 

„» 136 8.6 v. o, I. 12. Februar. 

» 137 8. 6 v. o. l. Deverfee. 

„138 8, 11 v. u. I. 11. Februar. 

» 146 8. 7 v. o. I. 18. Juni. 

„1409 8. 13 v. o. 1. 19. Juni. 

„‚ 155 8. 15 v. o, I. ging von Bad Gaftein nah Wien. 

„, A588. 11 v. u fl. nad I. vor. 

»‚ 171.8. 18 v. 0. I. Bürgermeifter des nahen Dorfes Lengerich das Feſt. NIS ꝛc. 

v 180 8. 2 v. u. 1. 26. September. 

„‚ 186 8.7 v. o. I. 20. October. 

„ 194 8.4 v. o. I. 11. Januar und 2. 13 v. o. fl. einer f. feiner. 

„210 82.8 v. o. I. Defterreih am 26. April auch die von Preußen zc. 2.13 v. u. l. 
5. Mai. 8. 12 v. u. I. erflärte fib am 9. Mai mit ꝛc. 

» 240 8.6». o. I. 3. Juni. 

„» 243 2. 14 v. o. flatt am 17. Juni 1. ſogleich. 

» 88.4. o. l. 1859 und 2. 5 v. o. fl. Michael I. Miloſch. 

‚» 260 8. 7 v. o. I, Doblado. 

» 263 8. 14 v. o. l. 10. Quni. 

» 276 8. 15 v. o. 1. 15. Januar. 
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Zum zweiten Bande. 


Seite 3 Linie 11 von oben I. Kaſſel am 19. 
» 4%.3v. o. 1. 17. Juni. %7 v. o. flatt nad einem kurzen Befedht I. obne 
Gegenwehr. 
ID Be. 11 v. u. l. 23. 
„ 84.9». o. ft. bis zum I. am. 
m) 10 8% 10 v. u I. 28. 
v» 14 8.6 v. u. l. Dyhrrn. 
„28 8. 7 v. o. del. an — mußte. 
„29 8. 5 v. o. l. 4. 
„ 33 2. 10 v. o. 1. 20. 
„46 8.6 v. u. I. Darmftadt, am 15. der 
„ 498.2v. 0.1.23. 
„56 8. 1v. o. l. 27. 
„BSSs L. 14 v. o. I. 30. 
„67 8. 5 v. u. I. 26. 
»„ 758.11» o. l. Mitte März, L. 8 v. o. l. 18. 


" De, L. 5 v. u. l. 3. 8. 11 v. u. J. 1. 

„ B81 L. 8 v. o. ſt. 221,23. 8. 17 v. o. l. 14. 8. 11 v. u. l. 21. 

„44 8. 7 v. u. l. * L. 2 v. u. I. 25 Juli. 

„ 95 2. 6 v. o. l. 3. 

„B6 8. 2 v. o. fl. Bater I. Pater. 

„ 978%.6v. o. I. General von Aleman im Beiſeyn des franz. General Lebeouf der 
venet. 


»„ 109 8.5 v. 0. 1. Das hieß von einer felbftändigen italienifchen. 
„1318.60. uf.11. 2. 

„ 146 2.4 v. u. f. 281. 23. 8. 10 v. u. fl. 27 1. 26. 
„161 8. 6 v. u. 1. 17. 

„ 179 2. 13 v. o. I. von den Wahlen und in. 

„» 215 8. 7 v. u. fl. machte I. maden follte. 

„, 224 8. 16 v. o. del. das Eingellammerte. 

„226 2.6 v. u. I. 25. 

„ 227 2. 13 v. o. 1. 26. 

„360 8,6 v. o. I. 16 (4.) 

„ 306 8.5». o. I. 13. 
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